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Von Ludo M. Hartmann. 



Quellen imil Literatur« 

über die ältere römische Geschichte sind wir schlecht unterrichtet» da das 
Alphabet sicher nicht vor dem 6. Jahrhundert von dep Giiechen entlehnt und die 
Kenntnis der Schrift erst Jahrhunderte später in Rom eine aUgemeiaere geworden 
und anch sicheriich hogt Zeit Undurdi tafsächfich ein Vorredit dner kldnen 
Kkase gewesen ist. Sehr spät erst wurde sie zur Aufzeichnung historischer Vor- 
gänge verwendet. Dazu kommt, daß in den Werdezeiten Roms die Aufmerksam- 
keit der gebildeteren und kulturell fortgeschrittenen Griechen noch nicht auf LjUium 
gerichtet war, so 6aS zum eisten Mak durch einen griedüschen Schriftsteller der 
Stadt erat im 4. Jahrhundert bei Gelegenheit der Einnahme durch die Gallier Er- 
wähnung geschieht. Erst seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts hatten griechische 
Historiker Veranlassung, sich mit den Verhältnissen des italienischen Festlandes 
XU beschäftigen. Zusammenhängende Darstellungen der älteren römischen Ge> 
schichte sind uns erst aus dem i. Jahrhtindert v. Chr. erhalten. Der griechische 
Geschichtschrcibcr Polybios (208 bis ca. 127), der als Geisel lange Zeit in Rom 
lebte und mit den ersten Staatsmännern Roms frcundschatüich verkehrte, begann 
seine kritische Darstellung zwar erst mit dem Jahre 264, hat aber in zahlreichen Rück- 
blicken uns wA von dem aufbewahrt, was man «u seiner Zeit von der älteren 
Geschichte wissen konnte oder zu wissen glaubte. Vollständig erhalten sind uns 
ferner die ersten zehn Bücher der römischen Geschichte des T. Livius (59 v. Chr. 
bis 17 n. Chr.), der ein historisches Kunstwerk im Sinne seiner Zeit schalieu 
wollte, aber die älteren, uns grflfitentcila verlorenen Schriftsteller in durchaus un- 
kritischer Weise ausschrieb. Diodor aus SiziUen schrieb ungefähr zu gleicher Zeit 
in griechischer Sprache eine allgemeine Geschichte; in den uns erhaltenen Büchern 
scheint er vielfach ältere Angaben über die ältere römische Geschichte ausgeschrieben 
m haben, als Livius. hn Gegensatse xu dessen knappen Angaben ist die Dar- 
stellung des Dionysios aus Halikaroafl in Kleinasien, der ein Zeitgenosse der beiden 
d>en angeführten Historiker war, in seiner „römi.schen Archäologie" außerordentlich 
breit, ohne daö jedoch auch diesem ältere oder auslührhchere Quellen zur Ver- 
fögung gestanden hätten. Das gleiche gilt von Flutarch aus Chäronea b Böotien, 
der in der »reiten Hälfte des i. und im Anfange des s. Jahrhunderts n. Chr. 
lebte und u. a. auch Biographien von sagenhaften und von historischen Persön- 
lichkeiten der römischen Vergangenheit verfaßte. Außerdem sind in den Schriften 
Ctceroa, sowie in erhaltenen Teilen der Werke des Grammatikers Vaito (i . Jahrb. 
V. Chr.) vide Nachrichten über ältere römische Geschichte erhalten. — Allerdings 
hatte man schon um daa Jahr soo in Rom begotmen, suerst in griediischer, dann 
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in lateinischer Sprache Geschichte zu schreiben, aber von diesen Geschichtswerken 
aaid nos nur vereioselte Zitate erhalten. 

Wenn man bedenkt, wie unsicher stets jede mündliche Oberiieferung sein 
waaü — wie z. B. Familientradition über die Taten der Vorfahren oder vielleicht 
in äherer Zeit auch poetische Volkssagen — , vollends weon sie auf Jahthuoderte 
autOclndiclica toll» so ergibt sieb (ter swingende Schlaft, dafi eine snsammeii' 
hängende wafarbeitsgemäße Darstellung der älteren römischen Geschichte schon cur 
Zeit der älteren, verlorenen römischen Hbtoriker und vollends zur Zeit der uns 
erhaltenen unmöglich war und daft, was uns s.' B. von Livius ab römische Geschichte 
geboten wird, nichts anderes sdn kamt, ab besten&lb — ^ Sage oder pseudo- 
wissenschafUicbe Rekonstraktion, sehr häufig verunstaltet durch Erfindungen zur 
größeren Ehre einer Familie oder einer politischen Partei. Allerdings haben die 
römischen Oberpriester schon in verhältnismäßig früher Zeit, wahrscheinlich im 
Anschluß an die Kalendertafeln, die sie jährlich zum öffentlichen Gebrauch aus- 
stdlten, nicht nur die Oberbeamten des Jahres, die Konsuhi, nadi welchen dM 
Jahr benannt wurde, aufgezeichnet, sondern auch Xotizcn hinzugeftigt, die ihnen 
vom priesterlichen Standpunkte aus erforderlich erschienen Uüd Ereiguissr betrafen, 
wie Sumieii- und Mundlmäieimääe, angebliche Wunderzeichen u. dgL, die zu einer 
leBgiösen SObnehandlnng Veranlassung boten; w^Uer wurden auch andere wichtige 
Geschehnisse in knapper und nüchterner Form vermerkt. Das waren die Annales 
maximi, welche am Eode des a. Jahrhunderts v. Chr. über.irbeite' wnd in Buch- 
form veröSentUcht wurden. Wir haben jedoch keinen Beweis ciaiur, daä diese 
Anbeiehnongen ursprünglich Aber das 4. Jahrfaundeit v. Chr. «utickgingen, und 
es ist wabrsdieinHch, dafi die älteren Teile der Annales maximi, wie sie in späterer 
Zeit vorlagen, nicht vor dem Ende des 4. Jahrhunderts rekonstruiert worden sind. — 
Nicht besser steht es mit der Überheferung der ältesten römisciien Rechtaaufzeich- 
nnng, der ai^bUch aus dem Jahre 450 Chr. stammenden Zwdlfta^cesetse, 
von denen uns angeblich eine große Anzahl von Fragmenten durch die Schrift- 
steller überliefert ist; denn in späterer 2^it galt jeder alte Rechtssatz, der nicht 
mehr auf ein bestimmtes Gesetz zurückgeführt werden koimte, als Teil jener ältesten 
Anfrcichnuug, deren Original nidit mehr TOilNUiden war nnd auch spradiUch mdbt 
mehr verstanden worden wäre. — Nun ist vor nicht langer Zeit bei den syste- 
matischen AusgrabnTip;en auf dein Forum in Rom eine Inschrift aufgefunden worden, 
deren mit griechischen Alphabeten im wesenthcben übereinstimmende Schriftzeichen 
beweisen, «iif sie ans dem 5. Jahrhundert oder gar aus der zweiten Hälfte des 
6. Jahrhunderts stammt Die Hoffnung, die man anftnglich an diesen Fund 
knüpfte, eine solidere Gnindlarrc für die ältere römische Geschichte zu gewiimen, 
erwies sich als eitel; man koiuite zwar feststellea, daß der Inhalt sich auf 
sakrale Dinge bezieht, die Sprache weicht aber derart von dem späteren Latein 
ab, daift eine siehere Deutung mcht gewonnen' werden konnte, daft man vidmelir 
n!is der Tatsache, daß sich die lateinische Sprache so außerordentlich verändert 
hat, zu schließen genötigt ist, daö, wenn auch zur Zeit der römischen Historiker 
Inschriften aus so alter Zeit vorhanden waren, auch diese sie nicht verstehen und 
nicht benfltsen konnten. A^esehen Ton jener lltesten Inschrift und von gans- 
genogen Resten binnen die uns im Originale erhaltenen Luchriften meist 
Grabinschriften — vereinzelt erst um das Jahr 300 v. Chr. 

I rou dieser Sachlage hat man noch im 18. Jahrhundert die von Livius und 
Plntaich ersKUte Utere rOnusche Gescbidite fllr im wcsentKchen wahr argcseben 
und sich höchstens bemUht, in ntionalistiscber Weise olienbaie UnwahrschnnlidH 
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keiten oder UDmÖglichkeiten, Wunder oder dgl. zu beseitigen, indem man sie auf 
vemfinltige Weise aussudeoten versuchte, statt tu erkennen, daft die ganse Enäb* 

lung unliallbar ist weil diese Historiker ebenso wen'g von der älteren römischen 
Geschichte wissen konnten, wie wir. Erst B. G. Xicbuhr (1776 —iS^i) gebührt 
das Veidienst, in seiner Römischca Geschichte (181 1 Ü.) den Versuch umernominen 
zu haben, die römische Geschiebte luilisch za bdiandeln, d. h. festzustellen, welche 
Nachrichten den uns erhaltenen römischen Schriftstellern vorlagen, und aus der 
Art und Entstehung dieser Quellen auf '"ire Glaubwürdigkeit zu schließen. Th. 
Momm$en (1817 — 1903) hat Xicbuhrs Methode weitergeführt und in seiner Rö- 
mischen Geschichte (1854 — 1856) die Entwicklung des römischen Volkes und 
Staates in einem künstlerisch und wissenschaftlich klassischen Werke rekonstraiot 
Schon hier wendete er die Methode der Rückschlüsse an, die er dann in seinem 
„Römischen Staatsrecht*' imd anderen Schriften vollständig durchführte, indem er 
aus den in historischer Zeit erhaltenen Rechts- nnd Verbssungsonrichtungen, aus 
den infolge des konservativen Zuges des lOmischen Staates besonders häufigen 
Rudimenten, Resten älterer Institutionen , die unverstanden und unverständlich in 
späte Zeiten als leere Formen hineinragen, deren Entstehung und ursprüngUche 
Punktion in Xlteren Zeiten sn eimittdn strebte und auf die^e Weise eine neue Er> 
kenntnisquelle schuf. Mommsen hat aucli ebenso wie etwa gleichzeitig Schwegler 
(Römische Geschichte 185 -511) die Erklärung der rbrrlieferung vielfach in sog. 
ätiologischen Mythen gefunden, die aus dem Bestreben namentlich des primitiven 
Menschen entstehen, irgendwelche unverstandene Namen, Sitten, Einrichtungen durch 
angenommene Vorgänge zu erklären, die sdieinbar allein deren Ursache sein 
können, und diese erfundenen Vorgänge dann als wirkliche Geschichle zu erzählen. 
Auf Mommsen fußen alle späteren Historiker. In der knappen Römischen Ge- 
schichte vuü B. Niese (im Handbuch der klass. Altertumswissenschaft 111^5 . 4. Autl. 
x9ro) ahid namentlidi die kritischen Untersuchungen der letzten Dezennien be- 
rücksichtigt, welche gezeigt haben, daß die üblichen Erzählungen der älteren römi- 
schen Geschieh!? vielfach nichts anderes sind, als Rückdatierungen von Zuständen 
und Vorgängen aus dem Ende der römischen Republik. Eine noch wett ladikalere 
Kritik tnctet E. Pais in seiner Storia d'Italia, wShrend De Sanctis in seiner Stotia 
dei Romani (s Bde. 1907) einen Mittelweg einschlägt, in bezug auf die äußere Ge- 
schichte im ganzen den Stand der modernen Forschung darstellt. — Dazu kamen 
Anregungen aus den Grenzwissenschaften der Geschichte, die ebenOalls in ihren 
Resultaten Aber Mommsen hinausfllhrten. Von der historischen Nationalökonoone 
ausgehend haben Max Weber (insbesondere in dem Artikel: „Agrargeschichte** 
im Handwörterb-irh der Staatswissenschaften • I, 1908) und besonders K. J. 
Neuma'm („Die hellenistischen Staaten uad die römische RepubUk'* in Ullsteins 
Weltgeschichte I) gans neue Auffassungen der grundlegenden wirtschaftlichen Ent- 
wicklung gewonnen. Die Spradifoischnng, die zuerst von Mommsen in um- 
fassender Weise herangezogen worden war, ist ebenfalls weiter vorgedrungen, 
und W. Schulze hat in seinem Werke „Z\xi Geschichte der lateinischen Eigen- 
namen** (in AbhandL der K. GeseUsch. d. Wissensch, zu GOttiogen V/5, 1904) 
etwas mehr Klarheit (Iber die fitesten Beziehungen Etruriens zu Rom verbreitet. 
Dazu kommen neue Erkenntnisse, welche durch die Untersuch inrr der ältesten er- 
haltenen Bauwerke und oameatlich durch die unter Bonis Leitung durchgeführten 
systematischen Ausgrabungen auf dem Forum gewonnen worden sind, sowie durch 
die Entwickhing der piihistoritchca Wissenschaft seit der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
W. Heibig hat in seinem Bache „Die Italiker in der Poebene** (1879) den 
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prähistorischen Funden die imM-^chf Urtieschichte zu rekonstniteien gesucht; doch 
sind seine Resultate sehr staik aogefochten worden; und auch die zusammen- 
IwKiide Daistellimg der prflhistonscben Fbndc UDd Ufitemichungen von B. Mod«<toir 
^troduction k THIstoire Ronuuse. Aus dem Rimischen 1906) ist in ndea and 
TTcscrtlirhcn Punkten bestritten. Jedes Jahr bringt auf diesem Gebiete neue Funde 
und neue 1 ublikaiionen. — Einen Überblick über die Sprachforschuug und die 
aus ihr gewonnenen Resultate bietet P. Kretscbmer, Die lateinische Sprache, in 
Gercke und Korden, Einleitung b die Alteitmnswtssenschaft I (1910), 17t C — 
Über die kulturhistorischen Resultate der SprachvcTglcichung vgl. O. Schräder, 
Sprachvergleichung und Urgeschichte» (1907). — Von populären Blichern wären 
etwa zu erwähnen: L. Bloch, Soziale Kämpfe im alten Rom (3. Aufl. 19 13) und 
ftr die Topographie: O. Ritbter, Das alte Rom (1911) — beide in der Sanun- 
hing nAm Natur tmd Geiiteswelf, es. nnd 386. Btedch e n. 



I Die Vorgeschichte Italiei». 

Italien ist die mittlere der drei großen Halbinseln, die sieb vom FeRtlande 
£uropas ins Mittelländische Meer erstrecken, im Norden von dem Bogen 
der Alpen b^renzt, im Westen, Süden tmd Osten Tom Tyrriieoiscben, 
IcMiisdien vnd Adriatiscben Meere. Mal^ebend (Ür «eine geographische 
Geitaltung ist der Apennin, dae Gebirge, das an den Seealpen beginnt, 
ganz Italien durchstreicht und rieh in Sialien foftsetst; ihm sind namentlicb 
an der Westküste vulkanische Gebirgsmassen vorgelagetti Vergleicht man 
den Aufbau Italiens mit dem Griechenlands, so fällt seine Einheitlichkeit 
in die Augen, die geradezu auf eine einliettliche staatliche Entwicklung 
— im Gegensatze zur geographischen und politischen Zerrissenheit Griechen- 
lands — hinzudrängen scheint. Und während sich Hellas mit seinen zahl- 
reichen Buchten und der Inselbrückc des Ägäischen Meeres nach Osten zu 
öffnen scheint, ist der Osten Italiens mit seiner Eintönigkeit immer kuiiurell 
benachteiligt gewesen; dagegen hat die reich gegliederte westliche Rüste mit 
ihren zahlrrichen Golfen and vorgelagerten Inseln, mit ihren dords maß ge 
Erhd>angen gegeneinander abgegrasten Tief tändem rnul htigeligcn Land- 
schaften Angrif&pankte den fremden, Ausgangspunkte den eigenen Kulturen 
geboten. Innerhalb der Halbinsel selbst bildet der Apennin eine natür- 
liche und Kulturgrenze, wo er vom Golfe von Genua bis zum Adria- 
tischen Meere bei Ankona in südöstlicher Richtung streichend Oberitalien 
mit der Po-Ebene, auf das auch die Bezeichnung .,ltalia" erst spät ausge- 
dehnt wurde, vom übrigen Italien trennt. Die allere römische Geschichte 
Spielt sich südlich von dieser Grenze ab Dagegen gehört auch Sizilien, 
das in prähistorischer, aber verhälUiiöri'ciLÜg später Zeit durch einen geolo- 
gischen Zufall vom Festlande getrennt wurde, geographisch zu Italien. Die 
Meerenge von Mesaina, wenn auch, wie die Homerischen Gedidite lehren. 
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in fxilher Zelt a1« Scylla und Chaiybdis von dai Schiffern gefiirditet, konnte 
doch in historisdier Zeit niemals em Ifindetnie iiir den Seevcrkelir f«*8chen 
SixUicn und dem Golfe von Tarent etneiaeita und den Gestaden des Tyrrheni- 
sehen Meeres anderaetts werden. Die fruditbare Ostküste Siziliens aber und 

die Küste des Golfs, von Tarent waren es, die die Griechen zuerst zu kühnen 
Abenteuerfahrten, dann zur NiederlassunjOf im fernen Westen einluden, als 
noch die eingeborenen Barbaren, jeder höheren Kultur bnr, fast unbcein- 
fluflt von Eui Wirkungen des großen griechisch •orientalischen Kulturkretses, 
dahialebtca. 

Von den Völkerschaken aber, die sich in Italien niederließen, von 
ihrer Organisation, ihrer Arbeit, hing es ab, in welcher Weise zu jeder Zeit 
die Anlagen des Landes ausgenfitit wurden. In frühen Zeiten war Italien 
ein waldreiches Land, das erst sehr allmählich gerodet wurde. Die Buche 
mnOte aicb ton der KQste nach den Hdhen des Gebirges zurückziehen, die 
L^ibbäume wurden Oberhaupt zarückgediingt Viele Kulturpflanzen, darunter 
auch der fUr Italien so wichtige Ölbaum, wurden erst aus dem Osten ein- 
geführt; viele andere Gewächse, die für die heutige italienische Land^^chaft 
charaktens tisch sind, Myrte iinr! r.orbeer und Obstbäume, kamen noch später, 
als zur Zeit der Wellherrschaft Korns die Hilfsquellen aller Mittclmecrländer 
deren Beherrschern zur Verfü^ung^ standen — ganz abgesehen von dem 
Zuwachse, den die Pflanzenwelt noch später, im Mittelalter durch die Araber, 
in der Neuzeit aus der ^icucu Well crfahicu hat. 

Wer waren nun die Menschen, die das Land nibar gemacht haben? 
Wer waren aeine fitesten Bewohner zu jener Zelt, Aber die uns keine schrift* 
lichea Quellen unterriditen kfinnenf Auf diese Frage trachtet una die pr&- 
faistorische Wissenschaft Antwort au geben. Seit Jahrzehnten sammelt man 
auch in Italien die bisher unter der Erde ▼erborgenen Überreste als die 
unmittelbar«! Zeugen des Völkerlebcns in jenen fernen Zeiten und sucht 
sie zu ordnen und zu deuten, um dadurch auf die italienische Vorgeschichte 
immer helleres Licht zu werfen. 

In ganz Italien finden sich Spuren dcK Nie . sehen aus einer Zeit, als 
ihm Metallbearbeitung und Ackerbau noch 1 aiiee nicht bekannt waren. 
Denn ganz roh gearbeitete Sicuiwcrkzcuge und Muschelschuiuck, welche 
sich z. B. in natürlichen Höhlen an der Grenze von Frankreich und Italien 
fiber dem Mi!«fe' neben Resten von Tieren heute ausgestorbener Arten ge- 
funden haben, beweisen ebenso wie viele Funde von den Veroneser Vor- 
alpen bia nach Lipari und Siiilien, dafl Italien schon m der frühen Steinzeit 
ttewohnt war. Noch viel zahlreicher aber amd die ebenfalla über ganz 
Italien ausgebreiteten Funde der jüngeren Steinzeit, welche im wesentlichen 
gleichartig sind mit den in den übrigen Mittelmeerländem erhaltenen 
Übetresten der weitansgedehnten und für die Menschheit der Mittelmeei^ 
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linder 8o bedeutsamen neolithiscben Kultur. Man fand in grofler Menge 
jene bezeichnenden ^eg^lätteten, eleganteren Steinwerkzeuge, und wo es 
diese in größeren Massen gab, auch Fabrikationsstät'en für solche; man 
fand auch nördlich vom Apennin Werkzeuge aus Obsidian, einem vul- 
kanischen Gesteine, das nur im Süden, auf Elba und Sardinien, vorkommt, 
so daÜ auf emcn primitiven Veikeiir durcii Ivneg oder liaudel inner- 
halb ganz Italiens gegdilowen. werden kann. KSnatlicbe Grotten, ursprüng- 
lich als Wohnitfitten, dann aber vor allem für die Beerdigung der Toten, 
deren Skelette in gans bestimmten Stellungen vorgefunden wnidcn, oder 
Reste von runden oder ovalen in die Erde angelassenen Hfltten mh dbiera 
Herdlocbe in der Mitte, sind für diese Kultur in Italien charakteiistisch. 
Die Tri^ier dieser Kultur, die, wie man annimmti die anbekannte Ur- 
bevölkerung der älteren Steinzeit verdrängt haben, gehörten nach der An- 
nahme der Anthropologen zur langschädlif^en sogenannten mediterranen 
Rasse, die von Nordafrika aus zu einer Zc it, als die Meerenge von Gibraltar 
vielleicht noch nicht vom Ozean durchbrociien und Sizijien noch mit Afrika 
verbunden war, sich über ganz Sudeuropa ergossen hatte, deren direkte 
Nachkommen man in den spanischen Iberern und heute noch in den Basken 
an finden glaubt Ihnen nahe verwandt Schemen tn Siailien die Skuter 
und im Norden Italiens die Ugnrer an sein. 

Noch in gans bistoiisdier Zeit wfad von einem im x Jahrhundert 
V. Chr. in einem abgegrencten Bezirke lebenden sdbr pcimitiven Volkes 
den LIgnrem, berichtet, nach welchem der nordwestlidie Teil von Italien 
benannt wurde. Sie lebten in Höhlen und im wesentlichen von der Jagd 
und wurden von den Römern , mit denen sie in be^tändijre Händel ver- 
wickelt waren, als vollständige Barbaren betrachtet. Und so ist es nicht un- 
wahrscheinlich, daß auf sie und ihre Vorfahren jene Fundstätten der jüngeren 
Steinzeit zurückzuführen sind, an denen nur Stein waffen und keine Bronze- 
gcrätschaftcn vorkommen. Auch die Sprachforschung spricht dafUr, daß 
die Ugurer ursprünglich Uber gans Italien ausgebreitet mmn; denn eine 
gaase Ansah! von Ortsbeseichnungen, welche in den noch später ligurien 
genannten Gegenden gleichsam heimisch smd, finden sich ancli in den 
verschiedenen Gegenden des übrigen Italiens, so s. B. Ilva ^ba) oder 
Alba; ttbrigens wird auch der älteste Name des Flusses Po als Itgnrisdi 
bezeichnet und in den Sagen kommt noch hier und da die Ansicht zum 
Ausdrucke, daß die Ligurer die Urbewohner Italiens seien. Sie erscheinen 
dem Forscher also, abgesehen von den primitiven Menschen der äl'crcn 
Steinzeit und nach ihnen, als die ältepfcn Bewohner Italiens, während die 
spätere Legende die Frage nach den Urbewohnern Italiens einfach beant- 
wortet, indem sie sagt: Ursprünglich wohnten m Iiaiieu die Aboriginer. 
d. h. wörtlich übersetzt, die Anfangsleute. 
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Die näch<(te Frage ist, welches die Hebel waren, durch welche die 
Kultur der jüngeren Sldnseit und der Li^urer anf eine höhere Stafe gehoben 
wurde. In Sisilien kaon man mit ^fler Wahndieiolichkeit orientaliadien 
Einflufi acfaon in vormykeoiscfaer Zeit nachweiten. Kupferwetkzeuge und 
die Bemalao^ von Knocbenwerksengen und TongefiÜlea weiten anf K]rpeni 
als Urspningtort hin. Gewisse Funde, die Übereinstimmung mit trojaoischen 
Resten zeigen, latten diese Einwiikungen auf die 2Leit nm 2000 v. Chr. 
snriickfiibrcn. 

Anders im Norden Italiens, wo die nach-te prähistorische Schichte 
übrr der jünf^eren Steinzeit ein vollständig neues, verändertes Aussehen 
zeiget und Formen darbietet, deren Ursprungs auf den Norden und auf den 
Landweg hinweist. Es ist die Kultur der sogenanuteu ferramare. 

Dnzch Ortungen, hauptsächlich in der Emüia und den angrenzeaden 
Gegenden, also zwischea dem Apennin und dem Po und bit an die Vor- 
alpen, hat man eme grofie Anzahl von Pfabldörfero aufgedeckt, welche den 
in den Alpenaeen aufgefundenen tehr ähnlich sbd. Qiarakteristisch an 
diesen Tenramare aber Itt, dafl sie nicht etwa in Seen oder Flüssen gebaut 
sind, sondern auf festem Lande ; so liegt die Vermutung nahe, dafi die Er> 
bauer und Bewohner der festländischen Terramare aus einer Gegend kamen, 
wo sie in Seen gewohnt hatten, und daß sie die Bauart, an welche «sie p^e- 
wöhnt waren, auf das Festland übertrajijen h-iiicn. Die ierramare bestehen 
aus einem durch Pfahle {gestützten Walle, der von einem mit Wasser ge- 
füllten Graben umgeben ist, während sich im Inneren des Walles ein durch 
Pfähle fundamentierter Estrich befindet. Die Anlagen sind von verschie- 
dener GröOe, awisdien 2 und 4, aber audi bis 10 Hektar, in der Form emes 
Trapezes oder ehiet nach den Himmelsrichtungen orientierten Rechteckes. 
Auf dem Estridi waren runde Hütten ans Reisig, Stroh oder Kols gefertigt, 
vieUdcht mitunter mit Lehm bekleidet, von den^ sllerdings nur wenig 
Spuren vorhanden sind. 

Die ganze Anlage macht einen durchaus planmäßigen Eindruck; von 
Ost nach West o^eht die eine, von Nord nach Süd die andere breite Haupt- 
straße und innerhalb der durch diese Wcfye rebildrtcn Abschnitte scheinen 
die Hütten regelmäßig nebeneinander gereiht und durch parallele Neben- 
wege getrennt. Die breite Ost -West- Straße scheint sich in der Reg^el zu 
dem Mittelpunkte der ganzen Anlage zu erweueiu, oner erhöhten riatttorm, 
die ihrerseits von einem kldnen Giaben umgeben ist, der, ebenso wie der 
äußere Gnben, von einer Holzbrficke ttbempanat wurde. Man hat mit 
Recht darauf hingewiesen, daß diese legelmäßige Anlage mit den beklen 
Hauptorientierungsstraßen (decumaaus und cardo) durchaus der tjrpischen 
Anlage der späteren latinisch-römischen Militärlager und Städte entspricht, 
nnd sie läßt insofern einen Schluß auf (tie Einrichtungen des Volkes, das 
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in den Terramaie siedelte, zu, als eine solche planmäßige Siedlung nur 
denkbar ist bd einer Terbjatiii«näfli|r entwickelten socialen Organisation, 
welche imstande war, die Siedlnn; dordiznfiiliren und au&echtzuerhattea. 

Aufierlialb und abgesondert von den Wohnstätlen der Terramare (wie 
bei den Römern) finden nch Begräbnisstätten (Nekropolen), deren eine An- 
sahl aosg^raben worden ist. Sie bestehen aus einer grüßen Menge enge 
aneinander gedrängter Urnen, welche die Asche der Verstoibenen enthielten, 
und beweisen, daß bei den Bewohnern der Terramare die Sitte der Leichen- 
verbrennung herrschte. Da derartige Sitten mit einer großen Masse vou 
religiösen Vorstellungen und Gebräuchen zusammenhängen, pflegen sie bei 
einem Volke st^hr dauerhaft zu sein und gehören zu den charakteristischen 
Zügen einer Voikskultur, die sich im Laute der Zeit nur sehr aiimahiicU 
verändern. Sie grenzen deshalb die Bewohner der Terramare auch sehr 
scharf von denjenigen Völicem ab, welche ihre Toten an beerdigen pflegten. 

Alle AbMe von den Wirtschaften der Tenamare wurden vom Estrich 
in den Graben hinabgeworfen, vnd dfeae wei^ reinlidie Sitte ist den 
Forschem angute gekommen, da man in ^esen Abfallen Gegenstände ge- 
fttnden hat, welche für die Kultur nnd Wirtschaft der Terramarebewohner 
von Interesse sind. Funde von Knochen lassen darauf schließen, daß sie 
Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, auch Pferde und Hunde als Haustiere 
gehalten haben. Anderseits beweisen Hirschgeweihe und andere Reste von 
jagdbaren Tieren, daß auch Jagd betrieben wurde. Auch an einem pri- 
mitiven Feldbau scheint es nicht gefehlt zu haben. Man fand Bohnen, 
Kcäie von Flachs, Getreide; auch eine Sichel und Überreste von Mühlen 
primitivMer Art, nämlich «rei Steinkltftse, welche <fa«i benimmt waren, 
gegenemander gerieben au werden. Vorrichtungen snm Badcen fehlen. 
Dag^en hat man in einer Urne Reste gemahlenen Getreides gefunden, 
einen Brei der Art, wie ihn die Römer als „pula** beseichneten und wie er 
durch eine solche Mühle hergestellt werden modite. Auch Eicheln haben 
in jener Zeit in an Eichenwaldungen reichen Gegenden den Menschen als 
Speise gedient. Manche Geräte kann man nur als Spinnwerkzeuge deuten. 
Außer Waffen und Werkzeugen aus Stein winrlcn auch Werkzeuge aus 
Bronze gefunden und zwar überwiegen in den eigentlichen Pfahlbauten 
nörtllich vom Po die Steinwerkzeuge bei weitem, dagegen in den Terramare 
im Süden des Po die Bronzewerkzeuge, so daü hier die Steinwerkzeuge als 
Reste einer früheren Periode erscheinen und die Kultur der Terramare- 
bewohner nach der üblichen Einteilung in die frfihe Bronaezeit einxureihen 
ist Eisen fehlt Dagi^en finden sich vielleidit noch mit der Hand nnd 
nicht mit der Töpferscheibe geformte TongefäOe. Ein Teil von ihnen hat 
eben eigentümlichen Henkel in Form eines Halbmondes ^unula), der ebenso 
wie die Bronsefibehi in Fmm einer eingehen Sidierheitsnadel aum Zusam- 
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menraffeii des Geirandet gendtxa fBx die Itfode der Tenamardniltar dur 
Takteristisch ist 

Als man dnidi die Ptmde in Norditalien anf die Tetnunardcitltar 

aufmerksam geworden war, fanden sich alsbald aach an anderen Orten 
Italiens Spuien derselben Kulturstufe. So hat man im äußersten Süden 
Italiens, in Taranto , eine Terramara und in der Basilicata eine Nckropole 
mit denselben charakteristischen Geraten g^cfnnden. Der gleichen Kultur 
gehören aber auch prähistorische Funde aus einer Nekropole bei Alba- 
lorga, der sagenberühmlcn Muttcrsladt Korns, und aus anderen Orten 
in Latium an, und endlich wurden in Rom selbst in prähistorischeo Schichten 
am Quirinal und EiquiUii, ja auf dem Forum Romanum Denkmäler einer 
gans entsprechenden Knltnr anfgefunden, die allerdings auch schon von 
der s|^er eingeführten Kultur der irahen Etsenseit beeinflußt Ist Es ist 
also der Sdilnfi suUteig, dafi ein Volk oder eine Gruppe von Völkern su 
ifgenddner Zeit sich nördlich vom Apennin niedergelassen und sich von 
da sowohl nach dem Süden als auch an den unteren Tiber und nach 
Lattum ausgebreitet hat. 

Allerdings finden sich a^er in den Nekropolen der Albanerberge auch 
deutliche Anknüpfungen an die Kultur der jüngeren Steinzeit, welche von 
den Z-ugcw .uuierten zum Tdle übernommen worden sein map^. Ja, am 
Forum und am Lsquüin in Rom überwiegen sogar die Beeruigungsgräber 
über die Brand gräber. Bfan kann dies wohl nur auf eine stärkere Ein- 
Wirkung der ilteren Bevölkerung in Rom aurüdcfiihren und mag sur Unter- 
stütsung dieser Annahme binsufilgen, daß nadi den Angaben der schädel- 
messenden Anthropologen die menschlichen Oberteste von einer lang* 
schädligen Rasse herrühren, wie die mediterrane Rasse gewesen sem soll. 
Auch eine Anzahl von Ortsnamen, wie „Alba'* selbst, weisen hier auf die 
alten Ligiirer surflck. 

Daß rwar nicht die Terramare des Nordens, wohl aber die Statten 
gleicher Kultur am beiden Seiten des Tiber auch von einer anderen Kultur, 
der sogenannten Viüanovakultur der alleren Eisenzeit, beeinflußt worden 
sind, die ihr Zentrum um Bolog^na hatte und sich über Toskana ausbreitete, 
führte 2u dem Schluß, daß die Bewohner der Terramare aus ihren Sitzen 
in der Emilia durch die Träger diesei neuen Kultur verdrängt worden dnd. 
Denn eme Kontinuität der beiden Kulturen läßt sich nicht nachweisen. 
Zwar ist auch die frühe Eisenseit durch die Sitte der Leichenverbrennung 
cfasrakteriaiert; aber die Art der Beisetzung ist eine andere; die Urnen 
— in der Form sweier abgestumpfter an den Bssen verbundener Kegel — 
sind in Schachtgräbem eingeschlossen und es wurden der Asche allerlei 
Tongefäße beigegeben; diese selbst tragen häufig geometrische Ornamente, 
die auf griecliische Einwirkung (des Dipylonstiles) zurückweisen; und neben 
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Geg^en«?tändeii aus geLriebcDcr Bronze finden sich eiserne Gegenstände in 
steigender Masse. Endlich beweist ein Fund in dem alten Felsina (dem 
qiätefen Bologna) ans dieser Knltoiepodie, dafi die Wob^Uten der ihr 
sugebörendea Meofdien nicht wie in den Terramare systematisch angelegt^ 
sondern die dnaehien Hütten veveinselt tind ymieiaander getrennt waren. - 
Da «ob non ans den Pnndstätlen efg:ibt, dafi dieie Niederlassnngen der 
frühen Eisenzeit von etruskischeo Ansiedlungcn abgeUiat wurden, nnd glaub* 
würdig berichtet wird, daß in den in Betracht kommenden Teilen Ober- 
und Mittelitalicns unmittelbar vor den Etruskern die Umbrer gehaust haben, 
die in historischer Zeit im wesentlichen auf dir nach ihnen benannte Land- 
schaft Mittel Italiens beschränkt waren, so wurde mit großer Wahrscheinlich- 
keit angenommen, daß jene«? X'olk der frühen Eisenzeit kein anderes war, 
als die Umbrer, die noch zu einer Zeit zwischen Apennin und Po gesessen 
haben müssen, als schon, vielleicht auf dem Wege der SchUTahrt auf der 
Adria, eine ^wiricung grtechtedief Kunst möglich war. 

Das vorlSttfige Er|rebnis ans den prähistorischen Daten also, aua dem 
Ml eine Annih'erunsr an die historische Zeit gewinnen läfit, wäre das 
folgende: Die-Ugorer Qüagen Steinteit) wurden im üaüichen Oberitslien 
durch Sit Bewohner der Tetiamare Bronzezeit) verdrangt, die aus dem 
Nordosten gekommen sein mögen ; diese wichen ihrerseits nach Süden und 
Insbesondere nach Latitim und auch dem T^nde nördlich vom Tiber vor 
den Umbrern (frühe Eisenzeit), die ebenfalls von Nordosten her in Italien 
etngccirunj^en sein müssen; die Umbrer aber wurden in Toskana und Ober- 
italien von den Etruskern verdrängt oder unterworfen. 

Eine Kontrolle lür die Ergebnisse der Prähibtorie kauu aus der Sprach- 
vergleichung gewonnen werden. 

In bistorisdier Zeit finden wir im Osten des Apennin, ferner südlich 
des Tiber bis, ins sQdÜchste Italien Iiinein Stämme, die man als Itaiiker 
smsunmenzufossen gewohnt ist, deren Sprache unawdfelhaft verwandt ist 
mit der der anderen arischen oder indogermaidschen Stämme, mit denen 
sie eine große Anzahl von Wortwurzeln gemeinsam besitzen. Aus dieser 
Tatsache hat man geschlossen, daß es einmal eine einheitliche Volksmasse, 
oder vielmehr ein einheitliches Sf)rarh'Teb!et gegeben hat, von dem die 
einzelnen Völkerstämme sich losgelöst haben, so daß sie allmählich ihre 
Sprache in eig^entüralicher Weise differenziert haben. 

Bei der Konspiration Italiens ist es ziemlich selbstverständlich, daß 
die verschi denen Völker, die in primitiven Zeiten in das Land eingewandert 
sind, sich von Nnden nadi Süden au^ebreitet haben, da für jene Zdtea 
etae Masseneinwandemng zur See wohl au^-geschlossen erscheint Dies 
gilt natürlich audi für die Itaiiker. Wenn wir aber die Frage aufwerfen, 
wdchen Rultaisustand diese Stämme mitgebracht h.iben, als sie sich von 
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den anderen verwandten Völkern trennten, so mu0 auch hierRbr die Sprache 
Anhaltspunkte gewähren, da Wir annehmen können, dafi der Ridtnrgegen- 
. stand, welcher durch ein Wort bezeichnet mrd, weldies allen oder einer 
Anzahl der tadogermadschen Spradien gemebsam Ist, den venchiedenen 

Völkern vor ihrer DiRerenzierunq; bekannt sein mußte. 

Zinn Beispiel bezeichnet im Sanskrit (gäus), im Griechischen (bus) und 
im Lateinischen (bos) dasselbe Wort das wichtiß'ste Maustier, das Rind; 
dasselbe gilt vom Pferd, von der Gans, aber auch vom fjezimmericn Haus 
ind der Tür, nicht minder vom Schiff, von der Wag^enachse. Aber auch 
die Wörter für das Joch, für Klcidunpscfe^enstände, für Nähen u. ä. haben 
in arischen Sprachen die gleichen Wurzeln. Mau nehme lernci hinzu die 
Worte för Salz (lateinisch sal, griechisch hals), wie in den deutschen Orts- 
namen Hall, Hallesn, Reichenhall, fiir die MäUen und das Mahlen, l&r eine 
Anzahl von Getreidearten wie z. B. die Gerste, für die Zahlen bis ioo 
(während die höheren Zahlen Toneinander abweldien); Hemer die Tatsache, 
dafi die Zeit überall nach dem Monde und nicht nadk der Sonne gemessen 
wird, daß der Name für die Gottheit (lateinisch deus, griechisch theos) und 
für einzelne Gottheiten gemeinsam ist, so ergeben sich eine Menge von 
Kulturbe^rifTen, welche tum frühen Kulturpnte der Indog-ermanen g^ehören, 
also auch zum Kulturgute der Italiker, als sie vom Norden in Italien ein- 
wanderten. Nun ergibt die Vcrgleichung der einzelnen Dialekte in Itn'icn 
selbst, daß die Italiker sich wieder differenziert haben. Man kann unter 
den verschiedenen italienischen Volksstämmen hauptsächlich zwei Gruppen 
anterscheiden, die latinische und die umbrisch-osktsche. Die letzteren 
trßUlten in historisdier Zeit den Raum der Landschaft Umbria und m Süd' 
Italien das Gebirgslanid von Samnium nnd die angrenzenden Gq^nden, 
während sidi die Latiner sfidlich vom Uber und ursprünglich sogar bis 
nach Kampanten ausbreiteten, bis sie hier verdrängt wurden. Nördlich vom 
Tiber dnd diesen die später von den Etrusl ern unterworfenen Falisker am 
nächsten sprach- und kulturvcrwandt. Die Sprache der latinischen nnd 
umbrisch-oskischcn (iruppe urter^rheidet sich etwa so, wie zwei sehr stark 
differenzierte Dialekte, 2. B. HociideuLsch und Niederdeutsch, während die 
Umbrer und Samniten einander sprachlich wesentlich näher stehen. 

Was sich hier aus der Sprache der Italiker ergibt, stimmt nun un- 
gefähr mit dem überein, was die Überreste als kulturelle Kennzeichen der 
Bewohner der Terramare ergeben haben. Auch daraus ist der Schlufl ge- 
zogen worden, dafi die Tenamare Oberreste von Wohnstätten der indo- 
germanischen Bevölkerung waren nnd aus der Zeit stammen, als diese nach 
Italien einwanderten. Immerhin ist dieser Schluß nicht unbedingt zwingend, 
da eine Kultuigicichheit nicht ohne weit res auf eine Volksgleichheit schließen 
läOt und es nidit unmöglich ist, daß ein Volk die Kultur emea anderen an- 
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nimmt. Nichtsdestoweniger läßt der Umstand, daß der Gegensatz zwischen 
der jüngeren Steinzeitkultur der Ligurer und der Kultur der Tcrramarc 
durch kdae Übergänge vermittelt eachem^ irad die weitere Tatsache, daß 
deo Italikern keine andeten übeneste als die der Bronze' und frühen Eieen- 
sdt »igreschrieben werden können nnd nicht anmnehmea ist, dafi alle Reste 
ihrer Vorzeit verschwunden wären« die Annahme der Identität zwischen 
Italikern und Terramarebewohnern als durchaus ^wahrscheinlich erscheinen. 
Noch strittiger ist die Frage, welchem Zweige der Italiker die Terramare 
angehört haben. Wenn es aber richtig ist, daß nicht dasselbe Volk in 
den Terramare und in den Niedcrlassung^en der frühen Eisen/eir in Obcr- 
italien gehaust hat, daß ferner die Kultur der Terramare urul tlic der Nekro- 
polen der Albanerbcrge und Roms den gleichen Urspnm^^ hnhen, so bleibt 
nichts anderes übrig, als mit modernen Gelehrten aiizuuchniea , daß die 
Völkerschaften, die die Ebenen nnd Hügelländer von Latium, Südetrurien 
nnd Kampanien besetzten, bevor die Umbrer nnd Samniten die ttbriggeblte« 
benen Gd>irgiq[^penden ftfittel- nnd Süditaliens einnahmen, die Latiner, aus 
den Terramare stammen. In ihren neuen Sitzen mufiten sogleich die Reste 
der Kultur der jüngeren Steinzdt und dann die nachdiängenden Träger 
der frühen Eisenzeit vom Norden des Tiber her auf sie einwirken. 

In späterer Zeit aber waren es zwei große und ungleichartige Kulturen, 
von denen die stärksten Einflüsse aufl^tium ausg;e^anfTcn sind, von Süden 
her die griechische durch die gfncchischen Kolonien in Süditalien, von 
Norden her die unmittelbar an Latium grenzende etruskische. 

Die Etrusker oder iusker, welche in der älteren Geschichte ItaHens 
eine große, vielleicht die größte Rolle spielen, hatten in historischer Zeit 
ihren Haupt«ts in der noch heute nach ihnen benannten Landschaft Tos- 
kana und grenzten südlich am Tiber an das römische nnd latinisdie Gebiet. 
An (fieser Grenze unterwarfen sie sich audi die Falisker. Einst hatten sie nch 
auch im östlichen Obeiitalien, das ne vollständig beherrschten, nieder* 
gelassen, and noch in historischer Zeit, als sie schon ans Oberitalien durch 
die Kelten vertrieben waren , blieben Reste von ihnen in den südlichen 
Alpen zurück. In Obcritalien haben sich auch in höheren Fiindsrhichten 
über den Resten der frühen Eisenzeit und über den Terramare, zum Teile 
über Brandstätten solcher prähistorischer Siedlungen etruskische Überreste, 
insbesondere auch Gefäße nnd Vasen, welche an der charakteristischen 
Bemalung zu erkennen sind, erhalten. Hier müssen sie also einmal die 
Umbrer verdrängt haben. Hier war Felsina, das sj^ttere Bononia (Bologna) 
eine ihrer wichtigsten Städte, bis sie im 5. Jahrhundert v. Chr. durch die 
Einwanderung der Kelten verdrängt wurden. In Toskana aber blühten schon 
früher und namentUch im 6. und 5. Jahrhundert ihre bedeutendsten Städte, 
von denen viele dem Tyrrhemschen Meere entlang auf den die Küste be> 
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hemcbenden Hügeln errichtet und durch Steinmattem geschützt varen uad 
in ihrer Lage an die gtiechischen Städte der mykentidten Periode erinnern. 

Die Herkunft und 2&igeh6rigkeit «Heses inefkwürdige& VoUks ist Doch 
ein Rätsel. Ihre Spziche ist un^ aoTerstäadlidi, obwohl Tansende Yoa In> 
scbrifteo in einer Schrift, welche die Etnisker etwa im 7. Jahrhundert von 
den Griechen fibcmommea haben, erhalten sind; doch scheint sie nicht zu 
den indogermanischen Sprachen zu gehören. Wir wissen jedoch, daß im 
2. Jahrtaus-nd v Chr. . tyrrhcnische" Scharen, <3\fi wohl aus Kletnasien 
kamen, im ägyptischen Hccrc dienten, und die griechische Tradition wollte 
wissen, daö Tyrrhcncr aus Lydien über das Meer nach Italien gezogen 
seien ; Tyrrheuer aber nannten die Griechen auch den tuskischen Stamm 
in Italien. In der Tat haben die prächtigen Grabkammem in Toskana, die 
bis ins 8. und 7. Jahrhundert snriickreichen , die größte Ahnli^keit mit 
den Felsengräbern Ktemasiens; nach dem Osten wdst auch die bei ümen 
fiblidie Dekoration mit Hgem, Löwen, LeofMirden, Sphinxen usw., sowie 
msuiche Übereinstimmung in ihrer Musik, ihrer Kleidung; vor allem schehut 
auch die bei ihnen aoflerordentlich ausgebildete Kunst der Erforschung des 
Göticrwillens aus den Eingeweiden der Opfertiere, die sogenannte Haruspizin,. 
welche auch die Römer von ihnen übernommen haben, orientalisch. Man 
kann all dies unmöglich auf die Einwirkung phönizischcn oder griechischen 
Handels zurücktuhrcn. And rscits ist es schwierig, anzunehmen, daß ein 
ganzes Volk, das m kurzer Zeit Oberitalien und einen Teil von Mittelitalien 
erfüllte und sich dann auch nach dem Süden ausbreitete, auf Schiffen, zur 
See in Italien eingewandert ist. Da aber anderseits die Annahme, daß sie 
von Norden hei auf dem Landwege in Itafien eingedrungen sind, duidi 
die nachgewiesene Überetnstimroung Quer Kultur mit der kleinasiatischeti 
nahezu unhaltbar geworden ist, wird man sich doch lieber lÜr die Ein* 
Wanderung sur See entscheiden, allerdings unter der Voraussetxung, dafl 
es sich nicht um ein zahlrdches Volk handelte, sondern nur um Scharen 
von kriegerischen Abenteurern, die, besser ausgerüstet als die Gingeborenen, 
die italienischen Barbaren unterwarfen und selbst als Hirrengeschlechter in 
den steiniininrenzten Burn-rn hausten, während die Unterworfenen, Ligurcr 
oder Umbrer, ihnen Kncchtcsdicnste leisten mußten. Prähistorische Funde, 
welche beweisen, daß die ältere Kultur nicht vollständig^ von ihnen ver- 
drängt wurde, und die Tatsache, daß die etruskischca Städte, die übrigens 
keinen gemeinsamen Staat bildeten, sondern nur durch Bündnisse mitdnander 
verbunden waren, eme aristokratisdie Verfasstmg hatten, sprechen für diese 
Möglichkeit 

Die Etnisker wsren es, welche etwa gleichzeitig mit den ältesten 
griediischen Kolonien des Südens die Kunst des Steinbattes in Mittclitalien 
eingefilhrt haben. Hierin, wie in manchen anderen Kfinsten, in religt<taen 
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GebräuclicQ, Zeiemoniea usw. siod sie oacbgeiriesenermaßeu die Lehrmeister 
dei Rdmet gefrordea, itad daß sie, wean auch nldit in d«r latdntschen 
Sprache, ao doch in der römisdien Namengebung sehr starke Spuren 
hinterlassen haben, läßt von vomlierein anf eine sehr starke ßnwirkung 
dietei Volkes anf sebe Nachfolger in der Behetisdinog Italiens sdiließen. 
Man. wild nicht fehlgehen, wenn man den etrusldsdien Einfluß auf Rom in 
der älteren Zeit als den maßgebenden betrachtet; er ist aber in historisdier 
Zeit zurückgedrängt worden, während dann der griechische sich immer 
stärker geltend machte. 

Ebenso wie der etruskische, kann sich in älterer Zeit auch der griechi- 
sche Einfluß auf dem Landwege geltend gemacht haben, denn die griechi- 
sehen, namentlich m älterer Zeit die dorischen IvoloDien hatten sich an der 
Ostküste Siziliens und an den südlichen Küsten Italiens vom Meerbusen 
von Taient bis nach Knmä (nördlich von Neapel) festgesetzt Die einseinen 
Gründungen fallen etwa bk die Zeit swiscben teo und 600 v. Chr. I^Hcht 
bedeutungslos ist ei, von «eichen Städten Griechenlands die Gründung der 
emseinen Kolonien an^gangen Ist, da ja die Kcrfonisten Sitte und Spcadie 
aus ihrer Heimat mitbrachten. Kumä, die Stadt, welche durch ihre Lage 
die nädxsten Beziehungen mit den Latinem unterhalten konnte, war eine 
Kolonie von Chalkis auf Eiiböa. Während die älteren Zahlzeichen nicht 
griechisch und den Itaiikcrn gemeinsam sind, ist das Alphabet von Kumä 
nach Latium gekommen. Die Griechen haben bekanntlich das Alphabet 
von den Semiten übernommen, aber jeder einzelne Teil von Griechenland 
hat das Alphabet nach seiner Weise den Bedürfoisscn der gnccbüscheo 
Sprache angepaßt, so daß, obwohl <fie größere Zahl der Snchstaben in 
gleidiM Bedeutung verwendet wurde, dodi die einseinen Kultuxbezirloe 
einzelne Budistaben in emer bestimmten Bedeutung gebraudilen, welche 
von der Übung anderer griechiacber Stilmme abwich. So benutzt s. B. 
die Stadt Challdz und daher anch ihre Kolonie Kumä das Zeichen X in 
der Bedeutung von x und so wurde es von den italienischen Alphabeten 
übernommen, während eine große Gruppe griechischer Alphabete dasselbe 
Zeichen X für den Laut ch gebrauchte. Auch wurden in Chalkis und 
Kumä, ebenso wie dann in den italischen Al[ habetcn die Zeichen L für 
1 und C für g benutzt. Dagegen un^erscheidca sich die italienischen Al- 
phabete in der Art vonemaadcr, daü die Ktruskcr, die Umbrer und ihre 
Stammesgenossen das Zeichen P für den Laut v benutzten und (ur den 
Laut f ein eigene« Zeidaen haben, während nur <fie Latiner und Falidcer 
P ittr den Laut f benutzen. Em er^bt sich daraus, daß zwar alle italie- 
ttisdien Alphabete aus Kumä stammen, daß aber <£e Ableitung des Alpha- 
betes in jeder der beiden Gruppen der Itaiiker selbständig erfolgt ist 

Wenn die Griechen schon in sehr früher Zeit den Itallkem uod ins- 
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besondere den Römern auOer manchem anderen das Kulturgut des Alpbar 
betes geschenkt haben , so hat der EinßuO der alten griechischen Kultur 
auch im weiteren Verlauf der römischen Geschichte niemals aufgehört zu 
wirken. Während aber das seefahrende und sceraubende Volk der Rtnisker 
schon früher direkte Beziehungen zum eigentUchea Griechenland hatte, be- 
schränkten sich die Beziehungen der Römer in der Frühzeit auf die griechi- 
schen Kolonien in Italien und Sizilien. Nicht in vorhistorischer, aber in 
frühhistorischer Zeit sind manche Lehnwörter, namentlich aus der Sprache 
des Handelsveikehn, in das Lateinisdie eingedrungen, und — was noch 
weitere Schlüsse zuläflt ~ anderseits auch lateinische Wörter in das sizilisdie 
Griechisch aufgenommen worden. Dodi dies war schon zu einer Zeit, als 
sich die Stadt Rom ans kleinen Anfingen zu einer wenigstens lokalen 
Bedeutung emporgearbeitet hatte. 

Die Anfänge Roms aber reichen w^eit über den Gebrauch der Schrift 
bei den Italikern zurück, tind die Ausgrabungen haben e*5 nicht vermocht, 
di • Verbindungslinie zu rekonstruieren, die von den Nekropolen der Alh?.ncr- 
beige und dfs Forum Romanum zu der Stadt Rom der Geschichte luhren 
muß und uns erklaren könnte, welche soziale Entwicklung von der primi- 
tiven Kultur der 1 erratnare zu den uns in den Gruuüzugeu bekannten Ein- 
richtungen der römischen Königszeit hinüberleitet. Immerhin wird man 
zwei Momente festhalten können, die sich ans den prähistorischen Befunden 
ergeben und von Bedeutung für den sozialen Aufbau der latinischen Nieder« 
lassungen gewesen sem müssen. Vorausgesetzt, dafi die Latiner wirklich 
keine anderen, als (£e Terramarebewohner der Po-Ebene gewesen sind, so 
sind ihre Niederlassungen auch in Latium nicht in ungeregelter Form und 
zerstreut erfolgt, sondern planmäßig und in bestimmten Gruppen, von denen 
jede schon eine verhältnismäßig geordnete Gesellschaft gebildet hat, die in 
einer konzentrierten Siedlung zusammengefaßt war. Ferner aber beweist 
die Tatsache, daß, wenn nicht in den albanischen Nekropolen, doch in 
den ältesten römischen neben Vcrbicnnungsgräberu in größerer Anzahl 
Beerdigungsgräber mit Skeletten langschädeliger Menschen gefunden worden 
sind, dafi wenigstens auf dem Gebiete des späteren Rom die Torarische 
(ligurische) Bevölkerung keinesw^ vernichtet, sondern in ein Verhältnis 
zu den neuen Siedlungen gebracht worden ist Wenn die Tatsache der 
hÖfaei«n Ofganisation der arischen Bevölkerung als Erklärung für deren 
Überlegenheit über die damaligen Autochthonen gelten mag, so läßt die 
Erhaltung dieser früher anwesenden Bevölkerung den Schluß auf die Ent- 
stehung von Abhängigkeitsverhältnissen zu, fiir welche sich ja Analogien 
in allen Zeiten des Altertums finden, also auf die Existenz einer herrschenden 
und einer beherrschten Klasse. 
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IL Die Gründung Roms und die Königszeit. 

Soweit ttoaere histoiiadieB Quellen Kwückreidiea, war die Traditicui 
nfittigefocbten, daß Rom oiemale ebe isolierte Stadt gewesen ist, sondern 

sich seiner Zugehörigkeit zum UtiDischen Stamme, der sich auf dem HttgeU 
lande zwischen den albanischen Bergen und dem Meere niedergelassen 

hatte und auch weiter nach Süden vorgedrungen war, bewußt war. Nicht 
nur (He Gemeinsamkeit der lateinischen Sprache soll seit Urzeiten bestanden 
haben, sondern auch eine gewisse, wenn aDcli lockere Organisation all der 
Teilstämme oder Städte, welche im latiuischen Namen zu.sarnmen^efaOt 
waren. Daß die Tradition Rom von vorniierein eine Vormachtstellung unter 
den Konationalen anschreibt, ist allerdings nachweisbar eine falsche Rück« 
Spiegelung ai'j der Zeit, in weldier Rom nach langen Kämpfen die Vbf' 
benschaft errungen hatte. Aber deshalb irt ea eine berechtigte Fn^e, 
warum gerade Rom rieh Uber die Nachbarn im Laufe seiner Geschichte 
Bo gewaltig erhoben hat. 

In erster Linie kommt hierför Roms geographische Lage in Betracht. 
Die römischen Niederlassungen liegen auf denjenigen Hügeln, welche dem 
Meere zunächst den schiffbaren Tiberfiuß beherrschen, und zwischen Rom 
und der Küste hat es niemals eine andere Stadt gegeben. Bis in die 
älteste Zeit reicht auch Roms Besitz an dem schmalen Landätreitcn nördlich 
vom Tiber bis ans Meer zurück, mit welchem einige der ältesten römischen 
Kulte verknüpft sind. Dieser Umstand hat strategische und wirtschaftliche 
Bedeutung. 

Denn, wenn Rom zu Lattnm gehörte, so war es gleichsam der Brücken» 
köpf den Etruskem gegenüber. So gehört denn auch zu den ältesten 
Monumenten Roms, die erwähnt werden, der sogenannte pons subUdus, 
eine Brücke über den Uber, welche nach priesterlicher Vorschrift ohne 
eiserne Nägel und nur ans Hob gebaut sein mußte und deren besondere 
Hut den Priestern anvertraut war. Der Sinn dieser alten Vorschrift war, 
daß , wenn die Etrusker heranrückten , Rom sich gleich in Verteidigungs- 
zustand setzen und, wenn notwendig, die Brücke abbrechen konnte. 
Anderseits mußte aber Rom auch für die Etrusker ein lockendes Ziel, und 
weun es in ihrem Besitze war, eine wichtige Festung und eine stete Be- 
drohung des übrigen Latinm aem. Dasu kam, dafl die IIü^cl gcg^cuüber 
dem Janikulua, auf denen Rom erwuchs, insbesondere der Palattn, derart 
gdcgen waren, daß kein Schiff auf dem Tiber passieren konnte, wenn die 
Römer es nicht erlaubten. Der Hafen aber, links von der Tibermundung, 
war zugleich die älteste Vorstadt von Rom, wo der uralte Hafenzoll ein- 
gehoben wurde. So war der primitive Handel landeinwärts vom Anbeginn 
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an in den Händen Romi, aowolil der Handel mit den etnidüachen und 
l^ricchtscben Seefahren, als auch, was vielleicht in den ilteaten Zeiten nodi 
larichtiger war, der Salzhandel ; denn aa der Tiber mün lung^ bilden FluO und 
Meer unter der Einwirkung der Sonne natürliche Salinen, die für das 

italienische Binnenland um so wichtiger sein mtiOten, da Italien kein Stein- 
salz erzeugt. Und so heißt denn auch die a!te Strjßc , welche von Rom 
ausgehend in das Land der Sabincr iuhrte, die Via Salaria» d. h. die Salz- 
straße. Rom aber führte ein Schiff im Wappen. 

Natürlich sind m Italien, wie in Griechenland, unter den noch ganz 
primitiven wirtschaftlichen VerbältniaseQ der vorhistorischen Zeit diejenigen 
Orte anent bedeutend berv<»getreten, an welchen eben diese VeriiältnisBe 
durch den Tansdiverkehr mit höherer Kultur auerst durdibro^en wurden. 
Italien gab sdne Naturprodukle gegen Eraeugnisse der Kultur, die den 
Barbaren besonders erwttnscht erscheinen mu0ten. In Rom war dieser 
Handel gewifi ursprünglich reiner Passivhandel und quantitativ nicht von großer 
Bedeutung. Nichtsdestoweniger kann er, ebenso wie in Griechenland, für 
die Ciesamtentwirklung , sowie für d:c Steigerung der könic;-!irhen Macht 
durch die Stärkung ihres Schatzes von ^rroßer Wichtigkeit geworden sein. 

Dies waren Entwicklungsinogliichkciten, die gewiß erst sehr allmählich 
verwirklicht worden sind , und es müssen Jahrhunderte zwischen der Ein- 
wanderung der Latiner und der Begründung der elgcoUichen Stadt Rom 
verflossen sein. Denn die Älteste Siedlung war Mcherlich keine aOdtiaGhe 
und auf den Hilgeln, welche qtSler iai römisdien Weichbilde ansammen- 
gefi^ waren, hat es, wie ja auch die Grabungen ergeben, an verschiedenen 
Orten kleine primitive Siedlungen gegeben, wie auch noch fai späteren 
Zeiten das Bergvolk der Samniten nicht über die primitive Siedtungsweise 
hinausgekommen war. Man wird sich das Hügelland übersät mit einer 
Anzahl von Gauburgen vorzustellen haben, in denen die latinischen Herr- 
schcrg'e'^chVchtcr residierten. Nach ihnen sind noch in späterer Zeit die 
einzelnen Muren benannt worden, auf denen ihre llcnlen weideten oder 
ihre Untertanen frondeten. Und bis zu einem gewissen Grade vermögen 
wir auch nachzuweisen, aus welchen Siedlungen die spatere Stadt eat> 
standen ist, und so zu ahnen, in welcher Weise die unbedeutenden Nie- 
derlassungen durdi ihren Zurammenschlufl an günstiger Stelle wuchsen und 
aunSehst lokal ttbemgende Bedeutung erlangten. 

Nodi in später Zeit finden sidi deutliche Spuren einer Stellung der 
alten römischen Bürgerschaft, welche auf die Dreisahl aulgebaut ist Sie 
geht -aurück auf die drei sogenannten Stammtribus der Tities , Ramnes, 
IjUcereSf während in den übrigen latinischen Gemeinden die Dreiteilung 
nicht nachweisbar ist. Bei diesen Tribut könnte man allerdings an eine 
Analogie mit den griechischen Phylen denken, wenn nicht das Wort Tribua 
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sonst im Italischen die Gesamt|^emeinde bezeichnen würde, so daß die 
WahiBchciBlidikeit inelmehr fiir eine uralte ZxmBmmcahaanng dreier einst 
telbstäiidiger Gemeindea spricht Die aus dieser Dreiheit bestellende Sied- 
lung^ hg auf dem Palatin, deni einen der Hagel, welche gegen den Uber 
ab&llen. Hier und n£»ch in spftteret Zeit die ältestm Heiligtumer Roms 
gezeigt worden, wie z. B. der Feigenbaum, an welchem nadi der Si^ge der 
Korb, der den kleinen Romulus trug, bei der groOen Überschwemmung 
hängen blieb, so daß der Knabe, der einst der Gründer von Rom werden 
sollte, gerettet wurde. An diese Stätte knüpft die Gründungssage an ond 
neuerliche Ausgrabungen beweisen, daß auf diesem Hügel, der den Tiber 
beherrschte und von den anderen höheren Hügeln, dem Kapitol und dem 
an diesen angrenzenden QuLrinal, iu aller Zeit duicii Sumpfe getrennt war, 
die ältesten Anmedlungen mindestens soweit xurackreichea, wie in an- 
deren Gegenden Roms. Und in den ältesten Steinmanem, weldie hier 
gefunden wurden und die allerdings nicht in die ▼othistoriscfae Zeit su« 
rflcfcreichen kXiaoea, sah man später, wenn auch mit Unrecht, die Reste 
der sogenannten Roma quadrata, die als ältester Rem Roms bezeichnet 
wurde, in welchem die Gaae der HHes, Raumes, Lnceres ihren hlitfcelpnnkt 
fimden. 

An den Palatin hat steh dann die weitere Ansiedlung angelehnt. Tn 
späterer Zeit unterscheidet man vier örtliche Uezirke von Rom, die ebenfalls 
Tribus genannt werden, es sind dies die Suburana, d. h. die Unterstadt, die 
Esquilina, d. h. die Außenstadt, die Falatina und schlieOlich die Collina, 
d. h. die Hügelstadt. An die Grenzen der ersten drei Beürke knüpft sich 
der Begriff des „SeptlmonHum**, der sieben Berge, der noch in spiterer 
Zdt In einem Feste, in welchem die Grenzen begangen wurden, fortlebte. 
Diese „rieben Beqfe" tSnd aber nicht jene sieben Hügel, wdche man 
spter als su Rom gehörig bezeichnet, sondern nur <Ke sieben Spttsea des 
F^aUns und der unmittelbar angrenzenden HOgd; man könnte sidl vor- 
stellen, daß es sich um sieben alte Gauburgen handelte. Gemeinsam ist 
ihnen aber, daß sie als ,,Montcs", d. h. Berge, bezeichnet werden, wie denn 
auch die Bewohner dieser drei ersten Bezirke als ^lontani, d. h. Bergleute, 
im GesTcnsatz zu den Collini, d. h. Hügelleute. Seit uralter Zeit werden, 
wie abermals religiöse Gebräuche zeigen, Montani und Collini in Gegensatz 
zuLiiiandcr gebracht. Sie waren voneinander getrennt durch ein Tal, das 
spätere Forum, auf dessen einer Seite der palatiniäche „Berg" aufragte, 
während sich auf der anderen Seite der qvirinaUsche Hügel, d. h. eben der 
nerte Bezirk, die Collina erhob. 

So weist d«m anch der Dasltsmns in vielen £inrichtungen Roms nodi 
in später Zeit auf die zwei Wurzeln zurück, aus denen <üe Gesamtstadt 
erwachsen ist ^e der wichtigsten Gottheiten ist in doppdter AaClage 
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vertreten, ala Mars bei dea Bergbewohneia und als Quirinua bei den Httgel- 
lenten. Eine alte Priestergilde, nämlich die Salier (Tänzer), ist hier nnd 
dort vorhanden.- So hat auch das nralte Hirtenfeat der Loperkalien eine 
Fftestergilde auf dem Palatio nnd dne auf dem QuiiinaL Man ma^ udi 

vorstellen, daß die beiden alten Siedlungen Jahrzehnte- oder jahrhunderte- 
lang miteinander gerungen haben, bis sie sich einigten oder durdi eine 
von nuOen kommende Gefahr zusammengefaßt wurden , so daß dann auch 
das Tal, das sie bisher getrennt hatte, entsumpft und, mit dem Kapito] in 
das gemeinsame Weichbild eini^cächlossen , zum eigentlichea Mittelpunkt 
der Gesamtsiedlung, dem späteren Forum, wurde. 

Innerhalb der Siedlung war die icieinsLe Einheil der slaaUichen Or- 
ganiantiott die Familie, und die Familie, wie aie dkh in Rom herausgebildet 
hat, iat nach den Anachanungen der apäteten Zeit etwas Eigenartiges, daa 
den Römer weaentlich uateracheidet von den meisten anderen Stämmen dea 
Altertuma, eine ao atramm niaammengefaflte Einheit, wie sie sich in anderen 
staatlichen Gruppen, namentlich bei kulturell vorgeschrittenen Völkern, sonst 
im Altertume nicht Gndet. Sie besteht aus dem selbständigen Mann, der 
ihm rechtlich angetrauten Frau, den Kindern und Kindeskindem und dazn 
auch Knechten und Regitz, welche bei den Römern ebenfalls unter dem 
Begriff Familie zusammengefaßt werden. Der Vater (pater familias) bat über 
die ganze I'amilie unumschränkte Gewalt; aber die Familie steht doch über 
dem Einzelnen und darf nicht untergehen; wenn der pater familias keine 
männliclien Nachkommen hat, muß er das Unglück, daß die Familie aus- 
stirbt und ihre Heiligtümer ungepflegt vergehen, dadurch hintanhalten, dafi 
er einen Erben ado^itiert Die Söhne aber entwachaen niemals der väter- 
lichen Gewalt, sondern nnterstefaen dem Familienvater, solange dieser lebt, 
und mnd nicht imstande, selbst Eigentum xa haben, da das ganze Eigentum 
der Familie dem Vater zur freien Verfügung untersteht; wenn der Sohn 
heiratet, so tritt auch seine Frau in seine Familie und damit in die 
väteiliche Gewalt des Vaters ihres ^^annes über. Frauen können über- 
haupt nicht cif^cnhrrcchtij:;^t werden; wenn der pater familias stirbt, bleibt 
seine W lwe unter dem Schutze und der Vormundschau des erwachsenen 
Sohnes. Die Familienherrschaft des Vaters ist eine so unbcdiniytc, daß in 
den ältesten Zeiten der Sohn bei Lebzeiten den Vaters überhaupt nicht aus 
der väterlichen Gewalt in die Freiheit entlassen werden konnte und erat in 
Sf^erer Zeit, um den Miflbranch der väterlichen Gewalt tu vermeiden, ein 
Geseta erlassen wurde, daß es dem Vater nicht erlaubt sein solle, seinen 
Sohn mehr als dreimal au verkaufen. Erst dieses Gescts, das als Strafge- 
setz gegen den Mißbrauch der väterlichen Gewalt gedacht war, ermöglichte 
es in noch späterer Zeit dem Vater, durch dreimaligen Scheinverkauf des 
Sohnes «ich frnwillig seiner väterlichen Gewalt zu begeben. 
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Aus der Familie ist das Geschlecht feens) abg-eleitet. Denn alle die- 
jenigen, welche von einem gemeinsamen pater familias in iiilliu Ik lu r Linie 
abstammea ucicr abzustammen meinen, bilden das Gcsclilccbt. £a ust eine 
große Familie» nur dafi wenigetens in hiBtotiacher Zeit das Oberhaupt weg- 
gefallen ist und die Abstammung nicht mehr in allen Gliedem verfolgt 
Verden konnte. Das Mittel aber, durch welches die GeschlechtBgenossen 
ihre Zugehör^keit su einander unbedingt erkennen konnten, ist der l^ame, 
durch welchen nach römischer Anschauung die Abstammn^ von einem 
gemeinsamen Ahnherrn ausgedrfldct wird; so heiflen z. B. alle diejenigen, 
welche in männlicher Linie von einem Julus, der römischen Legfende nach, 
abstammen, die Julier, d. h. nichts anderes als Abkömmlinge des Julos, 
und alle römischen Geschlechtsnamen gehen auf -ins aus (z. B. : Quintius 
Ton Quintus, Sextius von Sextus, Tullius vr n l ullüs, vgl. z. B. Haussen = 
Hanssohn). Außerdem hat der Kü'ner einen Vornamen, z. B.«Gaius, und 
wenn er seinen Namen vollständig schreibt, setzt er zum Vor- und GeotU- 
namen nodi <tes Vaters Vornamen biasn, z. B. Gai fiHus (abgekünt C 
In späterer Zeit,, als die Geschlediter sidi venweigten, kam dann noch 
ein sogenannter Zuname (cognomen) hinzu, welcher die Zngebörlgkett zu 
dem einzdnen Zweige des Geschlechtes smdriickt Der staatareditlicb 
wichtige Name in historischer Zeit aber ist der Gentilaame, den der Ritmer 
auch schlechtweg als den Namen (nomen) bezeichnet 

Nur der Römer, der vollberechtigter Angehörtg^er eines Gpffchlechtes 
ist, wird in späterer Zeit als Patrizier bezeichnet, d. h. als era Mann, der 
von einem richtigen Vater (pater) in richtiger Ehe abstammt. Im Gegen- 
satz zu diesen sogenannten Patriziern gehören noch in historischer Zeit zu 
dem Geschlecbte Schutzhörige, „Klienten", die das volle römische Bürger- 
recbt steht bedtien und in der Regel audi nidit tan VerwnndlMliafiB- 
vechaitnis su dem Gescblechte, in dessen Schuts sie sind, stehen. Sk» 
waren keine SUaven, sondern befanden sich in geduldeter Freiheit, be- 
duiften aber eines Patrons, der ade vor Gericht veitrat und ihnen hi jeder 
Weise seinen Schutz angedeihen liefl; nur durch ihn konnten sie mit dem 
Staate überhaupt in eine Beziehung treten. Diese spätere Klientel setzte 
sich aus den verschiedensten Elementen zusammen; es konnten Zugewanderte 
sein, welche Btir^^er fremder Staaten waren, oder Freigelassene, welchen 
ihr früherer Herr die P'reiheit geschenkt hatte, ohne daß sie doch dadurch 
ailein in den Besitz des römischen Bürgerrechtes L^ckummen wären, da ja 
der Herr durch eine private Handlung den Staat nicht zwmgen konnte, 
sdnen Sklaven als Bürger aufzunehmen i auch die Gesamtheit der Bürger 
eines unterwoifenen Staates, die nicht versklavt, aber audi mcht in das 
BQrgenrecfat des römischen Staates an%enommen worden waren, wurden 
Klienten. Bezeichnend aber für das Verhältnis zwisdien dem Klienten und 
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dem Patrone ist es, daß es nicht eigentlich uulcr den Schutz der Gesetze 
geileUl war, floodem, wie du Gastredit oder wie intematioiiile Vertiäge, 
tuter den SdraU der Gdtter. £i eipbt «ch daratie, dafi die Klienten 
staatlich nnd reditUcli eigentlich tcbntzloe waren, d. h. auflerhalb des Staates 
standen und nur in der „mocalischen'* Vefpfliditan^ ihres Patrons Schvta 
fanden. Zn diesen Verpflichtungen aber, welche der Patron übernommen 
hat, geliört die Verpflegungspßicht, die zur Hausgemeinschaft von Klienten 
und Patroa führen kann, während anderseits die Klienten zu bestimmten Dien- 
sten und im Notfalle auch über die regelmäßigen Dienste hinaus zur Unter- 
stützung^ ihres Patrons verpflichtet sind. Doch ist dies erst ein späteres 
Stadium der Kaiu u:klii[i!„; , uiiJ auch die Entstehtjnj^'si^Tünde der Klientel, 
die uns aua hii.Lonschet Zeit uberliefert werden, sind sciiwcriith die einzigen 
gewesen} vielmehr dürfte die Klientel ebenso alt sein, wie die Siedlung 
der Latiner^hi Latinn. Denn das VerhUtnia der Eroberer tu den nnter- 
worfeaen Bewohnern des Landes — nach der wahrscheinlichsten Annahme; 
den Ugniem — kann nach allen Analogien kein anderes gewesen sein, 
als das der Herren zu ihren Hörigen; mag man nun an die dorischen 
Staaten Griechenlands oder an die griechischen Kolonien Siziliens oder an 
das Verhältnis der Etrusker zu ihren Untertanen denken: wenn eine unter- 
worfene Bevölkeninpr in neuem Lande nicht vernichtet, sondern geschont 
wurde, wurde sie in ein Verhältnis der Hörigkeit herabgedrückt, das aller- 
dings in den verschiedenen Staaten verschieden ausgestaltet wurde, aber 
überall darauf beruhte, daß der erobernde Stamm als Kriegssianim die 
Beherrschung und Verteidigung des Landes als seine Aufgabe übernahm, 
während dfo Unterwoz^en durch ihre Arbeit för dta. UnteriiaH ihrer 
Herrscher aoigen mnfiten. Nur diese bildeten den Staat, wShrend die 
Uifirigen anfierhalb des Staaten in einer geduldeten Stellung waren, rechtlich 
nidit als Sklaven, irie die Kjriq^sgeiangenen, sondern in einer ger^lten 
Besieh ung zum Boden, auf dem sie bisher gewohnt, belassen, aber insofern 
in derselben wirtschaftlichen Funktion, wie die Sklaven, als auch ihre Stel- 
lung auf der gesellschaftlichen Arbeitsteilung zwischen dem Wehrstande 
und dem Nährstandc bcrnhtr Die Form für dieses Verhältnis kann im 
römischen Staate keine andere gewesen sein, als die der Klientel, die sich 
eben dadurcli auszeichnet, daß die Verpflichtungen des Patrons gegen den 
Klienten von Staats wegen nicht erzwingbar sind. Wir können uns vor- 
stcUen, daß erst in späterer Zeit zn den ursprünglichen Klienten diejenigen 
hinzukamen, die durch Freilassung usw. in ein ähnliches Verhältnis der ge- 
duldete Freiheit gerieten, und dafi diese neueren Entstehungsarten der 
Klientel die ursprüngliche in Ve^Menheit geraten liefien. Unter diesen 
Umständen ist es selbstverständlich, dafi das ganze Verkehrsrecht patrizisdi 
war, dafi die Plebeier, die sich aus den Klienten entwidkelten, uiapriinglich 
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wohl Besitz, nicht aber Eigentnm an Grund und Boden hatten; dafi, wie 
das patriciBche G«iilil- nnd Familientecht auf die Plebeier keine Anwendung 
fand, ao die Ehegebiäncfae der Plebeier von den Pattiziem nicht an^ifcannt 
wurden und dafl swiachen Pafcmaem und Plebeiem keine Ehegemdnachaft 
(connbium) bestand. 

Versucht man sich nun die wirtschaftliche Lage der Patrider einer« 
seits und der Klienten (Plebeier) anderseits in der ältesten Zeit au rekoa> 
stniieren, so wird wohl anzunehmen sein, daß die herrschenden latini^chen 
Einwanderer das Hauptgewicht ihrer Wirtschaft auf die Viehzucht legten, 
wie ja auch in den Terramare der Hauptaahrungszwcig die Viehzucht g-e- 
wesen war, neben der nur ein gelegentlicher, sehr primitiver Ackerbau 
betrieben wurde. Ist es doch eine allgemein beobachtete Tatsache, dafl 
nur aoldie XHebzüchter zum Adcerban ubergegangen amd, weldie dndL 
die Not hierzu gezwungen wurden. Auch waa wir y<m der Bedentoog der 
Gemeinweiden wissen , spricht nicht weniger wie die veiadüedeneB «hen 
Htrtenfeate, wie z. B. die Luperkalien, die mit der Grfindnngssage Roms 
vedmflpft sind, für die Bedeutung der Viehzucht. Das Vermögen wird in 
älterer Zeit schlechtweg als pecunia d. h. Viehstand, oder auch vollständig« 
als familia pecuniaque bezeichnet Und in dieser letzteren Zusammen- 
Btellune sind die Hörigen mit einbeg^riffen. Anders wird die Wirtsrhaft der 
Hörigen gewesen sein; denn wenn man das rechtliche Verhaltuis der Klientel 
in einer reinen Naturalwirtschaft wirtschaftlich zti Ende denkt, so können 
die Hörigen nur dadurch von ihren im alleinigen Bcsiu des Landes befind- 
lichen Patronen erhalten worden sein, dafi ihnen ein Stfick Landes zur Be- 
bauung angewiesen wurde, wühiend sie ihren Verpflichtungen gegeniiber 
dem Patron nur durch Frondienste und Nabiralsins von den flinen m 
Bittbesats ausgetanen Grund und Boden nachkommen konnten. Jedodi 
modilen immerhin, wie dies bei ähnlichen VerhSltnissen auch sonst nadi- 
gewieaen ist, manche von diesen Klienten auch am Tische ihrer Herren 
speisen und in Hausgemeinschaft mit ihnen leben. Es stimmt mit dieser 
AufTassunof von der ursprünglichen wirtschafilichen Funktion der Kitenten 
und Flcbcicr nbcrcin, daß die Ceres, die Göttin der Feldfrucht, die auf 
dem plebeischen Aventinhügel , der ursprünglich außerhalb der Mauern 
Roms la^, ihr Heilig^tum hatte, eine plebeische Gottheit war und daß im 
Gegensätze zu den übrigen Priestergilden die Gilde der Arvalbrfider, die 
daa Acketbaufest versnstaltelen, soviel wv wissen, niemab eine patmische 
Genossenschaft war. Und ala das berühmte ssbinische Geschlecht der 
Klaudier m den römischen Staataverband und, was damals gleichbedeutend 
,war, in den römischen Fntriziat aufgenommen wurde, ao siedelten die 
Klaudier aelbst, wie die alte Famüieutiadition berichtet, in die Stadt 
Rom fiber, während die KJienten am rechten Ttberufer aurttckblieben. 
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um flir jeae dea thoen ^iseEäamte& Teil der xömisdieii Flor m be- 
bauen. 

Das graodhenltche Verhältnis, das also im ältesten Rom bestanden 
zu haben scheint, würde auch ungefähr den Verhältnissen entspiediea, 
welche sich in den griechischen Staaten vor ihrer Entwicklungf zur Demo- 
kratie nachweisen lassen. Die älteren Klienten sind Hörii^e, die sich erst 
später TU einem staatlich anerkannten Stande der Plebeicr entwickelten, 
während sie in älterer Zeit von allen staatlichen Rechten ausgeschlossen, 
nicht einmal imstande sind, Eigentum zu erwerben. Das Eigentum an 
Grund und Boden ist aber durchaus in den Händen der Geschlechter (gentes). 
Die lömiBche Geaantfliir endiemt, abgesehen von der «taatUchen Allmende, 
aufteilt in eiaxelne Floren, «rdche den einzelnen Genie« mgebOren; 
und als spiter das rdmische Gebiet anch anflerhalb Roms in (ländUdie) 
„Tribos** dbigefeUt wurde, erbidten diese ihre Namen nach eioselnen Ge- 
schlechtern, welche eiost in ihnen ansässig gewesen sein mögen. Auf- 
geteilt an die einzelnen Familien der Gentes wurde sunächst nur, was die 
Römer in späterer Zeit als heredinm , Erbeigentum, bezeichneten, zwei 
Morgen ungefähr für Hot und Garten. So war zu einer bestimmten Zeit 
der Staat luis Geschlechtern zusammengesetzt, deren Zusammenhalt viel 
stärker war als in historischer Zeit Die Entwicklung muß derart vor sich 
gegangen sein, daß das Geschlecht an Macht zurückging, während die 
Macht des Staates dem Geschlecht gegenüber in bestand! gern Fortschreiten 
begrifiea war und immer mehr von den MachtbeftigniBsen, welche ursprüng- 
lich das GesdUedit ^esafi, an sich wog» 

Der Vertreter des Staates aber war der Kjmig (rex), gletchsam der 
Hausbeif der Gemeinde. Bei der Köaigswohnnng w^ar der Herd der Ge- 
meinde, auf dem das ewige Feuer unterhalten wurde. Das Königtum hat, 
wenn wir der alten römischen Staatsrechtstheorie und unserer Rekonstruk- 
tion aus den späteren Einrichtungen trauen dürfen, eine besonders scharfe 
Ausprägung erlangt. Denn der König ist in der Gemeinde, was der patcr 
familias in der Familie. Er bringt die Opfer für die Gemeinde dar und 
hat uubeschränktes Recht über Leben und Tod als oberster und eiaziger 
Richter und ist natürlich auch der Feldherr der Gememde. Die priester- 
liehe, richterliche und kriegsberrliche Gewalt sind alle inbegriffen in dem 
„imperinra**, in der vollen und unbeschränkten Befehlsgewalt, die in Rom 
noch scbrofier hervortritt als in anderen Staaten gleicher Kulturstufe. 

Neben dem Königtum veibleiben der Volks- und HeeresversammluDg, 
die sich ans den 30 Kurien (zu je 10 Geschlechtern) zusammensetzt, natur- 
gemäß nur wenig Rechte. Sie soll nur in Angelegenheiten eingreifen, 
w?*!rhe sozusasren cinp verfassungsmäßige Ändeninjy der Gemeindeordnung 
bedeuten, s. B. wenn ein irüher mit der römischen Gemeinde geschlossener 
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Vertrag gebrochen und ein AngiiflUcxic<T gefühlt' oder wenn duic^ firei- 
wiUigea Übergang eines fimen Mannes von einem Geachledit ins andere 
die Geacblediterofdmuig durchbrodien werden sollte. Ebenso in ältester 
Zeit wohl auch wenn dn Mäddien äi» daem Geschlechte in ein anderes 

Geschlecht ausheiratete, ferner wenn das römische Büigerrecht verliehen 
wurde. In diesem Sinne ist nach der römischen staatsrechtlichen Theorie 
das königliche imperium durch die dem Staate zugrunde lieg^ende Ge- 
schlechterordnung beschränkt. Anderseits aber verfüg^t der König selbst- 
herrlich über die Mittel der Gemeinde, welche in jener alten naturalwirt- 
scbaftlichen Zeit natürlich nicht in Steuern, sondern in persönlichen Diensten 
bestanden, sei es nun, daß es sich um den Heeresdienst handelte, oder 
nm Fiondienste, welche ancb von den Freien an Gemeindeawecken, B, 
mm Bau und svr Erhaltung der Maaehi (daher munia, Fiondienstf mönia, 
Mauer) geleistet werden mofiten. 

Zwischen Bfiigeisdiaft und König aber steht eine f&r Rom höchst 
wichtige Körperschaft, die Senat heiflt, wörtlich: Rat der Alten (griech. 
gemsia). Als Normalzahl des Senates gilt 300, und schon diese Zahl weist, 
ebenso wie der Name, darauf hin, daß einst, als an der Spitze jedes Ge- 
schlechtes noch ein Geschlechtsältcster stand, der Senat nichts anderes war, 
als eine Vei Sammlung der Geschlechtsältesten. Es ist auch keine bloße 
Phrase, wenn sjjäter einmal ein ausländischer Gesandter gesagt haben soll, 
der Senat sei cme Versammlung von Königen. Denn tatsächlich wählte 
der Senat den König, und wenn der König gestorben war, so fiel die 
köfi^Ucbe Macht, wieder an den Senat zurück. Denn es wurde durch da« 
Los entschieden, wer von den Senatoren zunächst als faitenex ^wischen- 
könig) regieren soUe, und dann ging die kön^Uche Gewalt von einem Senator 
auf den anderen ober, bis beschlossen wurde, daß der letzte mterrex «nen 
defimtiven König ernennen solle. Erst dann leistete die gesamte Gemdnde, 
nach Kurien versammelt, den Eid, durch welchen sie den König aner- 
kannte. 

Die Entstehung des Senates aus der Geschlcc htcr\ ertretung erklärt 
auch diejenige seiner verfassungsmäßigen I'^unktionen, welche in der ältesten 
Zeit am stärksten hervortritt und von den Römern als patrum auctoritas 
bezeichnet wird, die Befugnis, wenn die Volksversammlung auf Antrag des 
Königs, oder später des Magistrats, einen Beschluß gefaßt halte, diesen 
Beschluß auf seine Gesetzmäßigkeit zu QberprOfen und ihn durch seine Zu- 
stimmung zu sanktionieren oder ihm die Zustimmung zu verweigern. Da- 
durch steht der Senat, wenn er auch aelbst dgentlidi keine gesetzgebende 
Gewalt hat, in einem gewiaaen Sinne über der Volksversammlung, wie ^ck 
denn auch seine Bedeutung darin ausdrückt, daß bei der Abstimmung im 
Senat jeder einzelne Senator auf Befragen des Vorsitzenden seine Meinung 
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zttai Ausdruck bringen kann, während in der Volksversammlung nach dem 
formttlkfteB Antrag des Königs oder Magistrats nur mit ja oder nein ab- 
gestiiDiDt wild Indes t«^ im LAofe der Zeit die patnim anctoritas immer 
mehr siurflck, während eine andere Funktion des Senates immer größere 
Bedeutung gewinnt Es war nämlicb allgemeine Sitte, dafl der Römer, 
bevor er in einer wichtigen Sache, sei es nun als Öffentlicher Richter, oder 
auch im Kreiae seiner Familie, eine Entscheidung föllte, sich einen Rat 
(consilium) aus verständigen arsofeRehencn Männern beizop, um deren An- 
sicht zu erfragen, bevor er urtcilLc Wenn nun der Kcnif^ oder später der 
Magistrat eines solchen Rates bedurfte, so zog er den Senat als Staatsrat 
heran, der zwar mcht einen bindenden Beschluß fassen konnte, dessen Rat- 
schlag aber äcibslveisLäudlicb von besonderem Gewicht war, so dali es 
— allerdiQgs in viel spiiterer Zeit — ■* dahin kommen konntet dafl der Senat 
eigentlich die Regierung flUute, wahtend die Magistrate stf seinen aus* 
filhienden Organen wurden. <^ 

Diese Rekonstruktioix der ältesten unserer Porschunfif zugänglichen 
Verfassung ist seitlos und kann natuigemäß nidit mehr sein als eine Art 
Querschnitt durch die Zustiinde der vorrepublikanisdien Zeit Sie ist be- 
grfindet auf der Zusammensetzung der einzelnen Verfassungselemente, die 
man aus sf»ätprpn Zeiten zurückdatieren kann. Sie ist auch rein srhematiRrh 
und namentlich die von der späteren Theorie an;yenommenen Ziffern ent- 
sprechen vielleicht nicht dem Zustand einer besumniten Zeit. Was die 
Legende über die einzelnen Könige von dem angeblichen Gründer der 
Stadt Romuius bis zu dem angeblichen volksfrennd liehen König Servios 
TulUus berichtet, ist alles historisch wertlos und sogar die Namen der 
Könige sind erfunden. Alles was enäUt wird, diente ursprünglich dasu, 
i^enddne spätere unverständliche Einrichtung, dnen Namen oder der* 
gleichen durch eme Anekdote sn erklären und deren Urapmng in die dunlde 
Zmt der Sage zurücksnversetsen, und wurde ausgeschmückt, um die Fa- 
miliengeschichte später angesehener Familien durch grofie Taten ihrer Vor- 
fidiren rühmlicher zu machen und um den Beginn des Ruhmes des römi- 
schen Volkes in möglichst frühe Zeit zurückzuversetzen und dann in späterer 
Zeit um das römische Volk und den römischen Staat mit der berühmten 
griechischen Sagengeschichte in Verbindung zu bringen. 

Auch was die Sage im einzelnen von der Vertreibung der Könige, 
einer Tatsache, die, wie es scheint, im römischen Kalender durch das Fest 
der Königsflucht (regifugium) verewigt wurde, tu ersählen weifl, ist nichts 
anderes als reiche Ausschmficknng der nackten Tatsache, dafi es dnmal 
Könige gegeben, und dafi diese vermutlich gewaltsam vertrieben worden 
tand. Doch schemt Ae Sage einen edtten Geschlechtsnamen, den der 
Tarqninier, erhalten zu haben. Denn nicht nur die römische L^ende, 
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•oodern auch verliältDismäflig alte Dantellmigeii in etniskischen Gräbern 
ireiaeii darauf Un, daß das etrudtisdie Gochledit der Tarquinier in Rom 
gehenacbt bat und ans Rom vertrieben worden ist Die Cbtonolog^ des 
Erdgnisse« aber ist wiederum Tolbländiir vnsicher. Denn wenn die Legende 

die Köoigsflncht mit der Einweilmnp des kapitolinischen Jupitertempels 
durch den Konsul Horatius zusammenbringt und für diese Tateache das 
Jahr 507 oder 510, d. h. 120 Jahre vor dem gallischen Brande und an- 
geblich 240 Jahre nach der sagenhaften Gründung Roms, ansetzt, so ist 
dies alles willkürliche Kombination. Immerhin wissen wir aber, daß die 
etruskische Macht etwa im 6. Jahrhundert v. Chr. ihre g'ewalligste Aus- 
dehnung erreichte und sich über Latium und bis nach Kampanien erstreckt 
hat und daü damals die Flotten der Etiusker und der Karthager das west- 
liebe Meer beherrschten. Sie haben gemdnsam, wie es heaflt im Jahre 
537» Griechen, die sich auf Korsilca niederlassen wollten, durch eine See- 
schlacht bd Aleria daran Terhindert und hatten, wie es sdieint, efaien 
dauernden Bund geschlossen. Korsika gdiörte tur etrosldsclien, Sardinien 
snr karthagischen Einflußsphäre. Wenn ein Bericht, der sich allerdings 
erst auf die republikanische Zeit bezieht, davon erzählt, daß ein etmskischer 
König ;von Qusium Rom beln-fcrt imd es zu einem wenig ruhmvollen 
Vertrag^ e^czuimf^cn habe, m welchem die Römer sich verpflichteten, das 
Eisen küniti^^ nur noch als Pflugschar zu verwenden, so mag auch dieser 
Rest einer iracliuon, die gewiß nicht zur höheren Ehre Roms sich gebildet 
haben kann, noch an jene 2^itea erinnern, in welchen Rom den Etiuskern 
Untertan war. 

Denn die Tatsache, dafi Rom etnrt ehie etnsklacbe Stsdt gewesen ist, 
wird in erster linie durch die Sprachforschung erwiesen. Der Name Rom 
Ist etmsklscii und ebenso eine Ansahl von Itemen der ältesten uns be- 
kannten römischen Geschlechter; ebenso ist eine Reihe von Getninchen 
wie s. B. der Triumph, die Tracht, die mit dem Ködgtnm snsammen- 
hängt Tjnd später auf die obersten Magistrate überging, sowie auch der 
Riius bei der Städtegrüodung, etruskisch. Auch die Kunst des Steinbaucs 
ist erst von den Etruskern zu den Latinern und insbesondere zu den Römern 
gekommen. All diese Umstände legen den Schluß nahe, daß Rom sogar 
in dem Sinne eine etruskische Stadt gewesen ist, daß die Gründung der 
Stadt Rom, d. h. also die Zusammen&ssnng der verschiedenen l^der- 
lassungen auf den I^ügeln am Tiber zu einem dnhdüichen Gebilde, das, 
was in Griechenland als Synökismos bezeichnet wird, etruskisch und dafi 
der römische Staat aus latinittdien und etrusktschen Geschlechtem zusammen- 
gesetzt war. Die latinische Sprache, die von der etmskisdien nur wenig 
beeinflußt ist, beweist wohl, daß die Latiner in der Überzahl waren. 
Dagegen scheint die große Zahl etruskischer Gentilnamen die Vermutung 
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nahe m l^ien, dafl anch die Einfilhningf der Gentilnamen auf eCniskiscbeo 
Eiiiflufl zariicksttflihreii ist 

Wir wissen oicbt, wie lange die etrasldsche Hemchaft von ^eser 

wirldiclien Gründung der Stadt bis zur Vertreibung der etrasldsdien Könige 
gedauert hat. Doch liegt es nahe, anzunehmen, dnü die Befreiung Roms 
im Zusammenhang steht mit der allgemeinen Zurückdrängung der Etrusker 
an der südlichen Grenze ihrer Ilerrsrhj^ft-sphärc durch die Griechen. So 
erfahren wir zum Jahre 506 von Lincr Schlacht bei Aricia (am FuOe der 
Albancrberge), in welcher ein etruskisches Heer durch die Kymäcr, diese 
nördlichsten Vorposten der Griechen auf dem italienischen Festland, im 
Bunde mit Latinern zurückgeschlagen wurde. Der Aufschwung der griechi- 
schen Kolonien in Sizilien ▼ermochte die Icartha^schen Bundesgenossen der 
Etmsker im Süden znrUckzndrSngen und im selben Jahre, in welchem die 
Sdilacht bei Salamis im Osten geschlagen wurde {480^, soll ja dn grofies 
katthagisdies Heer v<m den (^Tyrannen'* von Syrakns und Akragas, Gelon 
und Theron, bei Himera an der NordostkOste Siziliens g^eschlan^en worden 
sein. Im Jahre 474 aber schlug Hieron von Syrakus im Bunde mit den 
Kymäern die Etrusker, denen die Karthp.rrpr keine Hilfe bringen konnten, 
aitfs Hau- 1, so daß seither die etruskische Sceherrschaft im tyrrhenischen 
Meere gebrochen war und die Griechen hier die Vorherrschaft erlangten. 
In diesem historischen Zusammenhang;^ v.;ni <!ie Emanzipation Roms von der 
etruKkischen Herrschaft begreiflich, aiiderscil^j aber auch der uberwiegende 
^flttfi, den die Etnidcer auf die Anfänge Roms ausgeübt haben. 



IIL Die republikanische Verfassung und der Stftndekampf. 

Die Tradition schildert die Umwälzunßf, die nach der Vertreibung der 
Könige sich vollzog und zur Überleitung des monarchischen in einen aristo- 
kratischen Staat fülirtc, nach ihrer Art, indem sie die wesentlichen Ver- 
änderungen in der Verfassung auf einen einheiilichen Akt zurückzuführen 
bestrebt ist Für sie existieren ciemuach die Grundlagen der Verfassung 
des patndachen Staates etwa des 4. Jahrhunderts schon im Jahre nach der 
Vertreibnng der Könige ($07 oder 510). Obwohl nun die späteren Ein- 
richtungen deutlich genug dartun, dafi awiscfaen ihnen und dem Königtum 
eine gewisse Kontinuität besteht, kann doch nicht geleugnet werden, dafl 
sie dch in anderthalb Jahrhunderten in sehr wesentlichen Punkten verändert 
haben können, die zu der Zeit, als die Tradition festgestellt wurde, nicht mehr 
bekannt waren, und auch von uns, die wir über keine zuverlässigen Quellen 
fiir das 5. Jahrhundert verfügen, nicht mehr erkannt werden können Eine 
Darstellung des patrizischen Staates kann also nichts anderes sein, als ein 
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Staatsrecht etira des 4. Jahrhunderts» wtthrend die ZwiscbeogUeder, (Ue mm 
Kömgbam znrQckleiten» uiibdcannt bleiben. 

Das Königin alii lebenslän^Udie Gemeindevontandschaft existiert 
nicht mehr. An seine Stelle sind — ähnlich m bei der g^letchartigen 
Entwiddttng griechischer Städte — mehrere anfein Jahr gewählte Gemeinde- 
votstdier, zuerst praetores oder indices, dann consules genannt, getreten. 
Aber, was für den römif^chen Staat charal<terislisch ist, diese Veränderung 
hat doch keine Schwächung der staatlichen Volh'trjfstrcwalt zur Fo!g-e ge- 
habt und das Befehlsrecht des Beamten, das impenum, wie es der König 
einmal besessen haben muÜ, seine unbeschränkte Kompetenz in Zivil- und 
Mihtarsackcn, ist prinzipiell niemals eingeschränict worden. Auch tritt im 
Falle einer irollstSadtgen Vakanz in der Gemeindevorstandschaft auch jetzt 
noch der intenex, der Zwischenkönig, ein, so da0 kein Zweifel darüber bestehen 
kann, dafi die Konsuln tatsächlich die Nachfolger des Königs waren, mochte 
auch der Titel „rex" bei den Römern verfehmt werden. Mit Recht kann 
man diese straffe Zusammenfassung der Staatsgewalt in den Händm der 
Oberbeamten als eine Folge des schweren Existenzkampfes betrachten, den 
Rom gegen seine Nachbarn durch Jahrhunderte zu führen hatte und den 
es ohne einheitliche Leituno;' schwerlich be«;tanr)en hätte 

In sachlicher Bezieh im er hat ein römischer SchrittstcUer nicht mit Un- 
recht geschrieben, daß das Koniglum eigentlich nicht abgcschafift, sondern 
verdoppelt worden ist. Denn jeder einzelne Konsul hat für sich die vollr 
Beiehisgewalt an jedem Orte und in jeder Angelegenheit und das Wesen 
der KoUegialitftt wird von den Römern nicht so an%efaflt, als ob die 
Kollegen gemdnsam vorgehen mä0ten, sondern derart, da0 das Befehlswort 
des dnen Kollegen gilt, falls es nicht durch den Ehispruch des anderen 
aushoben wird. Die Traditbn mmmt an, dafi gleich nach iler Vertreibung 
der Könige zwei Gemeindevorstände mit dem Titel „Prätor" eingesetzt 
worden seien; in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts habe man dann 
mit Rücksicht auf die starke Inanspmchnahme durch Kriege und aus ge- 
wissen innerpolitischen Rücksichten es vorgezogen, jährlich bis zu sechs 
Oberbeamte aus den Reihen der Offiziere als „Kriegstribunen" mit kon- 
sularischer Gewalt zu bestellen; im Jahre 367 sei man dann zu dem allen 
System zurückgekehrt, indem mau jaiuhch zwei Oberbeamte, die nun den 
Titel „Konsul" fUhrteo« bestellte, ihnen aber einen dritten an die Seite gab, 
der, geringer an Rang, doch prinzipiell mit der voll« Befchlsgewalt aus- 
gestattet, tatsächlich die Zivilrechtspfl^e in der Stadt übernahm und se t- 
dem allefai den Titel „Piätor" Itthrte. Dieser letzte Zustand der Behörden- 
organtsatton iit dadurch verbürgt, dafi er in historischer Zeit unverändert 
fortbestand. Ebenso wird es richtig sein, dafi die Vorgänger der Konsuln 
vor dem Jahre $66 die „Kriegstribunen" waren; dafür aber, dafi wirklich 
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ia der eisten Hälfte des 5. JaKrhunderts» d. h. etwa ia der Zeit zwisdieB 
der Vertteibttop der Köni^ und der Zwölftafelgeseta^ebnnp, schon «»Kon- 
suln'* oder „Mtoren" in Rom existierten, fehlt eigentlich jede B^iUmbigon^. 

Wie immer aber das Amt, das an die Stelle des lebenslänglichen Ein* 
königtums getreten ist, arB|»fingUch beschaffen gewesen sda mag, jeden- 
falls mußte es sich g-ewisse Einschränkungen gefallen lassen, die ebenfalls 
von der Tradition an seinen Anfano' zurückverleiSTt werden. Wahrscheinlich 
von vornherein wurde den „Konsuln", oder wie sie sonst geheiüca l>aben 
mö^en, die Verwaltung der Kultusangelegcnheitcn entzogen; in hislonscher 
Zeit ist die Scheidung zwischen Beamten- und Priesterschaft streng durch- 
geführt und den priesterlichen Teil der königlichen Agenden besorgt ein 
lebenslänglidier Oberpriester, der pontifex maximus; vornehmer aber oodi 
als er, ist dn anderer lebenslänglicher Priester, der immer nodi den Titel 
„rex** (König) führt und also der nominelle Nachfolger der alten Kömgb 
war, iron denen man ihn später dadwcfa nnteischied, dafl man ihn an»- 
drücldicfa ala „rex sacrornm" (Opferkönig) bezeichnete. Den Göttern gegen- 
über mußte offenbar, um den alten Ritus nicht za verletzen, der Name 
,,rcx" beibehalten werden, wie in Athen der ,,basileus**. In historischer 
Zeit wr^r dieser reprüsentative Mann, so vornehm er auch v.ar, doch der 
unbedcutrnrlste inier allen Würdenträgern; er durfte kein anderes Amt im 
Staate Ijckk-ulen^ weil, wie man meinte, der Mann, der den verhaßten Titel 
trug und in der ,,Konigsburg" wohnte, der Freiheit geiabrlich werden konnte, 
wenn er iigendeine wirkliche Macht erlangte. Ob aber seine Befugnisse 
wh:fcUch immer so nnbedentend waren, wie in q»äterer Zeit, nnd ob er nicht 
etwa vor der Erhebung des Oberpontifex m Kollege der ttbrigen Ober- 
beamten war, vermögen wir ebenfalls nicht mdir am entscheiden. 

Das erste Gesetz, daa nach der Tradition in der nea^ Republik und 
zwar auf Vorschlag des sagenhaften Konsuls Valerius Poplicola vom Volke 
beschlossen wurde, das Provokationsgesetz, das immer als ein Palladium 
der lömi'^chcn Freiheit betrachtet worden ist, enthielt eine weitere Ab- 
schwächung der magistratischen Gewalt. Es bestimmte, daß kein Todes- 
urteil, das ein Oberbeamter innerhalb der Bannmeile der Stadt fällte, an 
einem römischen Bürger vollstreckt werden dürfe, wenn dieser an das Ur- 
teil der Volksversammlung appellierte, und gab der Volksversammlung ein 
Begnadigungsrecht Damit hängt es woU zusammen, dafi die Oberbeamten 
in soldien Fällen nicht mehr selbst richteten, sondern bei Verbrechen 
gegen den Staat zwd Männer zur Aburteilung des Hodiverrals ernannten, 
während fiir Verbrechen gegen IMvate ständige Beamte (quaestores parri- 
ddiQ eingesetzt wurden, deren Spruch von der Gemdndeversammlung 
kassiert werden konnte. Diese Einschränkung der magistratischen Kriminal- 
gerichtsbarkeit galt jedoch nur bis zur Grenze des enten Meilensteines von 
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der Stadt, und m «gab stdi daraua die wichtige Sdieidunff awischen einem 
Be«fk des Ziinliecbtea« inaeffhalb deaaea die Konaoln ihre Beile, daa Symbol 
ihrer Gewalt ttber Leben und Tod, nidit gebtanchen durften, und dem 
Gebiet des strcDgen Militärrechtes, wo auch die im ünperiqm enthaltene 
unbeschränkte Kriminalgerichtsbarkeit der Obetbeamten ungeschwächt an- 
dauerte, als deren Symbol jedem Konaul vou aeinen Dienern die zwölf Beile 

VOrang'ctraq'en wurden 

Für die Falle aber, in denen ein einheitliches Oberkommando wün- 
schenswert erschien oder die Reg^ierung- weg-en äußerer oder innerer Un- 
ruhen gekräftigt weiden soiiLc, „in schweren Kriegslauien oder ben argem 
innerem Hader", schuf die römiaehe Verfaaaung ein SidierheitaventU in der 
aeitweiaen Wiederheiatellung der königlichen Gewalt durch die Ernennung 
einea MDiktatora**. Rechtlicb hatte der Obeibeamte dariiber su entadidden, 
ob ein Diktator überhaupt ernannt werden aoUte, und er war ea auch, der 
ihn ernannte, ohne den Senat oder gar die Volkaveraammlnng befragen su 
mttasen. Da der Diktator der älteren Zeit von der Provokation entbunden 
war, bedeutete seine Ernennung die Erstreckung des Kriegsrechtes auch 
über das Stadtgebiet; der Diktator ist auch in erster Linie Feldherr, maq^istcr 
populi (Hce. mcister) , und verpflichtet, sich sofort nach seiner Bestellung^ 
einen magister equitum (Führer der Reiterei) als Unterfeldherrn zu ernennen. 
Selbstverständlich konnte aber diese tatsächliche Rückkehr zur königlichen- 
Gewalt der inneren Freiheit gefährlich werden; und so wurde die Amtszeit 
des anflerordentliclien Obeiamtea auf hachatena secha Monate, die Daner 
einea Sommerfeldaugea, b^prenst Da der latiniache Bund ein Shnlichea 
Einzelhenogtnm kennt, da auch in anderen italiachen Städten aidk aeit 
altera Einrichtungen finden, die dem Diktator und aeinem Reitefffihrer analog 
sind, iat ea wohl möglich, daß die' Diktatur nicht der vorschauenden Weis- 
heit der römiacben Staatsmänner ihr Daaein verdankte, sondern auf ähn- 
liche Einrichtungen von Nachbarstämmen, vielleicht auch auf die Etrusker 
zurückgeht; ja, man hat sogar vermutet, daß der spätere Diktator nur der 
Kest eines Jahreskönigtums sei, das das lebenslängliche Königtum abgelöst 
habe und dem militärischen Konsulartribunate, das militärischen Rücksichten 
seme Entstehung verdankte, vorausgegangen sei. 

Selbstverständlich beschränkte aich die Staatsumwälzung nicht auf die 
Umgestaltung der Gemeindevoratandschaft. Vielmehr lag dieaer Umgestal- 
tung xugrunde, dafi dne andere sociale Macht als biaber, an Stdle dea König- 
tuma der Patriziat, der im Verhältnis zur Gesamtbevölkemng dne Aristo- 
kratie bildete, die Herrschaft übernahm. In erster Linie gewann durch die 
zdtliche Begrenztheit der Gemetndevorstandschaft die Gemeinde selbst 
deren Funktionen in der Königszeit unklar sind, an Macht. In historischer 
Zeit wenigstena mußte die Gemeindevertretung jährlich zusammentreten. 
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um den Gemebdevontand iUr du nächste Jahr xu wählen und aof diese 
.Weise, irie wir heute sagen wttiden, die exekutive Gewalt im Staate 
zu Qbertraf^fi. Aber auch die gesetzgebende Gewalt, soweit man von 
einer solchen sprechen kann, mußte jetit erst eigentlich der Gemeindc- 

vcrsamnilung- zufallen. Was der König verordnet hatte, konnte er für die 
Dauer seiner Regierung als geltendes Gesetz betrachten, so daß sich eine 
königliche Verordnung und ein Gesetz nicht wesentlich voneinander unter- 
schei Icn konnten; der neue Gemeindevorstand konnte allerdintfs, ebenso 
wie der König, während der Dauer semer Amtszeit mein mi KeciieriijchafL 
gezogen werden, aber adne Verordnungen hatten doch nur ßir ein Jahr 
Ottltigkeit, wenn sie nicht von seinem Nachfolger bestätigt wurden; ein fir 
die Daner gültiges Gesets konnte daher nur durch den Bescfalufi der Volks- 
veisammlung sustande kommen. Fügt man hinsu, dafi das Provokations- 
gesetz der Gemeinde, wenn auch besclitänkte, obers^enchtÜdie Befugmsse 
zusprach, so wird es deutlich, daß auf allen Gebieten der inneren staatlichen 
Verwaltung die Gemeinde vom Königtum geerbt hat. Aber allerdings tritt 
auch ihr gef^enüber die straffe mam^i^ratische Gewalt vollständig in ihre 
Rechte; denn die Gemeinde darf sich nur versammeln, wenn sie vom 
Magistrat, dem Träger des Impciiums, berufen und geleitet wird. Sie darf 
auch nicht diskutieren, sondern die Fragen des wahlleitenden Beamten nur 
mit einem Ja oder Nein beantworten oder bei einer Wahlhandlung aus der 
ihr vom Magistrat vorgelegten Kandidatenliste die ihr Genehmen be- 
seichnen. 

Aber auch das dritte Element in der römischen Staatsverfimung, der 
Senat, hat offenbar durch den Sturz des Königtums an Macht gewinnen 
müssen. Denn erst jetst mußte die patrum auctoritas von größerer Be- 
deutung werden, da sidi jetzt das Zustimmungs- und Verwerfiing^recht des 

Senates um so häufig-er geltend machen konnte, je häufiger auch die Volks- 
versammlung' Beschlüsse zu fassen genötigt war. Vollends aber nr-ßte die 
zweite Funktion, welche dem Senat von den romischen Staatsrechtlem zu- 
gei?chrieben wuide, eine größere Bedeutung gewinnen, nämlich die Funktion 
als Staatsrat, an wclcht-n sich der Magistrat gewohnheitsuialiig bei der Vor- 
beratung aller Angelegenheiten zu wenden hatte. Denn dem ständigen 
Staatsrat, m welchem sich recht eigentlich die Kontinuität des Staates dar- 
stellt, gegenfiber war der emzelne Magistrat, anders, als der König, doch 
nur dne vorübeigehende Erscheinung und die Madit der konservativen Tra- 
dition, die in der römischen Geschichte so aufierordentlich stark ist, drückt 
tStdb. vor allem in dem Einflüsse des Senates aus, der nicht rechtlich, aber 
tatsächlich durch Jahrhunderte der eigentliche Leiter der römischen Re- 
publik geblieben ist. In der älteren Zeit der römisch en Republik tritt er 
uns zugleich als der eigentliche Vertreter der herrschenden Aristokratie 
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gegenttber den anfkommenden demokratucben Tendeozen entgcgeo, als 
die latercaaeovcrtretiiag der sosial vod politisch bemchenden Klasse. 

Denn snm mindesten sehr bald nach dem Sturze des Königtums sucht 

sich innerhalb des geschlossenen pattisischen Staates zugleich neben ihm 
und gegen ihn die Schichte der Hintersassenschaft zur Geltung zu bringen, 
und der Inhalt der inneren Geschichte Roms in den ersten anderthalb 
Jahrhunderten der Republik Ist die allmähliche Umwandlung des patrizischen, 
d. h. aristokratischen Staates in einen demokratischen, die sich aus inneren 
Notwendigkeiten und zugleich durch den Druck der neuen Organisation 
der Hintersassenschaft vollzieht. Die Grundzüge dieses Sländekanipfcs liegen 
uns in den späteren Institutionen, die aus ihm hervorgegangen sind, noch 
ziemlich klar vor Augen, wenn sie auch durch Legendm und spätere Ans- 
dentungen ebenso entstellt sind, frie alle anderen Ereignisse der früheren 
römischen Gesdudite, und wenn auch. die emzelnen Ereignisse, die uns 
berichtet werden, und ihre chronologisdie Fixierung nicht auf Glaubwürdig- 
keit Anspruch erheben können. 

Während die Hintersassen, die Klienten, im ältesten römischen Staats- 
wesen als rein passives Element betrachtet werden müssen, als der Nähr- 
stand, der für den Wchistand den Acker bebaute, hat sich, wahrscheinlich 
unter der Einwirkung der äußeren Verhältnisse, in der ersten llälüe des 
5. Jahrhunderts eine Entwicklung vollzogen, die der Entwicklung' der grieclii- 
scben Staaten analog war. Y^^^^^^^ht gerade infolge der uauuierbrochencn 
Kämpfe um seine Ryistffnz, welche allein von den Pabizieni durchgekämpft 
werden und immer gröfiere Lücken in deren Reihen rdßen mufilen, mochte 
sich für den römisdien Staat die Notwendigkeit ergeben, wenn er nicht 
unterli^en wollte, neue Kräfte zur Verteidigung und zum Angriffe heran- 
zuziehen, und diese Kräfte konnten nur aus den Hintersassen rekrutiert 
werden. Die Heranziehung zum selbständigen Militärdienste setzte aber die 
Bauerobefreiung voraus. Die eine Maßregel ohne die andere ist historisch 
nicht denkbar, und die Tradition hat den ganzen Komplex von Veränderungen 
unter der Bczeichuuag der „servianischcn Verfassung" an den sagenhaften 
• vorletzten König Servius Tullius angeknüpft, obwohl die Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, daß die Bauernbefreiung und was mit ihr zusammenhängt, 
sich erst in der Zeit nach der Vertreibung der Könige, wenn auch vor der 
Zwölftafelgesetzgebung, die jene voraussetzt, ereignet hat 

Die Bauernbefreiung hängt mit der neuen Tribuseinteilung des römi- 
schen Gebietes eng zusammen; wie die Stadt Rom in vier, so wurde die 
Gemarkung in sechzehn örtliche Tribus eingeteilt, die (anders als die drei 
alten Stammtribus der Tities, Ramnes, Luceres), mit der Abstammung in 
keinem Zusammenhang standen; zu einer Tribus gehörte derjenige, welcher 
innerhalb ihrer Grenzen Grundeigentum besaß, und da sich diese Einteilung 
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auf den Grundbesits «owobl der Patrider al« aucli der Plebeter bewog, setzt sie 

die gleichzeitige Anerkennung des freien Gnindeigentumsrechtes der Plebeier 
voraus, also die Befreiung der Klienten, die jetzt als Plebeier im Gegen* 
satz zu den Patriziern erscheinen, von ihrer Schollcrpnic'v'iG^kpit wie von 
ihrer Abgaben- und Fronpflicht, die Begründung- eines treicn Bauernstandes, 
lu welcher "Weise diese Gnindablösung oder Emanzipation durchgeführt 
wurde, ist nicht festzustellen; höchstens, daß die späteren sozialen Kampfe 
einige Schlaglichter auf den früheren Zustand werfen können. 

Seitdem aber aus den Klienten Plebeier, ans den geduldeten Inaanen 
berechtigte Mitglieder dea Staatea geworden waren, h^len ne andk -bttiger- 
liehe Pflichten iUr den Staat tu Qbemehmen und traten ans dem Nähratand 
in den Wehntand ein. Diesem Zwecke diente die ebenfalla dem Senrins 
Tullius zugeschriebene Zenturienverfassoog« Die Tradition behauptet, dieser 
König habe alle freien römischen Bürger, also Patrizier und Plebeier, in 
Zcnturien, Hundertschaften, eingereiht und die Wehrpflicht sowohl, wie die 
anderen Pflichten dem Staate gegenüber nach dem Maßstäbe des Ver- 
mögens abgestuft, ähnlich wie es in den griechischen Republiken p^cschehen 
ist. Demnach seien i8 Zcnturien der Allerreichsten gebildet worden, von 
deaeu sechs dem patrizischen Adel reserviert waren und die alle den kost- 
spieligen Reiterdienst zu versehen hatten. Dann folgte die erste Klasse, 
auch classia aclilechthin genannt, mit 8o Zentmien* die einen Besitz von 
looooo römischen As nadiweisen mußten und in voller Hoplttenauarüstung 
SU dioien hatten; dann so Zenturien, die nur dreiviertel des Satxes der 
Höchsibegtiterten; 20 Zenturien, die nur die Hälfte $ 20 Zentunen, die ein 
Viertel; 30 Zenturien, die noch weniger nachzuweisen hatten; bei ^esen 
allen war die Ausrüstung entsprechend abgestuft bis zu den Leichtbewaffneten 
hinab; endlich kamen noch fünf Zenturien der Militärhandweiker und Musiker 
und der Vermögenslosen hinzu. Im «ganzen also 193 Zenturien. Innerhalb 
einer jeden Verniogensslufe war eine gleiche Anzahl von Zenturien dem 
ersten Auszuge der Jüngeren — bis zum 46. Jahre — , und der Landwehr 
— bis zum 60. Jahre — zugeteilt. Dau jedoch dieses Schema auf die altere Zeit 
nicht aurückgehen Icann, ergibt mtAi nidit nur daraus, daß 170 Zenturien^ 
SS 17000 erwachsene Männer eine so hohe BevölkerungsziiTer voraussetzen, 
daß sie auf dem römischen Gebiete der Frttbzeit, das etwa 250—500 Quadrat- 
kilometer umfaßte, unmöglich ernährt werden konnte, sondern auch daraus, 
daß die Vermi^nsstufen in Geld angesetzt werden, obwohl m dem Rom 
des 5. Jahrhunderts noch keine Mänzen geprägt wurden, und noch dazu 
in einein Münzfüße, der etwa der Mitte des 3. Jahrhunderts entspricht. In 
diese Zeit ungefähr gehört also auch das überlieferte Schema der Zenturien- 
ordnunfjf. Ursprünglich kann auch sie sich nur auf den Grundbesitz, nahezu 
das einzige vorhandene Vermögen bezogen haben, derart, daß an Stelle 
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4er VermdgeiMttiife von tooooo Ai d&e gvat Hufe, d. fu eine Land- 
Einheit, die tum Unterhalt einer Banernfamilie reichlich genflgte, an die 
Stette der nSchaten Stufe der Besitz von dreiviertel Httfea ttsvr. su setsen 
iat, ao daO die letalen 30 Zentnrien etwa die Hänaler reprSaentieren; erst 
apäter wurden dann die Grundbesitzwerte in Geldwerte umgerechnet, als 
adion das Geld allgemeiner WertmaOstab geworden war. Man kann aber 
noch weiter gehen und mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit 
hf">i;iMpten, daß clip tirspriino-licho patrizisch-plebeische Heercsordniininr diese 
komplizierte Abstutung überhaupt nicht kannte, sondern nur die sechs Zen- 
tnrien der Patrizier, die nach wie vor nur den Reiterdienst versahen, nnd 
die Zcnturicn der Voliriufner, welche die Phalanx der Hopliten zu bilden 
bestimmt waren. Man kann sich sehr wohl vorstellen, daß unmittelbar 
nadi der Bauembeftehing die Vollhafner zum mindesten die weitaus uber- 
wiegende Ifojofitäfc der Bevölkerung Uldeten nnd dafl etat mit der zn- 
ndimenden Zerq>llttenmg des Gntnde^rentuma die anderen Kinasen, aber- 
mala ans mflitftriadica Rfldcaichten, herangesogen wurden, indem man ihnen 
zugleich entsprechende Erleichterungen gewährte und von ihnen eine weniger 
icostspieUge Ausrüstung forderte 

Mit der wirtscbaftüchen und militärischen Umwälzung ''iflbst- 
verständiich atich eine rein politische Hand in i^iand. Die auf dem alten 
Geschlechtsverbandc aufgebaute Kurienversammlung^ tritt in den Hinterqfnind 
und fungiert nur noch bei durch das Alter geheiligten Solemnitätsakten 
oder wo es sich um Verhältnisse der Geschlechter handelt Dagegen gaben 
die neuen Bnteilungen <Ue Möglichkeit, das Volk nach Tribua oder nach 
Zentnrien geordnet zur Volkaversammlung zu bmfen, ao dafi an Stelle der 
Kurien die Tribua oder die Zentnrien als Stimmemheiten treten. Ins- 
beaondere mufite es irich ergeben, dafi die Zenturienveiaammtung ab die 
Veraammlong der wehrhaften Männer, Heeresversammlung nnd Volks- 
Versammlung zu gleicher Zeit, wie in allen primitiven Ver£aissungen , die 
Wahl der Oberbeamten, d. h. der Feldherren, übernahm; auch die Provo- 
kation scheint von Anfang an an die Zenturienversammluncr gcq^nnjrfn 7\i 
sein. Aul diese Weise gewannen die grundbesitzenden Plcbcicr einen An- 
teil an den politischen Rechten, am aktiven Wahlrecht, der Gesetzgebung 
und der Gerichtsbarkeit, obgleich ihnen das passive Wahlrecht noch fehlte 
und der patriztsche Senat durch aein Übcrprüfuags- und Verwerfungsrecht 
imatande war, alle im Interesse der Plebeier gegen die Futriner gerichteten 
BeschUiase zu annliieren. 

Dafi es aber Interessengegensätze zwischen dem neu geschaffisnen, 
wirtschaftlich und politisch benachteiligten zw^ten Stande und der herr- 
schenden Klasse gegeben hat, ist selbatvemtändlich. Die wirtschaftlichen 
Gegensätze darf man freilich nicht, wie unsere Tradition, mit den Augen 
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der spätrdmisciieo Zeit, nocb auch gar nach Analogie moderner Zeiten 
au rekonstruieren suchen. Da Kapital- und Gddwirtacfaaft noch oicht cxtp 
atierte und dem Handel nur eine sehr geringe, höchsten« die Oberfläche 
der geschlossenen Einzelwirtschaft streifende Rolle zufiel, da der Einaelne 

wohl besitzlos werden, aber ein Stand von freien Proletariern im rooHercen 
Sinne nicht entstehen konnte, weil die Existenz der Persönlichkeit noch 
von der Möglichkeit, an der Ausnutzung des Bodens teikunehmen, abhing, 
mußte die soziale Frage jener Zeit eine Frage des Bodenbesitzes sein. Sic 
war also bestimmt einerseits von der aus der Bauernbefreiung sich ergeben- 
den Gnmdbeaitsverttilung , andern^ von den Verftndeningen, welche der 
8o geschaffene Grundbeaits erlitt. Es iit nicht nttr möglich, aondem walu> 
scheinlich, daß bei der Gnmdentlastuog die Bauern bsofem benaditdligt 
waren I dafi die plebeiacfaen Hufen awar (Ür den Adcerbau einer Familie 
hinreichen mochten, dafi aber ein grofier Teil des römkchen Gebietes nach 
wie vor den Herden der ehemaligen Gnmdherren reserviert war, sei es als 
Privatbesitz dieser Gnindhcrren, sei es als Allmende. Jede Volksvermeh- 
rung mußte wirtschaftliche Not bedeuten, wenn der Landbesitz der Bauern 
nicht vermehrt, sondern unter eine größere Anzahl von Familien zersplittert 
wurde. Dazu kam ein anderes; der plebcische Bauer, der bisher Klient 
gewesen war, war nicht nur Grundbesitzer, sondern auch init semer Familie 
Landarbeiter; die beständige Kriegslast bedrückte ihn nicht nur wegen der 
Ausrüstung nnd der Verpflegung, die er sich selbst beschaffen muCte, 
sondern auch und vor allem, wdl während der sahireichen, fast ununter- 
brochenen Feldsuge seine Wirtschaft wegen Mangel an Afbeitskdlften Ter^ 
oac^lass^ werden mnfite und die Arl»eit, die es dem Staate widmete, der 
eigenen Wirtschaft entzogen wurde. Die grundlegende soziale Arbeits- 
teilung zwischen Nährstand und Wehrstand war durch die Bauernbefreiung 
verschoben und konnte erst wieder ins Gleichgewicht {gebracht werden, 
wenn Sklaven an die Stelle der selbstarbeitendea Bauern traten , und dies 
konnte erst geschehen , wenn infolge siegreicher Kriege in größerem Maß- 
stäbe menschliche Kricg;sbeute gemacht werden konnte, so daß der Krieg 
den Krieg nährte. Lbcuso konnte der Volksvermchrung nur Rechnung 
getragen werden, wenn erbeutetes Land an die Plebeier zn Eigentum an- 
gewiesen wurde; nnd hier bestand ein deutlicher Interessengegensatz swtscfaen 
der patriztschen Regierung, die es vorziehen mufite, eibeutetes Land ent< 
weder filr die r^erende Klasse zu verwenden oder es zugunsten des Stades 
selbst von den Unterwt^enen gegen Zins bewirtschafien zn lassen, und der 
plebeischcn Bevölicening; es ist ein deutliches Zeichen der wachsenden 
Macht der Plebeier, daß seit dem Anfang des 4. Jahrhunderts, aber erst 
seit dieser Zeit, auf erobertem Lande neue Trihus an.,'clcgt, d. h. zugleich 
römische Bauern als i^.oloaisten angesiedelt werden. Die Kolonisation, die 
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»m 4. und 3. Jahrhundert immer neue Bauernstellca geschaffen hat, «o- 
gleich mit der Ansbreitung der Sklavenarbeii auf den BauemstelJen ist die 
eigentliche Lösung der ncnialen Frage ßk den älteren römischen Staat ge- 
worden, der eben desiialb, wenn er überhaupt sein wollte, ein Erobemog8~ 
Staat sein mvfite. Bis dahin aber scheint der plebeische Banemstand von 
einer beständigen wirtschaftlichen Krise bedrängt worden zu sein. Die 
Symptome mögen sich in der Tat in der immer steigenden Verschulduniq;^ 
der Bauern geäußert haben, nur daß die Art und die Folgen dieser Ver- 
schuldung der Bauern andere waren, a]s in geldwirt'^chaftliclien Verhältnis!?en 
Die Darleben mögen ursprunf^'^lich durchweg Viehdarlthen gewesen sein; 
aber auch die späteren Gelddarlehen mußten in solchen Zeiten in der Rr^cl 
verderblich für die Wirtschaft des Schuldners sein, wie jeder Konsumptions- 
kredit — auch abgesehen von dem hohen Zinsfuße, dem man durch 
Wocheigesetse entgegcnsutietem vemuchte^ Die RBcfcsAlimg war in der 
Regel nnr durch einen besonderen Glficks&ll, anfierordentliche Ernte oder 
große Knegsbeote, m^lich; denn der Verkauf landwirtschaftUchet Produkte 
mufite, solange die rönusche Wirtschaft noch ganz undifferenaiert war, so- 
lange jede VHrtsdiaft im wesentlichen von ihren eigenen Produkten lebte, 
dne Ausnahme sein; etwa^^ Handelsgewinn aber durch Handel mit AiM- 
ländcrn fiel gewiß noch ausschließlich den ohnehin vermögenden Patriziern 
2XL Da nach dem strengen lömischcn Srhuklrechte der Schuldner dem 
Gläubiger mit seiner Person haftete, mußte eine groÜe Anzahl von Bauern 
in Schuldkneciilschaft g'eraten, bis sie durch Zwangsarbeit fiir den Gläubiger 
ihre Schuld abverdieut halten; ebenso muß es häufig vorgekommen sein, 
daß der Vater die Arbeitskraft des erwachsenen Sohnes, der in seiner Ge- 
walt war, an Zahlungsstatt zur Verfügung stellte. Endlich war ea Rechtens, 
ciafi des dauernd sahlttugsunfiLliige Schuldner seiner Freiheit voll8tän<Kg ver- 
lustig ging und dafi sich der Gläubiger dadurch bezahlt madite, daS er 
ihn — zwar nicht innerhalb des römischen Gebietes, aber jenseits der 
Grenze („trans Tiberim'*) — in die Sklaverei verkaufte. — Auch diese 
Schuldgesetzgebnng war der Ausdruck der sozialen Verhältnisse, der Ober- 
macht der patrizischen Aristokratie, und diese zu stürzen, unternahmen die 
Plebeier den Kampf um die politische Macht, dessen Vorbedmgung, die 
politische Organisation, sehr bald nach der Bauernbefreiung geschaffen 
worden zu sein scheint. 

Diese Organisation ist es vor allem, welche (Ür die rönusche Ent- 
wtdduDg charafcteiistisdi ist. Wie seit der Einriditui^ der Tribus das ganze 
grondbesitzende Volk auf Berufung des Magistrates zu Tiibnt-„Komitien** 
zusammentreten konnte, um Angelegenheiten des ganzen Staates zu er- 
ledigen, so gaben die Titbus auch den Rahmen ab (Ür Versammlungen 
der Bauern mit Aussddufl der Patrizier, Versammlungen, die vom Stand- 
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ptiokt des Staates ans dgentlidi privater Natur waren, aber, da sie doch 
die sahlreichste Klasse im Staate mD&flten, too betrSchtUchem poUtischem 
Gewichte sein mnflten. Allerdings waren zur Berufung' und Leitung^ dieser 
plebetschen Sooderversammlungen Führer notwendig, iiod diese Führer 
waren die Volicstribunen (tribuni plebis), nicht Staatsbeamte, sondern iährlich 
f^ewählte Vertrauensmänner der plebetschen Tribusversammliini^cn. Die 
Tradition läßt den huadertjährigen Slündckampf mit Recht mit der Wahl 
der ersten Tribunen, an Zahl anf^eblich 2 oder 4, später 10, bcfrinnen; 
wenn sie aber die Anerkennung der Tribunen dadurch erzwinpen UÜt, daß 
die Plebs (angeblich ina Jahre 493), von einem Feldzug ztirürkgr^kchrt, da 
Üire Fordemi^nen von den Patrizieni nicht bewilligt wurden, mit «ne» 
Generaistreilc drohte und, um ihren Emst sn aeigen, in corpore snra Aven- 
tine oder an dem seither so benannten „heiligen Berg" (Möns sacer) mar- 
schierte (sogenannte erste Sezession), so scheint dies nidits anderes m sein, 
als eine Rückspiegelung eines Vorganges, der sich 200 Jahre später tat- 
sächlich ereignete, als die Tribunen schon längst ein wichtiges Rad in der 
Staatsma"?chine geworden waren. In dem aw^gebiMeten Tribnnrite der 
späteren Zeit aber erkennt man noch deutlich die Spuren der Kample, aus 
denen es hervorgegangen war. Denn die Eigenschaft, auf die sich die 
Wirksamkeit der Tribunen stützte, war ihre Unverletzlichkeit; wer einem 
Tribunen oder dessen Helfer, einem der beiden plebcischen Adilen, zu 
nahe trat, war geächtet, d. h. m durfte von jedem Beliebigen totgeschlagen 
werden: es ist die Selbsthilfe der Plebs, auf der sich die UnTerletstichleett 
der Tribunen aufbaut Kraft dieser UnverletzHchfceit konnte aber der Tribun 
auch durch perstfnIidieB Bn«dirdten jede Amtshandlung der Magistrate 
verhindern, sei es nun eine Wahlhandlung oder jede beliebige Abstimmung 
oder auch eine Verhaftung, kurz er konnte die staatliche Tätigkeit obstruieren. 
Seine Pflicht war eben die Hilfeleistung (auxilium) für die Plebs im all- 
gemeinen und in älterer Zeit wohl insbesondere für den einzelnen Plebeier. 
Um immer zur Verfuf^uiig- zu J5tehen, durfte der Tribun die Stadt — denn 
nur auf den Stadtbezirk, nicht auf den Bereich des militärischen Kommandcm 
crsti eckte sich seine Befugnis — niemals verlassen und die Tore seines 
üauses mußten stets offen sein. So waren die Tribunen ein Gegenstück 
zu den Gemeindevomtehem, ja ihnen innerhalb der Stadt insofern sogar 
an Macht fiberlegen, als rie zwar die Amtshandlungen der Konsuln (durdi 
ihr „Veto**) verhindern konnten, dagegen die Konsuln bei Lebensgefahr 
sich nicht in die Agenden der Tribunen einmischen durften. Die auf Selbst- 
hilfe aufgebaute plebeische Organisation aber bildete einen Staat im Staate 
oder einen Gegenstaat gegen den ofGziellen römischen Staat. Es war die 
Or{»-anisation des inneren Kriepi-es, der mitunter die bizarrsten Formen an- 
nahm, wie z. B. wenn der Tribun einen mißliebigen Patrizier vor die ple- 
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bcische Tiibusversammlung schleppte und ihn hier in eioem der staat'ichcn 
Kriminaljustiz nachgebildeten Verfahren aburteilen ließ, um dann den Spruch 
der Plebeier, die zugleich Partei und Richter waren, zn exequieren — eine 
organisierte Lynchjustiz, die sicherlich ztur Verschärfungf und Erbiiterung der 
laueren Kämpfe beitragen mnfite. Die Sage exemplifiziert diese Zmtiüide 
«. a. durch die Fabel von Cbtiolanust dem tapferen and hodunittigeo 
Patriner, der, weil er den nebeiem en^^ntritt» von den Tribunen ver- 
folgt und genötigt wird, sich über die Grenze in Sicherheit zu bringen 
bis er an der Spitze eines feindlichen Heeres nach Ron zurückkehrt, aber 
sich durch die Bitten seiner Matter und seiner Frau bewegen lädt, auf die 
Einnahme Roms zu verzichten. 

Die=;e für die Dr\t:er unhaltbaren Zustände scheinen zu einem K.om- 
promiü zwischen d* ii iiLi len hadernden Parteien geführt zu haben. Da es 
eine Hauptbesclrv^ ci Ic icr Plebeier war, daß sie von den patrizischen Be- 
amten m allen Kriniiuai- und nanicntlich auch in den Zivikcclitülällen des 
täglichen I>beiis, z. B. in ^gentams-, Bentz- und Schqldangclcgenheiten, 
nadi dnem Gewohnheitsredit gerichtet. wurden, das nm so willkiirlidier 
und parteBsdier gehandbabt werden konnte, je mehr es gleichsam als eine 
Gebeimwiasenschafit von der herrschenden Klasse bewahrt wurde, aoUte das 
Landrecht in authentischer Form festgestellt und mittels der Schrift, die 
man wohl schon vor einigen Generationen von den Griechen fibemommen 
hatte, aber doch erst bei wenigen, wichtigen Gelegenheiten verwendete, 
publiziert werden. Zu diesem Zwecke wurde eine mit besonderen Voll- 
machten ausgestattete Kommission, die „Zehnmänner zur' Anfschreibuntj 
der Gesetze" („dccemviri legibus scribundis ")f eingesetzt. Die Zchnniänner- 
kommission hatte einen konstituierenden Charakter und die ganze Staats- 
gewalt, die gesetzgebende, wie die vollziehende und richterliche, war in 
ihre Hände gelegt; die Zelinmänner wurden iUr em Jahr gewählt; die Be- 
vollmächtigung sollte aber wohl so oft wiederholt werden, bis sie ihre Auf- 
gai>e, den Hader im Staate durch ihre GMetzgebung zu besdtigen, eriUlli 
hätten. Während dieser Zeit aber wurden keine anderen staatlichen Beamten 
gewählt, und auch die Plebder mußten während dieses Ausnahmezustandes 
nicht nur auf ihre Kampforganisation , sondern auch auf das Provokattons- 
recht verzichten. Gleichartige Vorg^ängfe haben auch in vielen griechischen 
Städten zur Wahl von Gesetzgebern mit denspüirm Vollmachten geführt; 
doch i.st man kaum berechtigt, auf eine direkte Beeinflussung der Art und 
des Inhaltes der römischen Gesctzi^ebung durch die Griechen ?» schließen. 

Die Zehomanuer haben nun, angeblich in den Jahren 451 und 450, 
das Recht des römischen Staates aufgezeichnet, und zwar im ersten Jahre 
auf zehn Tafeln nnd im zweiten Jahre auf zwei Zusatztafehi. Dieses Zwölf- 
tafetgesetf , das öffentlich aufgestellt wurde, bildete die Grundlage für die 
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ganze weitere römische Recbtsentwickluug und bat formell durch ein Jahr- 
tauaend sn Recht bestanden, aadb. nodi so einer 2Seit, in der man den 
anthentiscben Text gar nicht mehr kennen «nd verstehen und in der das 
primitive Banemredit und sein starrer Formalismus mit den tatsäcUidien 
VerhiUnissen gar nicht mehr in Einklang gebracht werden konnte; aber 
die römisdie Jurisprudenz l ebte es, jede Fortentwicklung und Veiändf>mog, 
wie sie namentlich durch die freie Rechtsprechung der richterlichen Be- 
amten bewirkt wurde, wcniL'^'^tens auf dem Gebiete des Zivilrechtes} nur 
als eine Interpretation jenes geheiligten Grundgesetzes auszug'eben. 

Wenn die Tatsache der Zwolltafelgesetzgebung wohl als ein fester 
Punkt im Gewirre der Tradition ang^csehen werden kann, so sind die politi- 
schea Vorgänge, die sich an sie knüpfen, durcliaus undurchsichtig. Die 
Ssge vUl wissen, daß die Dezemvim und insbesondere der hervorragendste 
unter ihnen, Ap. Cfaudins, sieb aller mfiglicben Rechtsvexletsnngen schuldig 
gemacht hätten und länger, als Rechtens, aus eigener Machtvollkommenheit 
im Amte gd>lieben seien. Die Litetatur bemächtigte sich ihrer, um sie, irie den 
letzten König TarquinittS Superbiis, als die Typen der Tyrannis darzustellen. 
Die Vergittia, die von dem WiUkfirriditer Ap. Claudius seinem Klienten 
als Sklavin zng-csprochen , aber von ihrem eigenen Vater erstochen wird, 
damit sie vor sicherer Scbande gerettet würde, ist nichts anderes als ein 
Gegenstück zur Lucreüa, deren Tod die Veranlassung zur Vertreibung des 
königlichen Geschlechtes gewesen sein soll. Das eigentliche Motiv der 
Sage ist, darzustellen, wie ilic absolute, weder durch Provokation noch 
durch Tribüne' eingeschränkte, Amtsgewalt zur Tyrannei fähren mufi und 
vom Volke nidit ertritgen werden kann. Deshalb werden audi die Dezem- 
vUn nach der Tradition durch eine neuerliche Sesession der Plebs gestfirst; 
die lirfiheren ver&ssnngsmäfiigen Garantien werden durch die sogenannten 
valerisch-horatischen Gesetse wiederhergestellt (449). Ebenso wie nach der 
Vertreibung der Könige erscheint der Sage nach dem Sturze der Tyrannen 
der Staat gleichsam neu begründet. Ob aber eine gewaltsame Elrhebung 
von der Aristokratie, die sonst regelmäßig als die Gegnerin der Tymnnis 
erscheint, oder von der Plebs ausging, läßt sich nicht mehr feststellen. 

Doch ist es deutlich, da0 die Plcbeier in ihrem politischen Kampfe 
den Patriziern gegenüber immer mehr Boden gewinnen. Jene organisierte 
Lynchjustiz der plebeischen Tribusversamnilungcn wurde zwar beseitigt; 
dagegen wurde die Mögltchkdt geschaffen, dafi (fie. Volkslribunen v<v den 
eigentUcheo richterlichen Volksversammlungen ihre Anklagm vertreten 
konnten, wie die patrisischen Magistrate. Das Eheverbot zirisdien Patrisien 
und Plebeiem, das noch in den Zw6lftafeln auürechterhalten worden war, 
wurde bald darauf aufgehoben; mochten sich die Patrizier auch weiterhin 
noch als Juakerkaste fühlen und vielleicht sozial möglichst absperren, so 
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bedeatete doch die EhegetneiiiBchaft oidit aar die Anerkenniiog der privat- 
rechtlichen Gleichberechticnns der Flebeier, sondern aucli die allnäbliche 
Verwischung des Standesgegensatzes. der um so weniger für die Dauer 

aufrechterhalten werden konnte, je mehr in den beständigen Kriegen das 
militärische Gewicht der Plebeier in die Wagschale fiel Immer mehr ver« 
wuchsen die Plebeier mit dem Staatswesen, immer enercrischer mögfcn sie 
auch ihre Forderung nach Anteil an der magistratischen Gewalt zur Geltung 
gebracht haben. Nach der Tradition soll ihnen zuerst von allen Ämtern 
das der Qtiästur, des Unteramtes der Gemeiodevorstände, aus dem sich 
später rlas Kriegszahlmei^teramt entwickelte, im Jalue 421 zugänglich ge- 
macht worden sein. In den — allerdbgs kaum authentischen — Osten 
der sogenannten Militürtribunen, die damals als Gemeindevotsteber fungierten, 
erscheinen sie erst seit dem Anüng des 4. Jahrhunderts. Seit dem Jahre 
366 ist einer der beiden Jahreskonsnln regelmäßig ein Plebeier. Die gerade 
hier sehr veHälschte Tradition führt diese wichtige Tatsache auf ein an- 
geblich nach langen Kämpfen von den Tribunen C. Licinius (Str-lo) nnd 
L. Sextins (Lateranus) im Jahre 367 durch gebrachtes Gesetz zurück, in welchem 
u. a. vorgeschrieben worden sei, daß einer der Konsnln stets Plebeier sein 
müsse, weil es nur auf diese Weise möglich gewesen sei, gegen den VV'ider- 
stand des Senates die Wahl eines Flebeiers durchzusetzen. Jedenfalls ist 
es zweifellos, daü m dem Moment, in welchem der erste Plebeier zur Ge- 
meindevorstandschaft gelangt war, der politische Kampf der Plebeier zu ihren 
Gunsten entschieden war. Audi das Amt des Fkätors konnte ihnen nicht 
mehr lange vorenthalten werden; ebensoweiüg das Amt der Zensoren, jener 
bdden Beamten, wddie sur Durchführung des „Census**, der Schätzung 
des römischen Volkes, nicht jährltdi, sondern in der Regel in fiin^ähr^ea 
Intervallen gewählt wurden. Im Jahre 300 wurden sogar die den Patrisiem 
am längsten reservierten hohen Priesterstellen den Plebeiem zugänglich 
gemacht. Und da prinzipiell in den Senat all diejenigen römischen Bürger 
aufgenommen wurden, die ein höheres staatliches Amt bekleidet halten, 
mufite auch der Senat sehr bald aus einer patrizischen Standesvcrtrc ir iy 
zu einem Ausdruck des neu entstandenen patrizisch-plebeischcn Staat^wcscris 
sich entwickeln. Das Recht des patrizischen Senates aber, Beschlüsse der 
Volksversammlung zu kassieren, wurde in jener Zeit aufgehoben. Und je 
mehr der politische G^fensats überbrückt, die Ungldchheit des Rechtes 
Überwunden wurde, desto mehr verloren auch die alten plebdschen Wider- 
standsorganisationen ihren ursprünglichen Sinn. Da <fie Patrisier auch an 
Zahl zusammenschwanden, wurde ai^ar am Ende dieser Periode (287) durch 
eine Volksbewegung, die einzige historische Sezettion, durchgesetzt, daß 
die Beschlüsse der plebeischen Tribusversammlungen dieselbe Geltung 
haben sollten, wie die Beschlüsse der Volksversammlungen, in denen auch 
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die Patrizier Stimme hatten. So waren formell die Plebner sogar bevor- 
zugt; aber praktiach konnte diea nicht empfunden werden, wdl die Stimmen 
der Patrizier eben der Zahl nach nicht mehr ins Gewicht fielen und sich viel- 
leicht noch ein gewisses soziales, aber gewiß kein politisches Sonderbewufit- 
sein unter den Patriziern erhalten hat. Und wie die plchcischen Tribus- 
versammlunq^en , so wurden sehr bald auch die Votkstribunen , obwohl das 
Amt nach wie vor nur Plebciern ziigänf^lich blieb und nur von der Plebs 
vergeben wurde, gaua wie ein staatliches Amt behandelt, dessen Präroga- 
tiven bald von der einen, bald von der anderen politischen Partei in An- 
spruch genommen wurden. Denn in demselben Mafle, in dem mch die 
alten Gegensätze verwischten, entwickelten sich neue Gruppen und Parteien» 
nidit am wenigsten unter dem Knfluff, den die Besitzergrelfiing neue» 
Landes infolge der Erobeningskri^e auf die römische Bevölkerung aus- 
üben muflte. Und neben den Klassen der Grundbesitzer und Bauern trat 
auch schon Infolg^e der wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt allmählich 
die landlose Schichte der Bevölkenin«^ hervor und forderte ihr Recht. Der 
in jeder He^iehung revolutionäre Zensor Ap. Claudi'!«: C.iccus (312) schrieb 
auch die landlosen Freij^elassenen in die Tribus ein und, wenn auch diese 
Maßregel durch einen seiner Nachfolger, Fabius Rullianus, auf die vier 
släUiischen Tribus beschränkt wurde, su wurden doch im Laufe der Zeit 
die Landtribus in Personalthbus umgestaltet, d. h. die Zugehörigkeit zur 
Txibus vom Gfundbents unabhängig gemacht und ta dnem rein peisön- 
liehen Verhältnis. Ebenso wurde später, als das mobile Vermögen eine 
gewisse Bedeutung gewann, die Schätzung nicht mehr blofi nach dem 
Grundbesita, sondetn nadi dem Vermögen überhaupt durchgeführt, so daA 
die Zuteilung in die Zenturien ebenfalls vom mobilen Vermögen abhängig 
wurde. 

IV. Die äufsere Geschichte Roms bis xat Einigung Italiens. 

Parallel mit der Entwicklung des römischen Staates im Innern, durch 
welche neue Schiebten der Bevölkerung zur Teilnahme an den Tätigkeiten 
des Staates berufen wurden, und auf sie gestützt, entwickelte sich auch die 
äufiere Maditstellung Roms in den ersten Jahrhunderten der Republik, nicht 
ohne Hemmungen und Krisen, aber doch derart, daß trotz der Mangel» 
bafUgkeit und Fälschung unserer Überlieferung ein zuerst allmähliches, dann 
rasches Ans eigen der äußeren Macht in den großen Zügen deutlich hervor- 
tritt. Der Sliifz der ctruslvischcn Macht in I^tium mußte wnld zunächst 
auch Rom von der VormachLslclhuif^- hcrabstoßen, dte es sei: der Zersiürung 
Albas eingenommen haben mag. Blieb auch die sakrale Gemeinschaft aller 
iatioischea Stammesgenossen, die ihren Ausdruck in dem latinischen Feste 
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auf dem Albanerberge unter der Vorstandschaft Roms fand, bestehen, so 
bildete sich doch auch, unabhänLn^ von Rom, ein politischer Sonderbimd» 
dem die Gemeinden Tusculuin. Ancia, Lauuvmm, Laurcutum, Cora, Tibur, 
Pometia uod Ardca angehörten, ein Gebiet, das dem von Rom aicherUch 
steht sadwtand und leinen aalrralen Mittelpunkt im Dianaheiligtam am 
Nemisee hatte. Andere Gemeinden wiederam achdnen ach, wie das ver* 
hältoiamäOig atarhe Praneate^ ganz aelbatändig gehalten oder, wie das Rom 
benachbarte Fidenä, an das etruskische Vei angelehnt zu haben. Ander- 
seits >itand Rom zu dem kleinen Gabii seit alten Zeiten in einem aehr nahen 
Verhältnis. 

Aber auch ein eng-es Bundesverhällnis, das gfeg-enseitige Freizügigkeit, 
Ve'kehrs- und Ehegemeinschaft in sich schloÜ, muß zwischen der Mehrzahl 
der 'atin'schen Städte und Ron:, das freilich seine Vormachtansprüche auf- 
geben mußte, bald wiederhergestellt worden sein; abwechselnd, wie es 
scheint, f^tellten die Römer und die Laüner den Diktator oder Herzog für 
daa Jahresau^eboi Zu diesem, auf der Gleichheit der Nationalität be> 
rohenden Bande, traten als gleichberechtigee Partner die Hemiker hinzu, 
ein kleiner, ms mehreren Gemeinden bestehender Stamm, denen Hauptort 
Anagni gewesen sn sein scheint Die geographische Lage dieses Völkchens 
zwischen Volskem und Aquem beweist, daß es die zwingende Not war, 
welche die Liga ausammenfuhrte. Die Volsker, ein umbrischer Stamm, 
drangen von ihren Bcrg;en, vielleicht auch infolge des Zurückweichens der 
ctruskischcn Macht, gegen die tyrrhenische Küste von Antinm bis Terra- 
cina vor; ihnen soll das mächtige latinische Pometia zum Opfer fj^cfallen 
sein, und sie sprenj^en die Verbindun(>^ zwischen den Latinern und deren 
Slam in verwandten «jh Süden, östlich aber waren nicht nur die LaLiner und 
Hemiker, sondern vor allem die Römer von dem Gebirgsstamme der Aqner 
bestand^ bedroht, wenn diese von ihren Dörfern um Rieli and am oberen 
Anio her auf dem Beige Algidus, dem Ausfallstore nach Latium, exsdüenen. 
Wenn nun auch die sahlreicben PeldzQge gegen Volaker und Äquer, von 
denen unsere Tradition berichtet, üast durchaus unhistorisch sind, so ist es 
dodi sicher richtig, daß Rom imd Latium durch Dezennien mit Grenzfehden 
gegen diese üblen Nachbarn beschäftigt waren; sie zeig^cn zugleich, wie 
beschränkt der politische llori/ont der späteren Weltmacht noch am Ende 
des 5. Jahrhunderts sein mußte, in diese Zeit scheinen dann in der Tat 
entscheidende Erfolge Roms gegen die Aquer zu fallen, die eine Grcnz- 
berichiii^jiing zucjunsten Roms zur Folge hatten. Von den Äquern aber 
waren durch den Beitritt der Herniker zum römisch- latinischen Bimd und 
durch die Anlegung von Bundesfestungen, wie Cora, Norba, Sigoia, der 
sogenannten latinischen Kolonien, die Volaker isoliert worden. Audi sie 
müssen um die Wende des 5. und 4. Jahrhunderts im Zurückweichen ge- 
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wesen sein; war aach im Norden der immer wiederlcdireiide Kampf um 
Veliträ nicht beendigt, ao hatten doch die Latiner im Süden achon Gxcei 

jrewonncn. 

Daß es nach der Vertreibung der Etrusker aus Latium an weiteren 
Auseinandersetztinn-en zwischen Rom und den ano^rcn/.cndcn Vorposten der 
ctruskischcn Macht nicht gefehlt haben kann, dürfte nicht zweifelhaft sein. 
Die alte Sitte, daß, wenn die Standarte auf der Höhe des Janiculus weg- 
genommen wurde , die Beratungen in der Volksversammlung abgebrochen 
werden mußten, erinnert an jene Zeiten, in denen man in Rom beständig 
dnef Otierfalles von der nächsten etraddachen Stadt, von Vei her, ge- 
wärtig zu sein hatte. Damala war Rom wieder, wie vielleicht achon emmal 
in voretniskischen Zeiten die Ansiedlungen auf den Htigeln afidlich vom 
Tiber, der voigeachobene Posten Lathims, dem es oblag, den BruckenJcopf 
bei der Tiberinsel und die „sieben Gaue" am rechten Ufer bis zur Tiber- 
mündung zu verteidigen und zugleich die Itbeischißahrt gegen das binnen- 
ländische Vei zu beschützen. Anderseits war regelmätiior mit Vei verbündet 
nicht nur das etruskische, nrsprünFÜch latinischc Falerii. sondern vor allem 
Fidenä, das, selbst am linken l iberuter gelej^en , wenige Kilometer von 
Rom entfernt, den Oberlauf des Tiber beherrschte und den Veientem den 
Übergang über den Fluß ermügUchte. Mehr als einmal mögen Römer 
und Veienter sich um die Positionen über dem Tale der Cremera die Köpfe 
blutig geschlagen haben; denn wer aie besafi, beherrsdite die Verbindung 
zwischen Vei und Fidena, das m isolieren den Römern ebenso erstrebens- 
wert, wie den Veientem verderblidi endieinen mufite, und wenn nach der 
Sage samtliche Genossen des edlen Geschiedita der Fabier hier ihr I^ben 
in einem Kampf gelassen haben sollen, der mit dem Kampf an den Thermo- 
pylen verglichen wird, so hat die Legende hier zwar nicht historisch, aber 
geographisch das Richtige ryetroffcn. Aber erst um das Jahr 426 gelang 
es den Römern nach einer siegreichen Schlacht, in der ihr Führer A. Cor- 
uehus Cossus dem Herrscher Veis, dem ,,Lars" Tolumnius, selbst die 
Rüstung abnainn, Fidenä zu nehmen und für immer unschädlich zu machen. 
Nachdem aber das Vorwerk gefallen war, kam es etwa 20 Jahre später 
zum Entscheidungskampf mit der mächtigen rivaliderenden Stadt selbst, 
die schon mit staiicen Mauern nach etraskisdier Art umgeben war, während 
Rom noch genügender Befest^ungen entbehrte. Wenn nicht allea tSuacht, 
war die angeblidi durch zehn Jahre fortgesetzte Belagerang von Vei die 
erste planmäflige Unternehmung größeren Stiles, welche mehr war, als eine 
Grenzfehde zweier Bauernschaften oder ein räuberischer Uberfall. Zum 
ersten Male wurde der römischen Miliz, die Sommer und Winter im Lajyer 
festgeh ?.l*cn wurde, dafür, daß sie ihrer bürgerlichen PHicht nachkam, aus 
der Gemeindekasse Sold gezahlt oder vielmehr der Unterhalt geliefert, und 
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Ini^ der Einnahme und Zcrstörunj^^ der etruskischen Stadt wurde für alle 
ZukuniL der Name des lüinischea Generals M. i-uhus Camiilus verknüpft, 
..welcher zaexst seinem Volke die glänzende und ge&brliche Bahn der aus- 
ländischen Eroberaagen mftat**. Da6 ans dem Zebent der Beute ein Weih- 
geschenk nach Delphi getttiftet wurde» das in Ermangelung dnes eigenen 
•m Schatabanss der alten Freunde Roms« der M aasalioten, aufbewahrt wurde, 
mag ala Symbol dafUr gelten, dafi Rom zum ersten Male ans dem engen 
fCreiiie der latinischen Interessen heraustrat in die Sphäre der grofien inter- 
nationalen Gegensätze. Der Fall des etruskischen Capena, dessen Gebiet, 
ebenso wie das veientische, dem römischen einverleibt wurde, tind die Ein- 
nahme von Nepi und Sutri, die später mit latinischer Ililfe kolonisiert 
wurden, erstreckte die erstarkende Macht Roms und Latiums bis tief in 
ctruskisches Land und machte Rom zur Nachbarin der Seestadt Cäre, deren 
Schiffe den Kartbagem wie den Syrakusanern bekannt und von ihnen ge- 
ßircfatet waren. 

Za gleicher Zeit tiaien ala ein neuer Faktor in die Geschichte Italiens 
die Kelten eb, welche den etruskischen Städten im Norden sunächst noch 
weit fnichtbarer waren, als die Römer im Süden. Es ist xwar nichts anderes 

als Sage, wenn berichtet wird, daß am selben Tage Vei von den Römern 
und die blühende etruskisdie Stadt Melpum (an der Stelle des heutigen 
Mailand) von den Kelten genommen worden sei; wenn Vei in seinem 
Kampfe mit Rom nahezu vereinzelt war, so war die Ursache ffcwiß weniger 
der Keiteneiafall ia die Po-Ebene, als die Tatsache, dali die I tniskcrstadte 
eben keine politische Einheit bildeten. Allein für die Zuru< kdiangung des 
ctruskiächcn Eint^usses überhaupt war der Doppelangriff von Norden und 
von Süden dennoch entscheidend. Die Kelten waren ein indogermanischer 
Stamm, der sich in vo^eschichtlicher Zeit durch die Vorländer der Alpen 
und dss Donautal aufw&ts nach Westen vorgeschoben hatte und allmählich 
nicht nur den gröflten Teil des heutigen Frankreich und dtt britischen 
Inseln überflutet, sondon auch in die pyienäisdie Halbmsel vorgedrungen 
war, wo er sich mit den eingeborenen Iberern vermischte. In den Alpen- 
ländern konnten sie jedenfalls auch durch den Handel in Berührung mit 
Kultnrerzciignissen der weiter vorgeschrittenen Mittelnu-crländer kommen 
und ihrerseits den primiüven Handel vcrmitlcln, der die Bernsteinküste der 
Ostsee mit der Adria verband. Vollends im Westen, wo sie in der so- 
genanutea Latene[icriode eine höhere Eisenkiiltur entwickelten, mußten sie 
unter den Einfluß der eigentlicheu Kuituruationen geraten, da das biuhende 
IifasMlia, dessen Reichtum auf ttem Austausch griechischer Kulturprodukte 
in den barlnrischen Ländern beruhte, das ganse südliche Frankreich be- 
hetrschle. Von Frankreich aus, das bald ah das eigentliche Keltenlaad, 
die eigentliche Gallia, erschien, sind aber keltische oder, wie die Römer 




Ludo M. IlarUDAim, Ältere rücaücfae GetcbicJiie. 



sagten, gallische Scharen, offenbar im Kampfe mit Lignrein, denen ne 
kttltutell weit überlegen waten, aber die Alpen vorgedrungen mid haben 
dann allmählich der etmddachen Henschaft im Norden des Appennin ttberall 
ein Ende gemacht, sidi der etnidoscfaen Reiditiimer wid Koltnigüter be- 
mliditigt und sich um eigene städtische Mittelponkte angesiedelt. Im Ost» 
reidite die keltische Siedlung bis nach Verona, wo sie an den Venetem 
ihre Grenze fand, im Süden bis gegen Ankooa, so daß es nicht unmöglich 
ist, daO das Vordring-en der umbro - s-aheHischen Stämme im Süden des 
Api^ennia durch das Nachdrängfen der Kellen veranlaßt war. Das ganze 
I^ud zwischen Alpen und Appennin <^alt aber seither durch Jahrhunderte 
als ein neues ,,Gailia". Es war keineswegs eine Einheit Vielmehr 
hatten sich verschiedene Stämme oder abenteuernde Haufen, wie es bei 
primitiven GeseUscfaafisfermen <fie Regel ist, von den Völkerschaften im 
alten Gallien losgelöst, um ihr Glfick auf dem Kriegspiade zu versuchen, 
und regellos, wie ihr Anprall In der Schlacht, mufi ihre Landnahme ge- 
wes» sem. Wur hören z. B. von gallisdien Insubrern, die Melpom nahmen 
lind Mediolanum gründeten, von Cenomancn im Osten, von Boiern, die 
Felsina nahmen, das seither die Boierstadt, Booonia, hiefl, und von Senonen 
in der südlichsten gallischen Mark an der Adria. 

Senonische Scharen waren e^, din auf einem Zuge über den Appennin 
im Jahre 387, nachdem sie vielleicht mit den Ktniskern von Chiusi gekämpft 
hatten, weiter südwärts vordrinfrend den Tiber oberhalb Korns, unbehindert, 
da weder Vci noch Fidenä mehr Widerstand leisten konnten, überschritten 
und Rom bedrohten, dessen Bewohner sich nidit, wie die der etruskischen 
Städte, hinter festen Mauern verteidigen konnten. Das römische Angebot 
erwartete die einberstilrmenden Kdten ' in einer Stellnog hinter der Allia, 
ehiem kldnen Nebeoflufi am finken 'nbemfer. Wenn schon der Anblick 
der ungeordneten Barbarenmassen mit ihren Riesenleibem den Römern 
jetzt, wie noch lange Zeit später, Schrecken einjagte, so konnten sie ihrem 
todesmutigen Elan, ihrer ungewohnten Fechtweise vollends nicht standhalten. 
Am 18. Juli, der seither als Unglück^tag im römi«:chen Kalender verznirhnct 
war, wurde die römische Schlachtordnung von ihrem rechten Flügel her 
von den Kelten aufgerollt und ein gewaltiges Blutbad angerichtet. Wer 
den lan<Ten Schwertern der l\citen entrinnen wollte, suchte, da der Rückzug 
nach Rom bereits abgeschnitten war, den Tiber zu durchschwimmen, nnd 
bm <ten Rumen von Vei landen sich die Reste des Heeres zinammen, 
während die Kelten nach Rom marsdiierten und, ohne Widerstand zu finden, 
in die Stadt einzogen, die sie plünderten. Nur auf dem befestigten Kapitol 
hielt eine Besatzung eine mehrmonatige Belagerung aus, bis sidi die Kelten 
durch ein hohes Lösegeld zum Abzüge bestimmen ließen und unbesiegt In 
ihr Land zurückkehrten. Ihr Rückzug bedurfte einer besonderen Ver- 
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anlassung ebensowenig, wie ihr Einfall. Diese barbarischen Scharen ohne 
festes Staatsgefuge gingen auf Be^tc aus und kehrten zurück, wenn sie 
genuf^ Beute gemacht hatten. Ihre Absicht war nicht auf dauernden [,and- 
exÄcrb gelichtet, uutl so groß der Schiecken war, der vor ihnen herging, 
ao nach verzogen sich die Flatoi irieder» ohne jetzt oder später südlich 
▼om AppeuDio daaemden Sdiades anzurichten. Immerhin iat ea bezeichnend, 
dafi die Kunde von der Einnahme Roma bia nadx Griedienland drang und 
dafi bei dieser Gd^enheit aum «raten Male der Name Rom in grieditacben 
Quellen ezacheint. Einer der Berichteiatatter, der im fibrigen von Roma 
Lage nur eine höchst undeutliche Vorstellung hat, nennt es eine „helleni* 
sehe" Stadt im Gegensatz zu den „hyperboreischen" Barbaren und drückt 
damit aus , daß das Latinerland doch schon ala Bestandteil des mittel- 
ländischen Kulturkreises angesehen wurde. 

Immerhin waren die unmittelbaren Folgen der Niederlage für Rom 
schmerzlich genug; denn unsere Tradition berichtet, daß die Nachbarn die 
Demütigung der Stadt, die sich über sie alle zu crliebeii drohte, dazu be- 
nutzten, um ihr Bundeaverbfiltnta zu Itfaen, und es bedurfte dreier Dezennien 
nahezn «nanagreaetzter Kntgc, bia Rom aeine frühere Stellung wiedergewinnen 
und festigen konnte. Kämpfe gegen die Volaker führten zu deren Unter- 
«eifiug und zur Verteilung volaitiBdien Gebietea an römiacbe Koloniaten; 
Angriffe von Präneste wurden mit Erfolg abgeachlagen, Tuaculnm in Rom 
inkorporiert, bald darauf Tibur zum Frieden gezwungen, die Grenze in 
Etrurien gesichert. In das Jahr 358 fällt die erste historische „Erneuerung" 
des latinisch-rönaischen Gcsamtbundes. Der Bund war für die Ewigkeit 
geschlossen und garantierte gegenseitige WafTenhilfe im Knc,L:c und gegen- 
seitigen Rechtssciiutz im Frieden; die Beute der gemeinsauieu Kriegszüge 
sollte zu gleichen leilcn Rom und den Laiiuern gehören. Dieser Gleich- 
heit des Rechtes entsprach wohl damals ungefähr die Gleichheit des Ge- 
bietes, da aowohl der latinisdie Bund ala andi Rom in jener Zeit je etwa 
3000 Quadratkilometer umfafiten. TataSchltch lag aber, eben weil Rom, 
einbeitltch organiaiert, einer Mehrheit von Gemdnden gegenttberatand, das 
Schwergewicht der Madit und des Einflnaaea wohl von vornherein auf der 
Seite Roma. Die Stellung Roms kommt auch in dem ersten Freundschafts- 
vcrlrag, den es — zugleich im Namen seiner Verbündeten — mit einer 
überseeischen Macht, mit Karthago, im Jahre 348 abschloß, deutlich zum 
Ausdruck. Die Einflußsphären der Vormacht des westlichen Mittelmeeres, 
Karthagos, das Sardinien sein eigen nannte und mit den Griechen in be- 
ständigem Kampfe um die Vorherrschaft in Sizilien lag, und der jungen 
aufstrebenden Landmacht Roms werden hier deutlich abgegrenzt. Aittkai 
weatüdi vom K^^ Farina, daa im Norden von Karthago liegt, whrd den 
Rdm«n veiaddoaaen; dagegen dürfen aie ungestört im lortha^chen Macht- 
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bereicbe Siziliens und in Sardinien Handel treiben. Die Raftbager aber 
dürfen die latiniadien Bundesgenossen Roms und namentlich die Seesttdte 
Ardea, Antium, X«aufentum, Grcei and Teixadna nickt belästigen, keine 

Befestigung-en auf latttiischeni Boden anicgen und bind verpflichtet, iaila 
sie mit laticischcn StSdten, die nicht dem Bunde angehören, in Fehde ge- 
raten und sie einnehmen, diese un^jeschädigt den Römern auszuliefern. — 
Schon vorher hatten die Römer auch Cäre unterworfen, bis dabin die wich- 
tigste Hafenstadt der ctruskischen Küste, und mit Falerii und Tarquinii 
Frieden geschlos::cn , während im Süden die Ilerniker gezwungen waren, 
sich dem römisch-lalinischen Bunde auzusciiHcL>Lii ; und auch den Kelten 
gegenüber bewährte sich jetit die römisch- latiüiäche Waffenbrüderschaft, 
als diese nach langer Paose, nachdem sie durch ihre l^nfiUle auf der Balkan- 
halbinsel Schrecken verbreitet hatten» abermals in römisdiea Gebiet ein- 
fielen, aber unverrichteter Dinge abziehen mnfiten. Die gallische Gefahr 
war nun für lange Zeit von Rom abgewendet 

Während Rom sich in jahrhunderllangem Kampfe als latiniscbe Macht 
konsolidierte, hatten auch die übrigen italischen Stämme für ihre Staatlich- 
keit gestritten , die Lukancr im Süden gegen die griechischen Kolonien 
und namentlich die Samnitcn, die, von den Kcrgen herabsteigend, nach 
dem fruchtbaren Kampanien hindrängten ; auch hier wurde die etruskische 
Macht trebrochcn, das etruskische Kapua, wie. das giiechischp; Kumä fielen 
wieder der ursprünglich oskischcn, den Samniten stammverwandten Be- 
völkerung Kampaniens in die Ifibide« Gemeinsame Inteteasen fflhrten im 
Jahre 354 zu einem Bunde zwischen der saunnitischen Konfikleratkni, die 
sich vom Adriatisdien Meer bis sum Golf von Salemo eistrecktei und Rom; 
diesem Bunde sind dann die kleinen Völkerschaften, die Annmker vnd 
die Überreste der Volsker, zwischen den beiden groflen staatlichen Ge- 
bilden zum Opfer gefallen. Der Bund bedeutete aber auch (Ur die Latiner 
eine Gefahr, die jetzt von dem Gebiete der führenden stammverwandten 
Stadt und von den Samniten umklammert wurden und infolnfe der an- 
wachsenden Macht Roms für ihre Selbständigkeit zu fürchten hatten. Sie 
erhoben sich }j;f*pcn Rom und fanden Unterstützung bei den Kampanern; ihr 
Aufstand wurde aber niedergeworfen, und der Sieg des römischen Konsuls 
T. Manlius bei Sinuessa im Jahre 338 hatte die Auflösung des latiniscbeo 
Bundes cur Folge; jede einzelne latinische Gememde stand zwar andi 
femeihin su Rom in einem engen Bundesverhältnis, aber nur zu Rom und 
nicht mehr zu den übrigen Gemeuden. Jeder BUrger einer laünischen 
Stadt konnte nach wie vor das lomtsdke Bürgerrecht durdi Überriedlnng 
erlangen und hatte Ehegemeinschaft und Verkehrsgemeinschaft mit Rom. 
Aber zwischen den einzelnen latinischen Gemeinden wurden alle Bundcs- 
verhältnisse gelöst. Rom, das jetzt unbestritten die Führung hmehat, steht 
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nur noch den einzelnen Gemeinden und nicht mehr dem geciuten latioischen 
Bunde gegenüber. Die Grundlage des ganzen Verhältnisses war ▼erindett 
iiod an die Stdle der tömisch-Iatisiscli'hentndschen Dreietaigkeit die vSmische 
Einheit getreten, das feste Gefiige beigestellt, das allen StOrmen Trotz 
bieten konnte. SowoU die alten latiiusdiett Städte, als such die „latini- 
sdien*' Kolonien, <fie von Römern nnd Lntinetn gemeinsam ausgeführt 
worden Ivaren, sowie diejen^fen Städte, welche römisches Passivbürgerrecht, 
d. h. Bürgerrecht ohne Stimmrecht erhalten hatten, stellten ihre Solds^n 
zum römischen Heerf» , nicht anders wie die Römer des alten römisclien 
Gebietes nnd die roDuschen Kolonisten, denen in den nichtlatinischen Be- 
zirken neu gewonnenes Land zug'cteilt worden war. So verschmolzen die 
Latiner immer enger mit dem konationalen Rom und wurden , ohne da0 
ihnen andere Lasten auferlegt worden wären, zu Stützen der römischen 
Macht, deren Struktur steh dnrclL diese Aadnulatiottapolitik wesentlich anders 
entmckdte, ab die der GewaUstaaien, die nur Uenscher und Untertanen 
kannten. Einen wesenüichen Zuwadu bedeutete es, als sich infolge der 
Niederwerfung des latinischen Aufttaades auch das starke Kapua, der Ifittd- 
punkt der reidira kampanischen Landschaft, mit Rom vereinigte (338 oder 
334), in Rechts- und Ehegemeinschaft mit Rom trat, auf eine eigene ans- 
wärt^e Politik verzichtete, seine Legionen an der Seite der römischen 
fechten l'eß imd Roms Namen auf seine Münzen setzte. — Die äußeren 
Elrfolpe Roms in dieser Zeit hatte es außer semer inneren Entwicklung der 
tatsächlichen Ko lueration mit dem Bergvolke der Samniter zu danken, das 
ebenfalls einen starken Expansionstrieb zeigte; die kleineren Völkerschaften 
im Süden Latiums wurden zwischen den beiden größeren Mächten zerrieben. 
Aber gerade daraus mußten nnvermeidlidi Weiterungen zwischen den bdden 
Nachbarn entstehen. 

Im Gegensatz sum latinischen war der oakische Bund nicht einheitlich 
organisiert; doch war er von dem Beigland aus, das die Erhaltung der kan- 
tonalen Zersplitterung und überhaupt primitiverer Gestaltung der staatlichen 
Verhältnisse begünstigte, im Laufe des 4. Jahrhunderts überall im Vor- 
schreiten begriffen. An den Küsten traf er überall auf den Widerstand 
der griechischen Kolonien. Anfänpylich wurde die Ausbreitung- des südlirhen 
Zweiges, der Lukaner, begünstigt durch den Gegensatz der ^yroliLynrclii- 
schen Kolonien zu Dionysios dem Alteren von Syrakus, dessen Flaxi , em 
griechisches Westreich zu gründen, diese im Interesse ihrer partikularistischen 
Selbständigkeit widerstrebten. Aber auch als dann das syrakusanische Reich 
infolge inneren Zwistes und immer neuer Kämpfe mit den Karthagem in 
Sisilten auf eine Intervention auf dem italischen Festland verzichten mnfite. 
fithlt» sich Tarent, die bedeutendste gmchisdhe Stadt des Sfldens, zu 
sdiwach, um dem Angriff der Lukaner m widerstehen und rief suerst den 
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Köni|^ Ardiidamos von Sparta, «od nach dessen Tode den Könige Alexa n der 
von Epinis, einen Oheim Alexandeis des Gxoflen, mit einem Söldneriieer 
au Hilfe. Dieser konnte sich gfofier Erfolge die Japyger, «fie er 

zum Anschlufl an «fie Tarentiner vermochte, gegen die T.ukaner uod Sam- 
oiten rühmen, geriet aber gerade dadurch mit den auf seine Erfolge eifer- 
süchttg^en Griechenstädten in Zwist und fiel in einer Schlacht gegen die 
Lukaner. Bald nachdem diese Gefahr für die osktschen Stämme beseitigt 
war, begann der groüc Krieg zwischen den Samniten und Rom. 

Die Veranlassung;^ war die Belagerung und Einnahme der wichtigen 
gncchi£chcn Hafenstadt Neapel , die sieb unter dei.' SchuU der Samniten 
g«8tellt hatte, durch die Römer (327) ; deren Tendenz tritt klar zutage, sidi 
einerseits der Kfiate entlang ganz Kampaniena zu bemächtigen, andenBetla 
die Erobenmgen im SOden durch die Pässe, die von Lalinm in das Tal 
des Ljiw fähren, zu aachem. Im Südosten aber fanden die Römer wertvolle 
Bunde^enossen an den Bewohnern ApuUens, die dch des Dranges der 
Samniten nach dem Adriatischen Meere zu erwehren suchen mußten, nnd 
nuch einige der nordsabelHschcn Stämme, welche die Brücke zwischen Rom 
und Apulien bildeten, hribcn sich ihnen angeschlossen, so r!nö sie daran 
<lenken konnten, das Zentrum der samniiischcn Macht auch im Riirken von 
Luceria her zu bedrohen. Bei dem Frontalan^ifi" aber, den die Romer von 
Kampanien aus unteniah meo, um einen VorstoJü iu das iicrz des gebirgigen 
Samnium zu unternehmen und auch im Süden die Verbindung mit Apulien 
hersnstellen, wurden ihre beiden Legionen im Defil^ von Gaudium dn- 
geschlossen und mufiten kapitulieren und unter dem Joche durdigdien 
(321); die Konsuln sdilossen einen Frieden, der fiir Rom nicht günstig 
gewesen sein kann und insbesondere das Anheben der starken Podtion 
von Fregellä, die das Liristal beherrschte, und von Luceria von ihnen er- 
zwang. Als nach einigen Jahren der Krieg wieder begann, hatten zwar 
die Römer die Zwischenzeit ausg^enutzt, um ihr Herrwesen durchgreifend zu 
reorganisieren und um ihre Verbindungen im Süden fester zu knüpfen, ge- 
rieten aber doch, als infolge einer energischen Offensive der Samniten ihre 
Reserven bei Lautulae (315) geschlagen wurden, in Gefahr, von ihren Kam- 
paniscben Freunden abgeschnitten zu werden; auch Kapua rebellierte zeit- 
weilig. EnA im folgenden Jahre gelang es den Römern mit Au%ebot 
größerer Kräfte die Samniten in einer bedeutenden Sdilacht zu besi^en. 
In den nächsten Jabren wurde Kampamen zur Ruhe gebracht und die Aus^ 
Sendung der großen Militärfcolonien von Fregellä und Interamna am Llris 
und von Luceria in Apulien zeugten nicht minder von der Kraft, mit der 
die Römer ihre Eroberungen festzuhalten verstanden, wie die Anlage der 
ersten großen Kunst.slraße Italiens, der via Appia, die Rom mit Kapua ver- 
band. Allein die Lage Roms wurde abermals bedenklich, als der Bund 
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der etiuskischen Städte, offenbar um der drohenden Entwicklung einer Vor- 
macbtstelluog Roms entgegeuz^utreten, sich in den Krieg eiamischte und 
Roms nördUchen Vorposten, die latiiiische Kolonie Sutii bdageite (310). 
Zam eistea Male sollen in Rom damalft vier Legionen ausgehoben worden 
sein, mn auf allen Kriegsschanpläteen den Feinden die Sttrne bieten zu 
können. Der kfliine Zng des Konsuls Q. Pabiiis Maxtmus Rullisnus im 
Rücken der Etrusker durch den Cimlnischen Wald trug die römisdien 
Waffen in Gegenden» die noch von keinem römischen Soldaten betreten 
worden waren, und vermochte eine Anzahl von nordetrusktschen Städten 
zum Frieden, das Belagerun fjfslie er zum Abzüge von Sutri. Tm Traufe von 
zwei Jahren war der etruskischc Kriege beendif^t, ein für die Römer günstiger 
Frieden mit dem Bunde geschlossen, während zugleich mit umbrischen 
Nachbarn der Etrusker Beziehungen angeknüpft waren. Im Süden dagegen 
zog sich der Krieg mit wechsehidcm Erfolge, ohne entscheidende Schläge 
hin, ein SSeicben flir die Erschöpfung Roms, das auch durch Au&tände der 
kleineren Stämme beunruhigt werde und sich eist im Jahre 306 wieder zu 
einer energischen Ofiimsive aufirafite; diesmal gdang es den römbdiea 
Legionen qner dnrdi Samnium nach Apulien vcnzudringen. Nachdem aoch 
die abgefallenen Hemiker rasch unterworfen worden waren, wurden die 
Samniten im Jahre 305 abermals geschlagen und die Römer konnten sidb 
soöfar ihrer wichtif^'sten Stadt, Bovianum, bemächtigen So kam es im 
Jahre 304 zum Friedensschlüsse. Das cir^entlich samnitische Land wurde 
nicht wesentlich geschmälert; das Entscheidende aber war, daß die Sam- 
niten einerseits von ApuUcn und der Adria, anderseits von Kampanien und 
dem Tyrrheuischen Meere voilhiauaig ausgeschlossen und daü die kleineren 
Stibnme Mittritlaliens bis zn den Äqnem im Norden den Römern ▼oUsti&ndig 
ausliefert waren. Man hat berechnet , dafi üifelge des groOen Samniter- 
krieges dss unmittelbar römisdie Gebiet von 6000 auf mehr als 8000 Quadrat- 
kilometer und das der römischen Bundesgenossen, einschließlich der latini- 
schen Kolonien, auf nahezu 20000 Quadratkilometer anwndis, so daß das 
römische Gesamtreich, ganz abgesehen von seiner strafferen Oiganisation, 
auch an Gebietsumfang sowohl den Etruskerbund im Norden, als auch den 
gesamten oskischeu Besitz im Süden zusammengenommen, d. h. Samnium 
und Lukanien, übertraf. 

Aber gerade der Versuch der Römer, ihre Beziehunj^en nach Umbricn 
und Piceaum hin auszunützen und ihre Vormachtstellung in Mittelitalien zu 
befestigen, führte zu einem neuen gefährlichen Kriege, da sich die be- 
drohten Stämme mit der samnitiscben Macht stti Abwehr der römischen 
Expansionstendeozen verbfindeten. Die keltischen Senonen und die Etrusker 
schlössen sich dem Bunde sn, nnd der sanmitisdie Feldherr Gellius Egnatius' 
führte sein Heer nach Norden, so daß alle der römischen Herrschaft wider- 
wthBMflUdM. in. 4 
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strebenden Klemcnte zu der Entscheidungsschlacht bei Sentioum (295) im 
Appcnnin , wo nuch öfters die Entschcidunj^cn über die Geschicke Italiens 
fallen sollten, vereinigt waren. Allein nach dem Falle des einen Konsuls, P. 
Deciut Mus, blieb der Sie^ bei den Fabneii des anderen Konsuls, Q. Fabius 
Rttllianns. Das Heer der Verbündeten «rurde zersprengt Die Römer aber 
bekamen Luft, um in den nächsten Jahren die OlTenfliTe in das Hers von 
Samnium wieder aufzunehmen und den Krieg unter M' Curins Dentatos zu 
Ende zu führen. Der Friede mit den Samniten wurde im Jahre 2Qc ab- 
geschlossen. Die Wirkung der römischen Erfolgfc war aocr die F.mverleibOttg 
der Sabina und des umbrischen Landstriches, der die Pässe dber den 
Appenntn umfaOte, sowie die Anlajre von Sena Gallica am '\driatischen 
Meere in früher senonischem Gebiete. I>a/u kann die Anlage von atna 'n 
Piccnum und der starken Kolonie von Venusia im Süden, das als Zwing 
bürg an der Grenze von Apulicn , Samnium und Liikanien errichtet wurde 
Samnium war voUslänUig eingekreist und die Hegemonie Korns über ganz 
Mittel- und Süditalien mit Ainaahme den Eänflufisphire der griechischen 
Kolonien im Kampfe mit den verbQndetett Italikera errungen. Noch einmal 
kam es allerdmgs in den Jahren 2S4 — 282 zu einem (refiihrltcbea Knege 
gegen die mit den Etrusketn verbündeten Senonen, in welchem die Rdme«- 
in einer blutigen Schlacht bd Arezzo aufe Haupt geschlagen wurdeu. doch 
hatte diese Niederlage keine dauernden Folgen; M*. Curius Dentatus schob 
die römische Grenze bis nach Ariminum vor, und auch neuerliche Einfälle 
der den Senonen stammverwandten Roter wurden zurückgeschla^^en ; die 
ßoier schlössen Frieden, so daß die Ktrusker, in ihrer Vcremzclung aicht 
mehr gefährlich, in den nächsten Jahren pazifiziert werden konoteo. 

Aber auch zu den ^griechischen Kolonien, insbesondere zu der mäch- 
tigsten, zu Tarent, waren die Kömer schon längst in politische Beziehungen 
getreten. Nachdem abermals ein ans Giiechenland herbeigerufener Kon- 
dottiere, Kleonymos aus Sparta, den veigeblicben Versuch gemacht hatte, 
Mck aus den griediischen Kolonien und den eingeborenen Stämmen Süd» 
Italiens ein Reich au&ubaaen, hatte Rom, etwa im Jahre 305, mit Tarent 
ein Abkommen geschlossen, durch welches die Einflußsphären derart ab> 
gegrenzt wurden, daß den römischen Kriegsschiffen verboten wurde, das 
lacinische Vorgebirge zu umschiffen. Inzwischen hatte Agathokles, der 
Herr von Syrakus, den Vorkampf für den Ilcllenismns im Okzidente über- 
nommen; nachdem er nicht nur die Griechen Siziliens unter seinem Zepter 
geeinigt, sondern auch die Offensive ge^cn die Karthat^er ergriffen hat!e, 
faßte er auch auf dem italienischen Festlande festen Fuß, und wenn er 
auch mit den Römern nicht in unmittelbare Berührung gekommen sein mag, 
so trat dodi immer deutlidier, gerade durch die Erfolge im leisten Sam« 
nitenkriege der G^ensats der Maditinteressen swischen Rom und dem 
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HclIcni^Tiius III die Erscheinung-. Nichtsdestoweniger zerfiel nach dem Tode 
lies Agathokleä (209) sein hellenistisches Reich, und es zeigte sich aber- 
mals — im Gegensatz zu der einheitlichen Ausgestaltung des römischen 
Staates — daß der Partikularismus der griechischen Städte, deren Existenz 
auch nach aufien nur doxdi angeirotbeae Sfildinr geschtttst war, mu seit- 
«rette durch eine staike militäriadie Zentialgewalt flbefwunden werden konnte. 

In der Tat öffneten Thoni nnd einige andere giiechiache StAdte, be- 
droht eiDeradte durch die Lflkaner« andeiaeits durch die Mamertiner (Männer 
des Mars), kampantsche Söldner des Agathokles die nach dessen Tode in 
Messina Chr^ Gewaltherrschaft aufgerichtet hatten ihre Tore den Römern, 
die Besatzuoger zurückließer . währen-^ wieder andere Städte zu Rom in ein 
PundesverbältPiR traten Als aber zehn Knegsschifie der Römer, offenbar 
um die Verbindung zur See mit den neuen ndriatischen Besitzungen her- 
zustc'lcn, gCß ?D den Vcftrag, im Golfe von Tarent erschienen, wurden sie von 
den Tatenuucrn überfallen und einige von ihnen lu den Gruud gebohrt; darauf 
zwangen die Tarentiner die ttnowdie Besatzung von Thurii zur Kapitulation 
ind mifihandelten den römischen Gesandten der anter mSfligen Bedingungen 
sinen Ausgleich vorschlug. So wurd.^ der Krieg mit Tarent^ das hieft aber: 
der Krieg um die Herrschaft Ober Gcoflgiicchenland unvermeidlich, obwohl 
die Römer, noch an verscbiedenen Punkten Italiens beschSiUgt, filr die 
Vemcklungen, die em solcher Kami>f mit sich bringen mußte,, keineswegs 
genügend vorbereitet waren. Denn gerad weil sich die Überlegenheit 
Roms Uber die "rierhisrhen Städte und di-^ Ur^likcr Süditaliens, die sich 
zur Abwehr des gemeinsamen Geg^ners zusammcnianden, bald herausstellen 
mußte wendete sich Tarent abermals an das Mutterland um Hilfe, und 
König Pvrrbos, einer der berühmtesten Feldherren des Ostens, der nach 
einer abeoteuerlichen Jugend sein väterliches Reich Epirus zurückgewonnen 
hatte, war der Mann dazu« nicht nur Tarent wirksame Ifilfe au bringen, 
sondern auch den Plan emes hellenistischen Westreiches auf Kosten der 
nichtgrtecfatsdien Staaten, gestützt auf die lokalen Kiäfte, vor allem aber 
auf sein eigenes, mit den Mittehi der fflodemen Kriegstechntt: geführtes 
nnd gesdittltes Heer, wieder anfeunehmen. Er landete im Frühjahre 380 
mit sirka 30000 Mann nebst 30 Kriegselefanten in Süditalien; in seinem 
Heere waren auch Hilfstruppen, die ihm König Ptolemäos Kcrauno^ von 
Makedonien zu Hilfe geschickt hr^tte; ferner rechnete Pyrrhos mit den 
Mannschaften der noch unabhängigen großgriechischen Städte und der mit 
ihnen verbündeten italischen Völkerschaften, und auch der Untcrftall des 
Heeres sollte lusbesondcre durch das reiche Taxcut, dessen Zitadelle voa 
einer Abteilung epirotischer Troppen besetzt war, gesidiert werden. Die 
Römer, die im letzten Jahre abermals Fortschritte m Sflditalien gemacht 
hatten, vetfilgtea dem ge0Üirlichen Gegner gq^flber nur fiber ein gewdbii» 
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liches konsularisches Heer von zwei Legionen, weil das andere konsularische 
Heer noch ia Etruricn in Anspruch gcaommea war. Der Konsul P. Valerius 
Lävinus stellte sich dem Könige, noch bevor dieser imstande gewesen war, 
alte ieine Milfemittd heranziuiehen, in der von Heraldea entgegen, 
um eine Invasion Lnkaniens nnd Bnittiena su verhindern. Als sich die 
Schlacht entwidcelte, mag die Zahl der Kombattanten auf beiden Sdten 
etwa gleich grofl gewesen sein; allein die Kavallerie nnd die Elefanten 
entschieden zugunsten des Pyrrhos, der das römische Lager w^fnahm, 
während die Legionen nach sehr groflen Verlusten flohen und erst in 
Kampanien durch neue Zuziig'C aus Rom reorg'anisiert werden konnten. 
Die Römer hatten mit einem Schlage ihre Stellung im äußersten Süden 
verloren; ohne Gefahr konnten sich Griechen und Italiker dem Pyrrhos 
anschließen, der seinen Sie^, wie er es gewöhnt war, energisch verfolgte 
und einen kiihaen Zug ins Land des Feiades uotemahm. Er marschierte 
quer dnich Kampanien und durch das Tal des Lixis bis 60 Kilometer vor 
Rom, das seit nicht alUm langer Zeit, seit Icaom einem halben Jahr- 
hundert, mit den gewaltigen sog. „servianischen'* Mauern umgeben war 
An eine pelageiiing der festen Stadt konnte er tich mit seinem ver- 
hältnismSfiig schwachen Heere natürlich nicht heranwagen, und wenn er an 
eine Kooperation mit den Etruskern gedacht hatte, so wurde diese durdi 
den Frieden , welchen gerade damals die Römer mit ihnen abschlössen, 
vereitelt. Trotz der äußerlich glänzenden Erfolge des Königs geradezu 
entscheidend war aber eiu anderer Umstand: Pyrrhos, über die innere 
Stniktur des römischen Staates nicht hinreichend orientiert, hatte, wie zwei 
Generationen spater cm anderer großer Uegner Roms, darauf gerechnet, 
dafi die Bondesgenossen und Untertanen sich dem Sieger in der Fcld- 
Bchlacht anschlielten «rOrden, wie es im Orient üblich war. Allein nicht 
dnc Bundesgenossenstadt, nicht eine Kolonie in Kampanien und Mittel* 
Italien öffnete dem Eroberer ihre Tore, und mochte das f ömische Heer ge- 
schlagen sein, das römische Staatswesen blieb unerschüttert Ohne dafi es 
neuerlich zur Schlacht gekommen wäre, zog sich daher Pyrrhos auf seine 
Operationsbasis in Süditalien zurück, um im nächsten Jahre (279) seinen 
Vorstoß gegen das Zentrum der feindlichen Macht von Osten her durch 
ApuHen zu wiederholen. Bei Asculum in Apulien standen ihm die beiden 
Konsuln des Jahres gegenüber. In einer heißen Schlacht wurden die Römer 
abemiaU durch die überlegene Takuk ihres Gegners besiegt, konnten sich 
aber in ihr festes Lc^er zurückziehen. Die Verluste auf beiden Seilen 
waren grofl. Beide Gegner dachten nun an den Frieden, die Römer, weil 
ne grofie Verluste erlitten hatten und eine Offensive gegen Pyrrhos aus- 
sichtslos erscheinen mnfite, Pyrrhos, weil er die Festigkeit des römischen 
Staatsgefliges erkannt und sich bei der Schwierigkeit, im fremden Lande 
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den nötigen ^achsciiub frischer Truppen zu sichern, wohi imt der An- 
erkennuDg des Besitzes seiner Buodesgenossen in SücUtalien begnügt liätte, 
am aeiae Stoflkra^. ganz gegen Siziliea zu rtchten den anderen Teil jenea 
geplanten grofles westheilenischen Rdichea, wo ea eben galt, die griechi- 
sdien Stttdte gegen die vordringenden Kattfaager m verteidigen. Gerade 
deshalb aber fuhr der karthagische iMmiral Mago mit einer gfoflen Flotte 
den Hafen von Osüa an, um den Römern ein Bündnis gegen den gemein- 
samen Feind anzubieten. Die Römer nahmen den Vorschlag an und brachen 
die Verhandlungen, die mit dem Gesandten des Pyrrhos, Kineas, in Rom 
o-eführt wurden — ?J3gebHch infolge einer flammenden Rede des früheren 
Zcu-sorH Ap. Claudius — ab. Nichtsdestoweniger folgte Pyrihos der Ein- 
ladung der bedrängten Syrakusaner und entsetzte mit einem Teile seines 
Heeres das von den Karthagern zu Wasser und zu Lande belagerte Syrakus 
(278); die grieditaGhen StiUlte Siailiena, die durch ihre Uneinigkeit in ao 
adiwere Bedrängnis geraten waren, erkannten durch ihre Abgeaandben in 
der befireiten Stadt Pyrrfaoe ala ihren Herren und König an und folgten 
ihm mit B^eiatemog in den Kampf g^en die Karthager, die nun in dnem 
einzigen Fddzuge aus allen ihren Stellungen in Sizilien, mit Ausnahme 
Lilybäons verdrängt wurden. Pyrrhos wollte seinen Sieg energisch ver- 
folgen und lehnte Fricdenpancrbietungen Karthagos ab. Aliein nun be- 
gannen die Schwierigkeiten , da die Belagerung an der festen L^e Lily- 
bäons scheiterte und die griechischen Städte selbst in ihrem alten Freiheits- 
drange und Partikularisa^us gegen Pyrrhos frondierten, als er sich mit ihrer 
Hilfe eine Flotte schaifen wollte, um sein Werk zu vollenden, und seine 
Anordnungen mit Strenge durdianiOhren veiandkte. Unbesiegt, zog er ea 
doch vor, die Insel au veilaaaen, um ao mdir, ala die Römer inxwischen 
in SUdttalten gegen Samniten, Lnkaner und Bnittier Fortsduitte gemacht 
und auch Lokri und Kroton wiedergenommen Hatten, so dafl die Taientiner 
ihn bestürmten auriidczukehren. Als der König nun, nachdem eV' der kar- 
thagischen Flotte entkommen war, in Italien landete, ergab aich ihm Lokri 
und er konnte im nächsten Jahre (275), allerdings mit einem geschwächten 
Heere, Samnium zu Hilfe eilen, wo bei .VTalc/entum M'. Ciirius Dentatus 
stand, um das insurgierte Land %'öllig niederzuwerfen. Es kam zur Schlacht, 
in der keiner der beiden Teile .sich für besiegt ansah. Allein die Rnmer 
behaupteten ihr Lager und Pyrrhos hatte schwere Veriuate, die bei dem 
Zustande seiner Ajrmee doppelt empfindlich sein mußten, ao da0 er es 
vorzog, sich bdm Herannahen des anreiten Konaula gegen Tarent aurUck« 
anxiehen. Die Römer haben in Erinnerung an die Sdilacht mit Recht 
Maleventum in Beneventnm umgenannt Denn Pyxrhoe, der nicht mehr 
imstande war, aus dem Osten Verstärkungen herauxuziehcn , verließ bald 
darauf Italien, um aich wieder in die Kampfe um die Vorherrachaft in 
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GnechenlauKl sn itttrsen. Hier ist er nach einfgeo Jahren lungdcomnicQ» 
bevor er einen neuen Versuch imternehmen konnte, die Sadie dea Helleoo- 
onas auch im Westen zam Siege zq fähren. Damit war das Schicksal Süd- 
italiens entschieden Im Jahre 272 übergab Milo, der Befehlshaber der 

von Pyrrhos rurückg-elassencn Besatziin(y, Tarent den Römern, deren Gebote 
sich um dieselbe Zeit auch die übrigen griechischen Städte, sowie die 
Samniten, Lukaner und Brulticr fügen mußten. Zuletzt kapitulierte auch 
R^^io (270), das, wie Messina, in die Gewalt abenteuernder kampanischer 
Söidaer geraten war. Italien von Rimini und Luni im Norden bis zur Meer* 
ei^ von Measina im Sttden war seitdem unter römischer Herrschaft ge- 
eiidgt und veicinscite Aubtände hatten nur noch lokale Bedeutung. 
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Geschichte der späteren römischen Republik. 

Von Job. bomajor. 



Quellen und Literatur. 

Fttr den ersten Tdl dieser Feiiode bis xum Jahre 133 t. Chr. Innslb ist 
«Se HauptqucUe unserer Kenntnis der griechisdie Schriftsteller Polybios aus 

Megalopolis im Peloponrcr; Als der erste unter seinen I<andsleuteii, welcher 
für die w^elthistorische Aufgabe Roms volles Verständnis hatte, verfaßte er das 
giofiangelegte Gescbi<!btswerk Uber seine Zeit in der ausgesprochenen Absicht, seinen 
Zeitgenossen diese seine Erkenntnis zum Bewtifltsein su bringen, um sie mit dem 
Wachsen Roms uud der Unteiweifung Giieclicnlands und der ganzen Mittelmeer- 
welt jnter dessen Herrschaft auszusöhnen. Denn er sah es als nutzlos und ver- 
kehrt an, sieb gegen eine historische Notwendigkeit 2u sträuben. Mit dieser großen 
GesamtansduQung veibinden sich sorgfiUtige Kritik des einxdnen und «nsgedehnte 
praktische und staatsmännische Kenntnisse. Von seinem 40 Bücher umfassenden 
Werke sind leider nur die fünf ersten vollkommen erhalten, die hh zur Schlacht 
von Canua 216 v. Chr. gehen; von den übrigen haben wir nur größere oder 
kleinere BradutOcke. 

Daher sind wir zur Erglnsuog anf den viel tmbedeutenderen römischen 
Schriftsteller Livius angewiesen, der zur Zeit des Kaisers Augustus lebte, und 
von dessen Werk gerade für unsere Periode 25 Bticher vom Anfang des zweiten 
Punischen Krieges bis sur Schlacht von Pydna 167 v. Chr. anf uns gekommen 
sind. FUr die 2^it vorher tind die folgende Zeit tns zum Ende der Republik 
sind auch aus ihm nur einzelne Bruchstücke und bei verschiedenen anderen Schrift- 
stellern dürftige Auszüge seiner allzu umfangreichen Darstellung erhalten. In diese 
Lficke tritt nun ab dritte Quelle Appisn, wieder ein Grieche ein, der im 
zweiten Jahrhundert nach Christus lebte, und von dessen umfangreicher rö- 
mischer Geschichte besonders die Bücher über die römischen Bürgerkriege von 
den Gracchen (133 v. Chr.) bis zu den Anfängen des Kaisers Augustus hin, 
d. h. bis aum Jahre 36 v. Chr. noch vorhanden sind. Er hat, obgleidi viel 
später lebend, doch gute gleichzeitige Quellen benutzt und gibt eine wertvolle au- 
sammenhängende Erzählung der Ereignisse. 

Der liebenswürdigste und anschaulichste von allen erhaltenen Schriftstellern 
ist indessen Plutarch aus Chäronea in Mittelgriechenland, der auch im 
zweiten Jahrhnndeit der Kaiserselt lebte. Er hat zwar kebe zusammenhängende 
Erzählung unserer Ceschiclitsperiodc gegeben , wohl aber eine Reihe von Bio- 
graphien, von Fabius Maximus, Marcellus, den beiden Kato und den beiden 
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Gracchen« ton FlambiDttS und Ämflhis Panhis» von Marius und Sulla, Krassus 

und SertoriTis , endlich von Cicero, Cäsar und Ponipeius. Sie geben in ihrer Ge- 
samtheit wohl das anschaulichste Bild dieser Zeit und smd für den gebildeten 
tiftiea das leichteste Büttel, m wirklidipr Kenntnis des AHeitmns tu kommen. Sie 
sind ein Stück Weltliteratur. Kornelius Nepos mit seinen dtiHtigen Biographien 
kommt daneben kaum in Betracht Finzelne Ereignisse, wie die Catilinar.sche 
Verschwörting und den Krieg mit Jugurtha beschrieb ausführlich, aber vom Stand- 
punkte des dcmokiatisdieo Pnbfisisten S« linst; seine eigenen Knege behandelie 
Cftsar in svei Werken tiber den GaUifchen und den Bürgerkrieg; in das politische 
Lehen und Treiben der aristokratischen Kreise Ronss erhalten wir den besten 
I^inblick durch Ciceros Briefe an seine freunde und Verwandte, von denen zu- 
sammen fast 40 BOcher erhalten smd; außerdem gdben seine zahlreichen Gerichts- 
und Staatsreden intuoe Kenntnis von den gesellschaftlichen Verhältnissen der Zeit 
Von neueren ausführlichen ':nr! wi^^F^nsf-hnftürh selbständigen Behandlungen 
der ganzen Epoche verdient hier neben den älteren Vorlesungen von Niebuhr 
allein Theodor Mommsens römische Geschichte genannt zu werden. Dieses 
Werk steht dorch sehte günzende Darstdiung, seine grofte historische Anffiuumig^ 
seine scharfe kritische Beurteilung so turmhoch über al'em anderen, da6 es auch 
heute noch als das eiruipc fiir ein f-öOei""; Publikum K: enswerte Werk ttbcr diese 
Periode bezeichnet weiden muü. Neuere Darstellungen siehe S. 3^ 



L Du Zeitalter der Pumschen Kriege und die erste 

Eroberungweit Roms. 
(364 bis 133 V. Chr.) 
1) Der erste Puiüithe Krieg und seine Folgea. 

Italien war durch Rom geeinigt^ und der Staat, wenigstens im Südeo,, 
bis an die natürlichen Grenzen des Landes erweitert. Man sollte meinen, 
daß jetzt eine Periode friedlicher innerer Ausgestaltung hätte feigen müssen. 
Aber es ist anders gekommen. 

Zu eng war das Eiland Sizilien durch seine g-eographische Lage und 
durch eine mehrhundcrljähiige Geschichte der Hetleaea, die auf beiden 
Seiten der Meerenge von Messina saflen, mit dem Festlande verbanden, 
eis daß hier em dsuemder Halt h&tte gemacht werden können. Was aber 
die Übersdueitui^ der Meerenge m einem welthistorischen Moment ei^ 
hoben hat, das war die — man könnte sagen — »tfiillige Tatsache, da0 
Rom durch diesen Schritt in den Kampf mit einer dienso starken stamm- 
fremden Macht geriet, wie es das geeinigte Italien war, nämli^ mit dem 
seemächttgen Karthago. Denn indem es diese Macht zu Boden rang, wurde 
CS mit nnwiderstelilichcr Gewalt auf den Weg der Eroberung der damals 
bekannten Kulturwelt, der Mittclmecrwelt, gedrangt. 

Karthago war als eine phönikische Kolonie nach unserer Überlieferung 
etwa im 9. Jahrhundert v. Chr. gegründet worden und hatte sich im Laufe 
der Jahrhunderte die Herrschaft über die anderen phönikischen Kolonien 
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an der Nordküste von Afrika, von denen die älteste und bedeutendste Utika 
war» erwotben. Auch im Innern des Landet hatte es bedeutende Erobe- 
rungen gemadit und die hier ausästen becbeiisdien S^mme nnterwoffen, 
so dafl es über ein Gebiet Ter^tep weldies dem heutigen Tunis vnd einem 
grofien Teile von Algier entsprach; es hatte ferner nach Südapanien, be- 
sonders aber nach den Ins^ Sizilien und Sardinien übergegrifTen und gtofle 
SUicke dieser Länder seinem Reiche einverleibt. Weite Entdeckungsfahrten 
an der afrikanischen Küste entlang^ halten karthagische Seefahrer bis über die 
Münduno^en des Senegal und Gambia hinausgeführt Den ganzen Westen 
des Mittelmccres zwischen Afrika, Spanien, Sardinien und Sizilien betrach- 
teten diese Handelsleute als ihre IntcresReosphärc, zu der sie anderen Na- 
tionen den Zutritt eitcrsüchtig vcrsciilussen. 

Im Innern war die Stadt von einer tätigen und unternehmenden Aristo- 
loatie reidier Handelsherren und Großgrundbesitzer regiert , <fie hi dnem 
gfofien Rate von 300 und in einem kleinen Rate von 30 Mitgliedern ihre 
Oigane hatte und durch einen Staatsgerichlihof von 104 Mtt^edem sämt- 
liche Beamte einer strengen Rontrolle untenrarf. An der Spitw des Staates 
standen in historischer 2^it zwei jährlich gewählte Suffeten. N^acb Verfassung 
und Geist kann man den karthagischen Staat am besten mit dem Venedig 
des ausgehenden MittelnUers vergleichen 

Sizilien war nun, als die Römer t ingriffen, seit mehr als zwei Jahr- 
hunderten der Gegenstand erbitterten Streites zwischen der griechischen 
und phönikischcn Naiion. Schon vor den Perserkriegen in Griechenland 
und dann zur Zeit von Xerxes* großem Zuge im Jahre 460 hatten die 
Karthager versttcht, die Griedien auf der Insel lu unterwerfen. Es war 
ihnen aber nur zum Teil gelungen. Dann hatten die gröfiten StaatsmSnner, 
welche das westliche HeUenentum hervorgebracht hat, Dionys und Agar 
tholdes von Syrakus, vetsudit, hier die hdlenisehe Nation xu ein^ien, ne zu 
dner selbständigen GroOstaatexistenz eroponnifähren und die Stammfremden 
von der Insel zu vertreiben. Diese Versuche waren mißglückt. Bei dem sich 
zwischen Rom und Karthago entspinnenden Riesenkampfe blieb daher den 
Griechen nichts weiter übrig, als sich dem Gebote des Stärkeren zu fü«^cn und 
in cmem festen Anschlüsse an Rom für die Griechen der Insel eine beschei- 
dene staatliche Selbständigkeit unter Verzicht auf jede Großmachtspolitik 
zu retten. Es war die große Tat des Königs Hiero von Syrakus, der nach 
Pyrrhos' Fortgang aus Sizilien die Krone seines größeren Vorgängers Aga- 
thokles erlangt hatte, die Zeidien der Zeit richtig erkannt und demgemäfi 
gdiandelt au haben. Sobald nur die erste Stadt Siziliens, Messans^ wo 
italische Söldner des Agathokles das Regiment an sich gerissen hatten, im 
Jahre 364 zu den Römern übergetret«! war, sobald es sich herausstellte, 
daß die Römer den energischen Willen hatten, sich auf der Insel fest- 
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znoetzen, ist er zu ihnen abgeschwenkt, und indem er sein ganzes langes 
Leben hindurch bis zum Ende des j^oßen Krieges und darüber hinaus 
treu und fest auf ihrer Seife g^eblieben ist hat er dem arischen Brn«ler 
gegen den semitischen 1 ( ind die Hilfe des Griechentums und damit die 
Operationsbasis auf der Insel selbst zur Verfug'ung- gestellt, ohne die die 
Durchführung der Eroberung tur Rom eine Unmöglir.hkeit gewesen wäre. 

Von ihr aus vorgehend haben <]ie Römer znoädist <Im Innere SitsUenn 
imteiwoifen, vor allem die müchttgr Feste Agrigent, dsa heutige Girgenti, 
auf seinem stolzen nneistürmbarea PdBplateau in der Mitte der Sfidküste 
Sixiltefls. In siebenmonatlicfaer ^lagenmg ist die Stadt trots aller EntsatK- 
venmche der Karthagei durch Hunger bezwungen worden. 

Aber damit war auch ihrem Voigehen vorläufig eine Grenze gesetzt: 
die großen una kleinen Seefestungen über die Karthago in Sizilien noch 
verfiig-tc: Lilybäum, das heutige Marsala, und Drepanum, das heutige 
Trapan?, im äußersten Westen der Insel: Panormus. das heutige Palermo, 
und eine Anzahl kleinerer Orte an der Nordküste, ferner die Seestation auf 
den Hparischen Inseln uördiich von Sfeilico, waren auf diese Weise nicht 
zu gewinnen. Ebensowenig die Inseln Sardinien und Korsika. Und doch 
war erst mit der Erobermg aller dieser Punkte die Ao^g^abe völlig gelöst, 
an die tkh Rom mit dem Übergänge nadi Sirilien herangewagt hatte. 
Denn sie alle susammen bildeten eine Emheit, nämlich den Rand dee 
großen wohl abgeschlossenen Seebedcens swiBchen Italien und Afiika, des 
sogenannten Tyrrhenischen Meeres, dessen Beherrschung für die Sicherheit 
der italischen tmd sisilischen Küste notwendig war. Waren doch alles das 
die Punkte, von denen die Karthager ausfahrend und zu denen sie leicht 
zurückkehrend, die lanorgestrccktc Küste Italiens unbarmherzig plünderten 
und Rom Schäden zufügten, von denen man zweifeln mochte, ob sie durch 
die Eroberung Siziliens aufgewogen werden konnten. 

So erweiterte sich also die Aufgabe der Eroberung Siziliens /u der 
grouercn, die Ränder des ganzen Italien vorliegenden Meeres zu gewinnen 
und damit (Ur den Schutz der eigenen Küsten zu sorgen, d. h. erst voll- 
kommen Herr im eigenen Hause zu werden. Die bisher exklusive Land- 
macht Rom muflte sich entschliefien, eine Seemacht zu werden, und sie 
hat diesen Schritt mit ihrer gewohnten Energie getan. Die berühmten 
mit Enterhaken versehenen Fallbrücken , über welche die den Landkampf 
gewohnten Römer auf die feindlichen Schiffe hinüberstürmten, waren das 
Mittel, die Operationsfreiheit der überlegenen karthagischen Fahrzeuge 
lahmzulegen , den Kampf der Schifte in einen Kampf der Männer zu 
verwandeln und den Sieg auch auf dem fremden Element an Roms 
Fahnen zu knüpfen. Die mit der neugebauten Flotte geschlagene See- 
schlacht bei Mylä au der Nordküstc Siziliens entschied im Jahre 260 
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V. Chr. im ersten Waffeogange zuuog^ttnsten Karthagos, und die Eroberung 
wenigsteiiB von Konika im daranffolgenden bestätigte das Resultat Aber 
der For^ang der Operationen war nicht gleidi gOosUg: weder die An- 
griffe auf Sardinien noch auf die festen SeepIStse der Karthager in Siii- 
Ken waten von Erfolg gekrönt 

Da entschloß <;ich Rom zu einem ganz großen Wagnis. Mit der frischen 
Begeisterung, die die Eroberung des fremden Elementes verlieh, wollte man 
den Stoß ins Ilerz drs Feindes versuchen Nicht mehr die Küsten der 
ita'ischen Inseln, sondern Afrika selbst sollte das Operationsziel der jung-en 
Seemacht werden. Syrakus war die Operationsbasis auch dieses Versuches. 
Von seinem Hafen segelte die groüe Flotte aus, die an der Südküste Si- 
ziiieas auf der Höhe von Eknomos im Jahre 256 v. Chr. mit der ihr 
Valnland verteidigenden Flotte Kartliagos zusamaienstiefl. Es war die gröfite 
Seeschlacht, die bisher hi diesen Meeren geschlagen war; gegen 700 Schiffe 
haben hier den Kampf gegeneinander durchgeführt Der schwer erkaufte 
Sieg blieb den Römern und die Armee landete ^ücklich in Afrika. 

Das Wagnis des Agathokles fand seine Wiederholung. Es fand auch 
ein gleiches Ende: nach glücklichen Anfangen, nach der Plünderung des 
reichen Landes, der Besiegung des karthagischen Heeres, der Einnahme 
von Tunis dicht vor dr-n Toren der Hauptstadt selbst erlitt Kefniln«^ , der 
tapfere Führer des Expeditionskorps, in der Nähe dieser Stadt eine ver- 
nichtende Niederlage, die ihm selbst die Freiheit, den Iv niuTn eine konsu- 
larische Armee uud Afrika kobtele. Es war der Römer eigene Schuld: in 
unbegreiflicher Unterschätzung des Feindes hatten sie nur den einen Kon- 
sul mit seiner Armee von Icaum 20000 Mann im Lande gelassen und die 
andere Hälfte der Truppen sorildcgesogen. Das gute Geld der Kartha^^ 
aber, das nicht gespart wurde, hatte bald Söldner aus aller Helten Länder 
in Masse angelockt und eine zweckmäßig verwendete Eiephanterie hatte 
den Sieg definitiv entschieden. Der Kulminationspunkt der römisdien 
Offensive in diesem Kriege war überschritten. 

Man mußte wieder auf das langsamere System zurückkommen, Si- 
zilien in Sizilien zu gewinnen: Palermo einerseits, die Doppclfcstungen 
Drepanum-Lilybäum anderseits zu erobern. 

In der Tat ist die erste Aufgabe verhältnismäßig leicht gelungen. 
Schon im Jahre 254 fiel Palermo, zu Wasser und zu Lande belagert, in 
Roms Hand» und dn drd Jahre darauf mit großen Mitteln und mit Hilfe 
der von Afrika herübergebrachten Elefanten unternommener Versuch der 
Karthager, die Stadt wiedersugewinnen, endete beim eisten Angriffe 
vor den Mauern sdber mit der Vernichtung fast cles ganzen Ele^tenheeres 
durch einen riegreichen und geschidct durchgeführten Ausfall des Konsuls 
MeteUus. 
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Aber die Vetsuche vor tdyhävm adieitertea völlig Mit «lem Avf- 
wände gröflter Macht vrarde es von 251 an jahrelang tu Wasser nnd an 
Lande belagert: von der Landseite mit gewattigiter Asatrengnng und dem 

Aufwände aller Belageningskunst, die die Zeit kannte, bestürmt, von der 
Seeseite her durch eine Flotte blockiert. Nicht minder energisch aber war 
(icr Widerstand der Karthag-er, die f^'^ Stndt trotz der Blockade wiederholt 
von der Seeseite her neu. verproviantierten und neue Irui'i cri limeinwarfen. 
Ihr zweiter Seeplatz Drcpanuni leistete tbnen als Stützpunkt dabei die besten 
Dienste. Der Krieg konzentrierte sich fast ausschheülicii an diesem Punkte ; 
hier waren ja auch einstuials Dionys und Agathokles gescheitert. Der Ver- 
such des römiadiea Konsnls Apj^ aaudios vom Jahre 249 macht in 
dieaer grofiartigen Belagernog Epoche. Durch eioen Handatreich mit der 
Flotte wollte er Drepanam nehmen und ao mit einem Schlage der be> 
lagerten Pestnng die aaawärtige Hilfe abschneiden. Die Absicht war gut nnd 
verdient keineswegs den Tadel, den sie vielfach gefunden hat, aber sein 
Überfall mifiglückle. Seine Flotte ward von dem Admiral Adherbal, der 
mit großer Geistesgegenwart alle Abwehrmaßreg^eln traf, im Hafen von Drc- 
pMlum selbst, in den sie schon ein [yc dr ingen war, vollkommen vernichtet. 

Es war die einzige wirklich '^roUe Seeschlacht, die die Karthager in 
diesem Kriege gewonnen haben, wie die Schlacht von Tunis ihr einziger 
Landsieg gewesen war. 

Aber das Uoglttdc verfolgte Rom noch weiter: Ehie bedeutende Pro- 
viantflotte, die im folgenden Jahre von Syrakus her der Belag erungaarmee 
vor Lilyb5ttm augefilhrt werden aollte, wurde von dem harthagischen Ad» 
miral Karthalo genötigt, samt den me b^leitenden Kriegsachiffen an der 
hafenlosen SüdkOate Sixiliens an Land za gehen, nnd dann hier so lange 
festgdiallen, bis sie von einem der an diesen Kfiaten ao gewaltsam auf- 
tretenden Sfidatürme vernichtet wurde. 

Neben 7.wei anderen Flotten, die Rom schon früher durch Stürme ein- 
gebüßt hatte, und neben der im Voriahre durch die Seeschlacht bei Dre- 
panum verloren g^egangenen, war jetzt also die vierte große Seeausrüstung der 
Römer in diesem Kriege vernichtet worden. 

Da entsank selbst den zähen Senatoren von Rom der Mut. Es wurde 
keine neue Flotte mehr gebaut Die Blockade von Ulybaum von der See- 
seite war daher nicht mehr aufreditsnerhalten und der Sturm von der Land- 
seite her war ebenso aussichtslos. Man begnügte sich, die Stadt von dieser 
Seite her einzuschließen: Ein hoffnungsloses Werk. Der Krieg war auf 
dem toten Funlct angekommen. 

Und nun setzte endlich eine planvolle Gegenoffensive Karthagos ein. 

Allerdings war auch Karthajüfo zu(s tiefste erschöpft. Denn infolge 
des Einfalles des Regulus in Afrika hatte es noch jahrelang mit den Auf- 
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ständea der Einheimischen zu kämpicii gehabt, und außcrtiem mußte ja auf 
die Finanzen eiucs Handclsstaales, wie Karthago es war, der endlose Krieg 
mit seiner loanspruchuahme aller Kräfie and die Unsicherheit der Meere 
noch viel nachteiliger wirken, als auf das agrilcole Italien. Aber es hatte 
doeo Mann, der TauMnde aufwog^: Hamillcar Badcaa trat jetzt an die Spitze 
der Landarmee. Palermo oder gar AgiigeBt und Sjrrakas wiedenEuerobem 
und flo die Offensive im giofien Stile tu lUhren, daai war er fieilicli zn 
sdiwaclL Aber er oigaoisierte den Ideinen Kri^ und den Seekrieg. 

Jahr fiir Jahr durchzogen seine flinken Scharen verwüstend vom Beige 
Heirkte bei Palermo und vom Eryx bei Drepannm aus die fruchtbaren 
Umg^ebun^en dieser Städte i-nd ganz Sizilien; Jahr für Jahr plünderten seine 
Flotten die ita'ische Küste und ließen die Römer empfinden, wie wenig 
ihre Hcrrechaft über das Land ohne die Uber die See wert war. 

Sollte Rom durch diese (ortwährenden Nadelstiche nicht schließlich 
erschöpft werden und nachgeben r 

Das Gegenteil trat eb. IHe Stadt laflEle ibte Kittfte m ein«r letzten 
Anstrengung sttsammen Eine Flotte allein konnte die Entschddttng bringen. 
Sie mttfite es aber avdi; denn wenn die römisdie Hertschaft zur See berge» 
stellt war, so waren Ulybänm und Drepana und Hamilkaxs Pelsenbuigen mit 
einem Schlage abgeschnitten von ihrem Lebenselement und damit verloren. 

So wurde noch einmal eine Flotte gebaut — aus Privatmitteln der 
Bürger, denn der Staat hatte kein Ge'.d mehr — und fuhr zur letzten Ent- 
scheidung aus. Sie fiel im Jahre 241 bei den Ägatischen Inseln an der 
äußersten Westecke Si'^iliens. Von der letzten römischen Flotte ward die 
letzte karthagische im Angesicht von Drepanum und dem Eryxberge 
Vernich Let. 

Die ICapituIation dieser Festungen, die Abtretung von ganz Sizilien, 
eine Zahlung von 5200 Talenten (ca. 15 Millionen Mark) Kriegskoeten waten 
der Preis des Sieges. 

Rom hatte in dem 23jaiirigen Ringen schUeOlich dnxch seine ZSbig* 
keit gesiegt und so seine eiste Provinz erworben. Die Einsetzung eines 
eigenen Statthalters för dieses Land zeigte auch äußerlich, daß hier etwas 
geschaffen war, was prinzipiell über die Einigung Italiens hinausging; das 
erste TJntertanenland wurde als solches auch administrativ gekennzeichnet} 
die Bahn der WelteroberungspoUtik war betreten. 

Moderne Forschung hat behauptet, daß in diesem gewaltigen Kampfc 
Rom die elendeste Kricgfühnmg gezeigt habe, die je in seiner Geschichte 
vorgekommen sei. Der Vorwurf ist nicht berechtigt. Der strategische Plan, 
den Rom im groflen Ganzen verfolgt hat, ist durchaditig und folgerichtig. 
Die Eroberung Giltens zu Lande bildete daa Anfang, dann folgt die Er- 
oberung der .Kosten des Tyrrhemschen Meeres und als sie zunächst nicht 
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gelingt, der Versuch mit energischer Niederwerfung^trategie den Gegner 
in seinem Zentrum zu treffen; als auch dieser Versuch mißlungen ist, mufl man 
notgedrungen xur direkten Eroberung der Seefeelungen in SiziUen zurück- 
kehren, iafit die Angabe mit gröfiter Energie an und lührt me mit Kon- 
sequenz durch. Fast in dem gansen Kriege hat Rom «ich die Vorhand 
des Angrnfei« gewahrt Augenblicke der Eischöpfung und Fehler im ein- 
seinen ändern nichts an diesem Resultate. 

Die beiden folgenden Dezennien nach dem großen Kriege waren der 
Sicherung und Entwicklung des Gewonnenen gewidmet. 

Karthago hatte unmittelbar nach dem Frieden eine schwere Krise durch- 
zumachen: seine verabschiedeten Soldkricger empörten sich und setzten 
das ^,T^nze Land in Flammen. Die Stadt schwebte am Rande des Ab- 
grundes. Erst nacii mehr als dreijährigem Ringen gelang es dem Genie des 
Hamtlkar Barkas, d<e Empörer zu ▼emichten. 

Diesen Moment der Schwache benutzte Rom, um Karthago auch cfie 
Insel Sardinien abzuverlangett. Es war du ehrloser, der im Kampfe gexelgten 
Gröfie nicht würdiger politischer Schachsug. Aber er war die konsequente 
Durchführung des Kriegssieles. Erst jetzt war das Becken des Tyrrhenischen 
Meeres soweit in Roms Hand, als es ohne den Besitz von Karthago selber 
möglich war. Caralis, das heutige Cagliari, an der Südküste Sardiniens ist 
nur 250 Kilometer von Karthaf^o entfernt, nicht weiter als Palermo und die 
Westecke von Sizilien. Der Kreis war fast geschlossen, die vor ivurzem 
noch karthagische Tyrrhenische See war ein italisches Binnenmeer ge- 
worden. 

Nicht weniger energisch betätigte sich die neue Seemacht nun Schutze 
der Ostgrenze. In der südlichen Hälfte der langgestreckten dalmatinisdien 
Küste regten steh damals die ersten Triebe grdfierer autonomer Staaten- 
bildungen: der lll}rrische Seeräuberstaat der Kfinigia Tenta madite nch 
weithin gefürchtet Die Küste von Albanten mit den griechischen Städten, 
die dort lagen, unter ihnen besonders Dyrracbium, das heutige Durazzo, 
und die. Küste von Epirus, hatte von ihnen zu leiden , ja die mitten vor 
Epirns liegende In.sel Korkyra, das hcutifrc Korfu, wurde sogar dauernd 
von ihnen in Besitz g-enommen. Kein Handclsschitf in diesen ganzen 
Gegenden war vor ihren leichten Piratenschiften sicher. 

Hier griff nun Rom als Herrin des in Mitleidenschaft gezogenen Unter- 
italicns energisch ein. Eine Flotte von 200 Schiffen und ein Feldzug von 
einem Jahre (229 v. Chr.) genügte, die Illyrier auf die dalmatinische Küste 
närdlich von Alessio bei Skutari zu beschränken und sämtliche der Küste 
vorii^enden Inseln von Kocfu bis nach Issa, dem heutigen Lissa, hinauf 
sowie die Griechenstädte an der Küste Albaniens anter den dauernden 
Schutz Roms zu stellen. Wie die Tynfaenische See im Westen, so war 
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die Adria im Osten durch den wenigstens teilweisen Erwerb der Gegeoküste 
in den Maciiibcrcich. Roms iiineiogezogen. 

Und tttdi nach Norden Un erfolgte ein ähidiclier Voist«^. 

Die Gallier, welche m der Po-Ebene wohnten, waren seit Jahrhondeiten 
nnruhig'e und ISstige Nachbarn geweaen. Jeixt, im Jahre 235, vefsuchten 
sie nach langer Rnhepatue einmal wieder, wie schon ao oft, eben gxofl- 
artigen Flfindemi^szug nach Italien hinein. Aber Rom war nicht mehr der 
Kleinstaat, der es rar Zeit der Alliaschlacht gewesen war. Weit überlegene 
Truppenmassen wurden aus ganz Italien zusammengezogen, das gallische 
Heer auf der Rückkehr von seinem Raubzuge von zwei konsularischen 
Heeren in die Mitte genommeü und in der blutigen Schlacht hei Telamon 
an der Küste von Etrurien fast völlig- vernichtet Und nun ging Rom so- 
fort zum Gegenstoß über, zur planmäßigen Unterwerfung des Nordens von 
Italien. In mehreren Feldzügen wurden die Gallier im eigenen Lande zu 
Paaren getrieben und hier die ersten drei italisdien Städte gegründet, die 
noch heute mit su den bedeutendsten des Landes gehören: Kremona, 
Placentia, das jet»ge Piaoenaa, nnd Mutina, das jetzig'e Modena. 

Aber ehe das grofie Werk hier im Norden v&Ug beendet werden 
konnte, brach ein Sturm herein,- der den ttsUschen Staat noch einmal in 
seinen Grundfesten crschiittem und nötigen sollte, den Kampf um die 
Existenz zu fuhren; der zweite Panische oder Hanniballsche Krieg. 

a) Der zweite Punische Krieg und die römische OncntpoUtik, 
Seit der Niederwerfung des Söidneiaufstandes in Afrika waren im kar- 
tiiagischcn Reich große Dinge vor sich gegangen. Ilamilkar Barkas hatte 
die siegreiche Armee nach Spanien hinttbeigeflihrt und in diesem alten 
phSnüdacfaen Koloniallande ein neues Reich von weit gröfierem Umfange 
und fast völliger SelbsOUidigkeit gegenttber Karthago gegrOndet Die 3ilber* 
schätze des Landes nnd die kriegerisdmi Völker der Halbmsel gaben Geld 
und Soldaten in Fülle. Nach neunjähriger erfolgrdcher Tätigkeit war 
Hamilkar bei der Belagerung einer Stadt im Jahre 229 gefallen. Unter 
dem Fortsetzer seines Werkes, seinem Schwiegersohn Hasdrubal, erhob sich 
hierselbst die stolze Hauptstadt Neukarthago, das jetzig-e Kartag^ena, und in 
kriecherischer nicht minder als in friedlicher Arbeit durch VerLiägc mit den 
einheimischen Häu|)tlingen erweiterte er den karthagischen Einfluß. Bis 
zum Ebro bin reichte nach einem Verlrag, den Rom mit dem spanischen 
Machthaber schloß, die Interessensphäre Karthagos in diesem Lande. Das 
hatte man yon Seiten Roms im Jahre 326 zugestanden, ata die gallische 
Gefahr Über Italien schwebte und man fttrchtete, die Karthager könnten mit 
diesen Feuiden gemeinsame Sache machen. 

Doch später hielt man sich nicht daran. Man nahm trots des Ver- 
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ts«ges Sagunt, da» ibnriadie Stadt in d«r NShe dea bnitigen Valencb, in 
die römisdie Bundeagenosaenschaft aaf und acbuf damit dnen f&r Karthago 
anertiügUcben Zustand. Wollte ea nicht auf aeine Gfoflmachtatellnn^ fiber< 
haupt vemchten, ao doffte ea diese Einmiachung in die apanischen Ver- 
hältniaae nicht dulden. Die Zerstörung der Stadt im Jahre 219 war die 
Antwort des jungen Hannibal, des Sohnes des Baricas, der nach seines 
Schwagers Tode an die Spitze der spanicrhcn Armee getreten war, und der 
Krieg die unausbleibliche FoliJ-e davon. Denn auf die Anslicrerung- Ilan- 
nibals, welche die Kömer verlangten, konnte und wollte die auch in Kar- 
thago selbst herrschende Barkidische Kriegspartei unter keinen Umständen 
eingehen. 

Aber diesmal bemächtigte sich Karthago dmdiaiis der Vorhand m der 
OfTensive ^ das war der etate — und dieamal i&hrte ea den Krieg faat aus- 
schliefifidi za Lande — das war der swdie Untecachied awiachen «fieaem 
und dem vorigen giofien Ringen der beiden Staaten. 

Den Krieg offensiv an ^ren, war auch die Absicht der Römer gewesen, 
aber Hannibal kam ihnen zuvor. Er durchzog mit einem erlesenen Heere 
Spanien und Südfrankreich, überschritt unter großen Schwierigkeiten mit 
seinen Elefanten die von den Einheimischen verteidigte Rhone und unter 
bedeutenden Strapazen und Verlusten, wahrscheinlich auf dem Wege über 
den Mont Ccnis, glücklich auch die Al{)en und stand so im Herbst 218 
mit 26000 Mann in Norditaliea, ehe die Gegner es ahnten. Da.s war ein 
Erfolg von ungeheurer Wichtigkeit. Nur in Italien selbst war Rom zu be- 
siegen, so war Haniubala Überzeugung. Und er hatte recht Denn hier 
Iconnte er alle die alten Feinde Roms um mch scharen, für die aein kleines 
Heer nur den Kern abgetien aoUte: Gallier in Norditalien, Samniter im 
Süden, alle Unzufriedenen, denen Roms Herrschaft eb Dom im Auge war. 
Nur der Anfang mnOte günstig a«n. 

Und er war es. In einem Reitergefechte am Ticinusflusse, dem heu- 
tigen Ticino , warf er die Römer unter dem Konsul Scipio über den Po 
zurück und, verstärkt durch gallischen Ztjz'jgr, vernichtete er in cmer ersten 
großen Schlacht an der Trebia am Süduicr des Po in der Nähe von Pia- 
cenza den größten Teil eines doppelten konsularischen Heeres von etwa 
4000U Mann. So gewann er auch das Land südlich des großen Flusses. 
Ganz Norditalien stand in Flammen, und mit mehr ala doppelten Kräften 
konnte er hn folgenden Jahre den Kri^ nach Mtttelitalien tragen. Bs ge- 
lang ihm durch einen geschickten Settenmaradi über den Apennin die 
rdmischen Armeen, <lie «ch hier sam Schutze angestellt hatten, zu um- 
gehen, Etrurien in der Gegend von Florenx zu erreichen und geradeswegs 
südlich ins Land hincinzumarschieren. Der eine der Konsuln, Gaius Fla- 
mimus, welcher ihm unbedacht folgte, wurde in einen Hinterlialt gelockt, 
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in der Afarschfornnalion überiallen und mit seinem ganzen Heere vernichtet 
Dieser zweite große Sieg, am Trasimenischen See in Etrurien ertochien, 
öffnete Hanmbal völlig die Wege nach dem Süden, und er durchzog;' das 
Laad fast ein jähr lang plündernd und brennend kreuz und quex, oiiDe 
dafi die Römer nater ihtem votridiügteii Diktator Fablt» ftbximiia, dem 
Zattdeier, wie er deshalb geoanttt wurde, es wagten, ihm nochmab eine 
Sdilacht anaubieteo. 

Aber im folgenden Jahre raflten aicli die Römer an einer gans w 
gewöhnlichen Anstrengung auf, indem ale eine Armee von acht Legionen 
in einer Sollstärke von 86000 Mann aufttellten, was in der römiacben Ge> 
schichte beispiellos war. Diese Armee sollte natürltch schlagen und dem 
ßclimachvollen Zustande der Verwüstung des Landes cm F.udr machen. 
In Apulien in Süditalien ist es gewesen, wo Ilannibal den beiden Konsula 
Aemüius Paulus und Tercntius Varro im Jahre 216 bei Kannä die ge- 
waltigste Niederlage beibrachte, die die Römer je erlilten haben. Trotz 
ihier Überzahl erlagen hier die bekkm IconanlariafdMMi Heere, die sich nur 
tief wid nnbehOflidi aufteilen, aber nicht auf dem ScUaditfeld operieren 
konnten, aeiner eiaemen Umklammerung. 

Und jetst trat endlich der eiaehnte Erfolg ein, auf den Ilannibal adnen 
ganaen strategischen Plan ausbaut hatte: der gröfite Teil von Saditalien 
mit Einschluß von Kapua nnd etwas s^^lter von Tarent fiel zn ihm ab. Der 
römische Staat war in seinen Grundfesten erschüttert. Hannibal schien 9m 
Ziel seiner Wünsche zu sein. Aber es schien nur so. Kr hattr seine beispiel- 
losen Erfolge neben der Manövrierfähij^keit seiner Infanterie wahrend der 
Schlacht vor allem der von den Römern allzusehr unterschätzten Überlegen- 
heit seiner vorzügliciieu atxikanischeu und spanischen Kavallerie zu danken 
gehabt, die auf dem offenen Blachfeld, wo <fie Römer flim die Sehlacht 
geboten hatten, die Gegner von den Seiten nnd im Rttdc«! üaasen und 
eiidcieisen konnten. Den Fehler, dem Gegner ia ao nngfinetiger Positioa 
die Schlacht an bieten, hat Rom, durch das Un^flck gewitxigt, von jetat 
an vermieden, und nun zeigte es aidi, daß Haanibals Armee aar Bel^enmg 
von festen Städten, mit denen das Land übcrsSt war, weit weI^ger geeignet 
gewesen ist, als zum Siege auf offenem Felde. Und doch war auch diese 
Aufpfabe zu lösen Wenn man Rom niederwerfen wollte, so mnOte Stein 
um Stc.ii ?.us dem hestungskranze der mittelitaiischen Städte in harter Bc- 
lagerunsj satbeit horausf^^ebrochen weiden. Und dabei trat hervor, daO 
Rom troiz des Abtalies von Nord- und Suditaiteu noch immer bei weitem 
die größere Masse von Truppen tos Feld stellen konnte. Denn Mittel- 
italien, das tren auahielt, war damals weit dichter bevölkert als die an* 
deren Landesteile. Auch hielten die Griechenstadte des Sfidena, fCumft, 
Neapel und manche kleinere anf Roma Seite ans, ,and die über Italien aua- 
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gcsueuiea römisch-Uiiniscben Kolonien' waren ebeseoviele fette Punkte fät 
Rom. Daher macbten die Römer jede« Jahr Ideioe aber sichere Fortacbritte. 
Mit mehreien Armeen operierend, hielten sie durch die dne Hanaibal fest» 
ohne sidi auf eine Schlacht im freien Felde einnslaasen, und belagerten 
mit den anderen in aeinem Rficken eine der abge&llenea Stidte nach der 
anderen. 

So fiel im Jahre 21 1 Kapua in Kampanien, die eiste Stadt Italiens 
nach Rom. dmch Hunger bezwun'rren, wieder an die Römer zurück, trotzdem 
Hannibal durch seinen berühmten Zng vor Rom die Aufhebong der Be- 
lagerung zu erzwingen versuchte, und wurde unbarmherzig* bestraft. So 
fielen auch Arpi in Apulien, Tarent in Unteritalien, Syrakus und Agrigent in 
Sizilien, von vielen kleineren zu schweigen, allmählich wieder an die Römer 
zurück, auch ne meiBtenteiis nach harten Belagerungen. Unter ihnen ist 
besondeiB die von Syrakus dnrdi die glänzende Verteidigung des griediiachea 
Mathematikefs Arcbimedes und die ausdanemde Bestfimrang de« römischen 
Ftihreis Marcellns beriihmt geworden. 

Bewundernswert ist es, mit welch zäher Konsequenz die Römer «fieses 
Ziel, Hannibal ohne Schlacht niederzuringen, durchgeföhrt haben. Unter 
Führern zweiten Ranges im Vergleich mit Hannibal, wie es der genannte 
Marcellus, wie es der hier wiederholt mit Erfolg tätige Zauderer Fabius 
Maximas und Sempronius Gracchus waren, sind sie Schritt für Schritt vor- 
ge^Jruugcn. Es ist die gröüle Tat der Römer in diesem Kriege. Enger 
und enger zog sich der Kreis, auf den Hannibal noch als OperaUonübasis 
rechnen konnte. Wenn nkfat bald Hilfe von auswärts kam, so mußte das 
italische Abenteuer als gescheitert betrachtet werden. 

Aber Hannibal war der Mann, die Geiater in der ganzen Welt g^n 
Rom SU err^en. Nach Spanien, nach Karthago, nach dem Osten, beson* 
ders dem makedonischen Reich, gingen nicht nur seine sehnsädktigen Blicke, 
sondern seine Erfolg versprechenden Verbindungen. 

Doch eine Hoffnung nach der andern trog. Mit dem jungen König* 
Philipp von Makedonien hatte er nach Kannä ein Bündnis ^geschlossen. 
Aber eine makedonische Armee ist nie in Italien erschienen. Die römische 
Diplomatie verstand es, durch Erregung eines Krict^'^es in Griechenland den 
König dort festzubaiicn , indem es sich an die bpUic euier Liga der grie- 
chischen Kleinstaaten stellte und den König im Lande selbst in endlose 
Fehden und Kämpfe verwickelte. 

Als Sjrrakus und üut ganz Sizilien in Hannlbals Hand war, lag die 
Mfiglichkeit vor, von Karthago ans Truppensendungen auf diesem Wege 
nach Italien zu fiihren. El ist nur im beschränkten Umfang geschehen. 
Den Grund kennen wir nidkt fidser Wille der karthagischen Regierung 
scheint es nicht gewesen zu sein, sondern Mangel an Geld und Truppea 
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in Afrika und die Sorge um das spanische Reich, das von den Gegnern 
heftig aogegrifTea war. 

Hierhin hatten nämiich die Römer von Anfang des Krieges an eine 
Armee unter zwei erprobten Feldherren, den Brüdern Scipio, gesendet und 
taotat aller Niederlagen in Italien den Kampf hier mit hartnäddger Aindaaer 
und mit Erfolg wdtergefttbrt Das war tin Meistetziig ihrer KriegflOhrang. 
Denn dordi ihre Verbindungen mit der dngeborenen Bevölkerung, die ate 
hier ebenso gegen die Karthager benntsten, wie Hannibal in Italien die 
Italiker geg:eQ Rom , hatten sie in der Tat namhafte Erfolge errungen und 
jeglichen Nachschub von spanischen Truppen zur italischen Armee des 
Hannibal verhindert, bis sie im Unglücksjahre 211 beide in zwei großen 
Niederlagen von den karthagischen Feldherren Masdrubal und Mago, Hanni- 
bals Brüdern, besiegt wurden und Heer und Leben verloren. Zum Glück 
für Rom hatte sich damals in Italien schon die Wagschale zugunsten der 
Römer geneigt, und es fimd sich alsbald auch für Spanien der richtige 
Mann in dem Sohne des einen der ge&llenen Scipionen, dem jungen, fär 
Rom und sdnen Ruhm begdsterteo und seine Umgebung «1 gleidier Be- 
geisterung hiareifienden Pubüus Kornelius Sdpto, dem großen Gegner und 
späteren Überwinder des giöfleren Hannibal. 

Gleich bei seinem ersten Auftreten in Spanien im Jahre 209 gelang 
ihm ein kühner Handstreich auf die Hauptstadt des karthagischen Spaniens, 
Neukarthaj^ro, das, von größerer Besatzung entblößt, überrascht wurde und 
mit allen Kxiegsvorräten und den Geiseln der spanischen Völker in seine 
Hand £el. 

Er hatte durch diese energische Initiative seine Operationsbasis von 
dem fernen Tarrakko, dem heutigen Tarragona, nördlich des Ebro, das bis- 
ker der hauptsädiliche römische Statspunlrt gewesen war, mit euiem Schlage 
500 Kilometer weiter vorwärts nach Sttdspanien verlegt und konnte nun 
von hier ans g^en das Kemland der karthagischen Herrschaft, die Ebenen 
des Guadalquivir, vorgehen. 

Scipio war die richtige Persönlichkeit , durch Müde, gepaart mit 
freiem Wesen, die Herzen der ritterlichen Spanier zu gewinnen. So schritt 
er mit ihrer Hilfe von Sieg zu Sieg. Am oberen und mittleren Gtiadal- 
qnivir wurden Hasdrubal und die anderen karthagischen Führer wiederholt 
gchthiagen, und in nicht mehr als vier Jahren war die karthnfifische Herr- 
schaft in Spanien, das stolze Reich des llanuikar, vernichtet. Scipio konnte 
bei seiner siegreichen Rttctikehr dem römischen Volke eine neue Provinz 
ala Gabe überbringen. 

Indessen Eines hatte er nicht verhindern können, und man mag billig 
Aagen, ob dies Eine nicht den Wert der ganzen spanischen Stege aufwog. 

Hasdrubal, Hanmbahi Bruder, hatte die Wachsamkeit dea Scipio ge- 
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täuscht, und als er in Spanien ailcs verloren sah, hatte er Heer und Kasse 
mit eich gcuommen aaf den Weg nach Italien, den Spuren seines groflen 
Bfttdcfs über die Alpen folgend. 

So flchien sich doch zum Schlnaae noch Hannibals Wtinich def Er- 
dung msnoetgen. Haadnibal von Noiden, Hannibal von Sfiden her gegen 
Mittelitalien voistoßend, sich vereinigend, das durdi den langen Kii^ schon 
anfe ättdente gebrachte Land auch hier gegen Rom levolntionierend und 
gemeinsam den Kampf vor Roms Mauern tragend, so konnten sie den 
letzten entscheidenden Schlag führen. 

in der Tat war dies die Krise des ganzen Krieges. Aber die gemein- 
same Operation gelangte nicht zur Ausführung'. Auf dem Marsche zu seinem 
Bruder ward iiasdrubai von den Römern abgeiangea, und in der blutigen 
Schlacht am Metannufluaie an der Küste der Adria swischen Rimini und 
Ancona im Jahre 207 sein ganzes Heer veniichtet Der Krieg in Hallen 
war Ittr Hannlbal hoffnui^loa verioren. Er zog iricb In den äuOefaten 
Süden des Landes surfick, wo er nch, bis an die ZShn/t bewafibet, hielt, 
ohne dafi die Römer jahrelang wagten, den Löwen in seiner Höhle aaf- 
susuchen und anzugreifen. 

Sie bereiteten in anderer Weise die endgültige Entscheidung des 
Krieges vor. 

Dem Sieger von Spanien, Scipio, war es zugedacht, den letzten 
Schlag zn führen Mit einer Armee von etwa 40000 Mann landete er von 
Sizilien aus in Atriica und machte, auch hier gestüut auf die Kinheimischen, 
besonders den tätigen Berberfiimten Massmissa, bald bedeutende Fortschriite. 
Durch dnen nächtlichen Oberfall wurde das vereinigte La^er der puntsdien 
Heerführer und des mächtigen fierberfärsten Syphax, der Ihnen zn Hilfe 
gdcommen war, in Brand gesteckt und die Armee völlig zeiaprengt Und 
als sich die Reste wieder gesammelt hatten und durch neuen Zuzt^ ver- 
stärkt worden waren, wurde auch dieses Heer durch die Schlacht auf den 
großen Feldern vernichtet. Die Karthager mußten sich entschließen, Italien 
aufzugeben und Hannibal von dort zurückzurufen. Ungestört von den 
Kömern bewirkte der erfahrene Führer seine Einschiffung und Überfahrt 
und trat nach Heranziehung sovieler einheimischer Hilfstnippen , als er 
erlangen konnte, dem Scipio zur letzten Entscheidung entgegen. Noch 
einmal stand das Ganze auf der Spitse des Sdiwertes. Denn auch Rom 
war anis äufierste erschöpft und eine dritte Niederlage in Afrika, nach der 
des Agathokles und des Regulas, hätte dies Land in den Augen aller Zeit- 
genossen als eine nnberührbare Feste erscheinen Isusen, hätte die Erneue- 
rung der Invasion Hannibals in Italten oder wenigstens einen Frieden auf 
gleichem Fuße zur Folge haben müssen. Auch die Schlachtentscheidung 
selbst war bis zum letzten Augenblick hart umstritten; Scipio stand jetzt den 
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KaiLhagern mit eiaer wesentlich vervoUkommaetea Taktik g^enüber. Aus 
einem tief aufgestellten und nnbehilf liehen Av^ebot von Inbuteriemaaten, 
wie de bei Kannl gefochtea hatten, ohne ihn Übemacht zur übecfl(lgeliin|r 
der Gegner bemateen m kflnnen, waren jetzt besonden dtuch SdpioB qianieche 
Sdraliiflg Tmppen geworden , die während der SdUadit anfinamchieren, 
überflügeluogen entgegentreten and idbat Überflügeln konnten. So war 
in dieser Beziehung Hannibals Überlegenheit paralysiert. Und wiedemm 
gab hier die Reiterei den Ausschlag, aber diesmal zu Gunsten Scipios und 
Massinifisas. Nachdem die beiderseitijren Fußtruppen ?.\n Überflügelung 
aufmarschiert waren, fielen die siegreiciien romisrh'jn Ke.ter Hannibal in 
den Rücken und errang-en den Sieg-. Die Schlacht von Narra^^c^ara 
- — fälschlich gcwöiiaiich die von Zama gcnaaiiL — legte im Jahre 202 
Karthago Rom zu Füflens die Abtretung Spaniens, das Gebot, selbst im 
^genen Lande ohne Roma Eriaubnia keinen Krieg zu. filhren, ebe grofle 
Kri^iaateoer ron etwa 48 Millionen Mark lieferten Karthago der Willkür 
dea SiegeiB atia. Die (kollniachtarone dea Staatea war auageapidt 

Die F<dgen dieaea Krieges waren auch für Rom viel bedeutender, ab 
die Friedenapar^aphen und der Gewinn der einen Provinz Spanien ersehen 
lassen: Rom war jetzt mit einem Schlagte Herrin im glänzen Westbecken 
des Mittelländischen Meeres geworden. Wenn es auch noch keineswcEfs 
Besitzerin aller der weiten zum Teil auf f?f-'hr niedrii;cr K tilturstufe stehenden 
Länder war, die dieses Westbecken unn^^ihcn, so existierte doch keine 
organisierte Macht mclir, die den Römern hier die Suprematie irgendwie 
ernstlich streitig machen konnte. 

Anch m Italien aelber hatte aich Roma SteUnng an dem Lande, durch 
den langen Krieg völlig verachoben» wenn daa anch in den staatsrechtlichen 
Bestimmungen ebenso wen^ deutlich sichtbar wurde, wie die Verindemng 
aeiner äufleren politischen Stellung in dem Friedenstraktat mit Karthago. 
Durch den 14 jährigen Krieg in Italien waren die nicht lattnischen Ele> 
mente, die vielfach auf Hannibals Seite gestanden hatten, weit mehr ge- 
schwächt worden als die latinischen. Italien fing an sich zu einer latinisch- 
nationalcn Einheit ;u entwickeln, ein Prozeß, der allerdings erst in Jahr- 
hunderten zum Ahschiiisse gekommen ist. Aber auch die Stellung der 
Stadt Rom zu den italischen Bundesgenossen überhaupt, auch den Latinern, 
hatte sich jetzt insofern stark geändert, als die immer weiter sich aua- 
dehnende Herrsdiaft ea unmöglich machte, von emem an<toen Funkte ab 
dem Mittelpunkte Rom aus, die VerhUtnisse des weiten Reiches überhaupt 
noch an übersehen. So wurde daa ganze Land achon aua Mai^l an Über* 
blick in allen grofien äufieren politiachen Fragen einfach zum schweigenden 
Gehorsam verurteilt, und zwar nm ao mehr, als es auOerhalb der römischen 
Bürgerschaft nach der Verfassung gar kein Organ l>eaafi, um aeinen Willen 
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tu äaßera. Italien war ja damals kein Staat in nnserem Sinne, nicht einmal 
du Staatenbund. Denn die einselnen antonomen Städte und Staaten des 
Landet atanden untereinander in gar keiner direkten etaatsrechtliclien Ver- 
bindung, im Gegenteil hatte Rom swiacben ihnen daa Recht gilt^er Ehe- 
achlieOuDgen und gegenseitigen Landerwerbs geradexn enthoben. Jede 
dieser Städte und Staaten war vielmehr nur durch einen speziellen Sonder- 
vertrag an Rom geknüpft, so daß hier, und hier allein, alle Fäden zusammen- 
liefen wie die Radien eines Spinnetzes in Reinem Mittclp vinkt, und keinerlei 
Querverbindunj^jen die Glieder dieses sonderbaren Bundessystems cin:inder 
verknüpften. So war jedes dieser Glieder in seiner Isolierung völlig ohne 
EinfluÜ und Bedeutung. 

Endlich hatte Rom durch den langen Krieg eine Benifsannee und 
Berufsoffiziere, nicht dem Redite» d>er der Tat nadi, erhalten und diese 
fiemteoldatea strebten nach weiterer BetStignng ui ihrem gewohnten Gewerbe. 
Darin liegt aait ein Hauptgrund, wcahalb aidi Rom nach dem Ende des 
zweiten Funischen Krieges sofort wieder in neue kri^eriache Abenteuer 
geatünt hat 

Aber das alles — so wichtig es ist — im letzten Grunde erklärt es 
doch noch nicht den großartigfen Aufschwung der römischen Macht nach 
diesem Kriege und die Orientierung der ganzen Politik nach dem Osten 
hin , die das HauptchaiakLcn.stikum der folgenden Zeit bis in die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. hin bildet. Der Grund lucrfur liegt 
nelmehr in der überragenden Bedeutui^ der damaligen hellenistischen 
Kultur. 

Die Osthälfte des Mittelmeerbeckeos, an dessen Rande Rom bisher 
überhaupt erst Fufi ge&fit hatte, war damals daa Land der Kultur ala 
solches. Alles was das alte Ägypten, Babylonien und Syrien, alles, was 
Griechenland in seiner Blüte erworben und erarbeitet hatte, auf den Gebieten 
der Kunst und der Wissenschalt, der Verfeinerung des Lebens, der Verkehrs- 
und Handelsverhältnisse, der Gründung großer Residenzen mit ihrem im 
Westen unbekannten Luxus, alles das war in diesen Landern konzentriert, 
denen gegenüber Italien wirtschaftlich und kulturell damals als ein Laad 
von kindlicher Rückständig keit erscheinen mußte. 

Wie die niedriger kultivierten Völker von jeher nach dem Lidite 
höherer Kulturvölker gestrebt haben, wie Skythen und Perser in die Kultur- 
ebenen Babyloniena, wie die Deutschen der Völkerwandenug untf spiter 
des Mittelalters in daa kulturell so unendlich viel höher stehende römische 
Reich etf^edruBgen und ihte Römerzüge nach Italien unternommen haben, 
ebenso wurde damals alles, was in Rom dem Trieb nach Fortschritt in sich 
fühlte, nach dem Osten gezogen. Gute und böse Instinkte wirkten hier in 
gleicher Weise: der Jünger der Wissenschaft und der Kunst fand seine 
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Rechnung ebenso wie der Kaufmana, der Krieger, der Staatsmann, der die 
reichen Länder im Osten fUr seine Zwecke nutzbar machen wollte. 

Wenn die allgemeiiie Signatar der Zeit wir, so hatte der idmische 
Senat nach dem Ende des Haonibalitdiea Kiiegea noch apezieUe 

Gründe, hier acfaneU und eneigiach dnzi^freifen. Die politiadie Lttge des 
OMena, wie aie mck am Ausgange des dritten Jahrhnndefta v. Chr. gebildet 
hatte, lälSt aich am besten durch das Wort: Gleichgewicht der Mächte 
charakterisieren. Die drei groflen Staaten, welche aus Alexanders des 
Großen Wekreich hervorgeganp-ea waren, Ag-ypten, Maicedonien und Syrien 
hielten sich damals ungefähr die Wa;^c Aber dieser Zustand begann sich 
kurz vor dem Jahre 200 bedenklich zu verschieben. Auf dem Throne 
Ägyptens saß ein fünfjähriges Kind, und diesen Umstand benutzten die beiden 
anderen, über den dritten herzu£»tten. Philipp von Makedonien und An* 
tiodkoa derGrofle von Syrien nahmen» aoviel aie erraffen konnten. Zwar 
apraogen die kleineren Staaten: Pergramon m Kletnaaien, die aeemäcfatige 
and blfihende Jnael Rhodos, die Vormacht der Ideinen gfiechiachen See- 
ataaten, md andere Ägypten bei, aber ea war mdir ala fraglich, ob sie 
anf die Daxux ihrer Angabe gewachsen waren. 

Nun hatte Rom schon seit einem Jahrhundert in freundschaftlichen 
Beztehnn^en zu Rhodos , nicht viel weniger lancfc auch zu Ägypten und 
seit dem zweiten Funischen Kriege auch zu Pergamon gestanden, in feind- 
lichen besonders zu Makedonien, dessen Könif_^ sich ja auf Hannibals Seite 
gestellt hatte. Man mußte noch mit ihm abrechnen, um ihm Lust und Macht 
zu benehmen, sich jemala wieder in westliche Verhältnisse einzumischen. 

•Daa allea wiikle aiisammen, nnd Rom benutzte die günstige Gelegenheit, 
aich nun sweiten Male an die Spitae eber helleniachen Liga au atellen, die 
vor allem gegen Makedonien gerichtet war nnd m&firfidi ab Motto die Be- 
freiung der Griechen vom Joche Makedoniens auf ihre Fahnen schrieb, wie 
das ja schon seit langer Zeit bei solchen Gelegenheiten Gewohnheit war. 
Das Risiko, die hellenistischen Staaten mit ihrm eigenen Kräften an schlagen, 
war schließlich für Rom nicht so sehr groß. 

In der Tat ist es dem Quinctius Flamiainus, der seine Schule im Kriege 
gegen Hannibal gemacht hatte, pfelungen , die Kräfte pfanz Griechenlands, 
besonders die beiden bedeuieudslea Bundesstaaten, den achaiachen Bund 
im Peloponnea und den ätoUschen in Mittelgriechenland, zu sich hinüber« 
auieben, geatfilst auf diese Operationsbaaia, von Süden her gegen Make- 
donien vonugehen nnd den König in der entscheidenden Schlacht bn 
Kynoakephalä in Theasalien im Jahre 197 vfillig auüi Haupt an achlagen. 
Vereinigt mit den Flotten von Peigamon und Rhodos zeigten die Römer 
zugleich ihre Flagge in dem Ägäischen Meer und zwangen durch diese 
Doppelaktion den König zum Frieden. 
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Makedooten mufite alle sdse Beaitziuigeii in Griedienlaad aii%eb«ii, 
besonders <fie drei gioflen Fcstnogen Demetiias in Tfaesaalien, Cbslkis 
auf Euböa und die stolze Bvug von Korinth, die drei Faßfesseln Griechen- 
lands, wie man sagte, dazn das ganze reiche Thessalien, die blühendste 
Landschaft des damaligen Griechenland, das die erste Erwerbung des 
großen Philipp von Makedonien ^■^cwesen war, als dieses F^and VOT 15O Jahren 
seinen Adlcrflug großstaatlicher Erhebung^ begonnen hatte. 

So wurde Makedonien auf die Zeit vor seiner modernen Entwicklung 
zur uckgeschleudert, in die Beute teilte sich, was in Griechenland aui Roms 
Seite gefochteo hatte. Land haben die Römer damals hier keines ge- 
nommen. Griediettland sollte frei sein. NatQrlich unter dem Protektorate 
Roms, das damit in die Stelle eintrat, die vorher Makedonien, Syrien und 
Ägypten abwechsdnd in diesem Laodö eingenommen hatten. 

Diaer eisten Etappe der römischen Ansbrcntung folgte alsbald die 
zweite. Der Verbündete des Philipp, Antiochos der Grofle, suchte auch seinen 
Teil an der Beute, die Rom erjagt hatte. Er griff nicht nur nach der West- 
küste Kleinasiens, sondern hinüber über den Hellespont nach der Küste 
und dem Binnenland von Thrakien, dem alten Reiche des Lysimachos und 
Seleukos. Ja, in Griechenland selber knüpfte er Verbindungen mit dem 
unzufriedenen ätolischen Bunde an, der von seinem Anteil an der make- 
donischen Beute nicht befriedigt war. So ging er im Jahre 192 mit einem 
kleben Expeditionskorps über das Agäische Meer und eroberte fast ganz Thea- 
salien. Das biefi, den Römern den Krieg aufdrängen. Denn wenn aie 
damals auch gerne am Hellespont Halt gemacht und Asien dem Könige 
überlassen hätten: das mit dem Blute ihrer Krieger eirungene Protektorat 
über Griechenland konnten sie sich nicht aus den Händen winden lassen. 
Der Angriff auf Griechenland ward leicht zurückgeschlagen, um so leichter 
als Philipp von Makedonien, durch Antiochos Auf'treten verletzt, ietzt fest 
zu den Rötnern hielt: Die Erstürmung von Xheimopylä vernichtete d^ 
Expetitionskorps des syrischen Königs. 

Aber weit schwieriger war es, den Gegner im eigenen Lande zu 
bekriegen, das durch die Dardanellen getrennt, überhaupt nur bei 
Überlegenheit sur See fUr d'e Römer angreifbar war, und dessen nn- 
gcheme Entfernungen die Römer dann in unendlidie Weiten locken 
konnten. 

Indessen Rom wagte den Wurf: sein bester Mann, Sdpio Afrikanus, 

war för diese Aufgabe gerade gut genug, und auch die strategischen Ver- 
bältiusse stellten sich günstiger, als es dem äufieroü Aussehen nach 
schien. Wie im ersten Punischen Kriege Syrakus, wie im zweiten Spaniens 
Völker und Massinissa und wie eben noch (jrichcnland gegen Makedonien 
die Operationsbasis für die römische Armee abgegeben hatte, so boten 
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sich jetzt Makedonien selbst und in Kleinasien das Reich Pcrgamon and 
der Seestaat Rhodos m gleichen Dieostea an. 

Es gelang in der Tat, hi mehreren Seeschlachten die Henschaft auf 
dein J&gäischea Meere sn gewinne» und den Übeigang nach Asien frei- 
zitmadien. Hierbei hat der alte Hansibal seine letzten Dienite im Kampfe 
gegen Rom getan. Er war durch römischen Einflufl nnd die Intrigen seiner 
karthagischen Gegner genötigt worden, aus seiner Vaterstadt zn weichen^ 
und hatte dem Köniff Antiochos seine Fähigkeiten zur Yerfüf^Mng gestellt. 
Zu einer Nieder«'erfungs.stratcgie ^^^,tn Rom hat er ihn nicht foitreifien 
können. Dazu wäre die Vorbedingung ein Bündnis mit Makedonien und 
der Verzicht aul Thrakien und Griechenland gewesen, und dalür war An- 
tiochos nicht zu haben. So mußte Hannibal in kleinen Aufgaben seine 
KsSfte ven^wenden. Nidit emmal bei der entschddenden Landschladit ist 
er sug^en gewesen, die, nicht fern von der Westkäste Kletnasiens, bei 
Magnesia in der Nähe des hentigen Smyms im Jahre 190 v. Chr. ge- 
schlagen wurde. Der Sieg blieb den Römern, nnd die Abtretung ftst gans 
Kleinasiens nebst der Auferlegung der für die damalige Zeit ui^^heuren 
Zahlung von etwa 70 Millionen Mark in unserem Gelde — es v/ar die gröfite, 
dte die Römer in diesen Zeiten ttbcrhanpt jemals verlangt haben — , war 
die Folge der Niederlage. 

Trotzdem ist die Bedeutung dieses Friedens für das syrische Reich 
nicht enttcint mit der, welche die uüheren Fricdenscblüsse für Karthago 
und Makedonien gehabt baUen, zu vergleichen. ICartbago und Makedonien 
verloren mit ihren aasidMigen Besitzungen zugleich ihre Groflmachtslellung. 
Für Syrien handelte es weh nur nm den Vednst dner Anfienprovtns, die 
von jeher ein ansicherer Besitz gewesen war. Der eigentlidie Kern der 
Monarchie wurde nicht angetastet Wenn S3men trotzdem von dieser Zeit 
an von Stufe zu Stufe sinkt und keine große Rolle wieder bei der Entscheidung 
der Weltgcschicke gespielt bat, so ist das die Folge innerer Auflösung ge- 
wesen, die hier nicht weiter zu verfolgen ist. 

Aber durch die Zurückschiebuug dieses Staates aus dem Westen war 
ein zweites großes Gebiet neben Griechenland für das römische Protektorat 
frei geworden : Kleinasicn mit der Küste der Levante als wichtigstem Kultur« 
Zentrum. Hier wurden die beiden Bundesgenossen Roms: Pergamon und 
Rhodos mit königlicher Grofiartigkeit belohnt und erhielten Gebiete, die 
zusammen etwa 200000 K*, d. b. etwa % des Deutschen Koches, ausmaditen. 
Wenn das Reich Pergamon ein Kultnrstaat von solcher Bedeutung geworden 
is^ wie es die modernen deutschen Ausgrabungen s^gen, die Schlacht von 
Magnesia hat ihm diese Entfaltung ermöglicht. 

Auch jetzt nahm Rom kein Land für sich, sondern begnügte sich mit 
dem Protektorat über das Ganse. In Griechenland speziell wurden die 
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Ätoler, die Freunde det Antiochos, unterworfen und tut Unbedeotendheit 
herabgedrttckt, der adiäische Bund dagegen, der sich auf Roms Seite 

g^fsteÜt hatte, gehoben und der g-anze Peloponnes ihm einverleibt. Was 
Sparta in der Zeit seiner Blüte vcrg^eblich erstrebt iiai-LC : Hie politische 
Einheit des Peloponnes, das verwirklichte Rom jetzt imi c nem Senats- 
bcschlufl. Auch Ägypten, die alte Freundin Roms, sclncd seit dieser Zeit 
ans der Reihe der Mächte aus, weiche in Gncchcnlaud Einfluß hatten. Rom 
dadite nicht daran, dem Lmde, das stdi ana eigener Kraft nicht hatte 
wehren können, aebe ihm durch Philipp und AntZochoa eotriaaenea änfieten 
Beaitzungen aurllckzngeben. Sm worden dem Syalem der kleinen Frei* 
atäaten eingefügt, daa Rom acbnf, nnd daa für adne Protektoratazwecke die 
tieqaemstc Handhabe darbot. Es war gewiasermaflen das Siegel, das auf 
die römische Herrschaft im Osten gedrflckt wurde, daß in dieser Zeit der 
erbittertste Feind Roms, der den Osten und Westen noch am Schlüsse 
seines Lebens zu gemeinsamem Kampfe g^eg^en die Oherwindcrin hatte 
zusammenbringen wollen, dati llannibal vom Schauplatze der Ereignisse 
abtrat. Aus Furcht, von dem Könige Bithynicns, zu dem er geflüchtet war, 
den Römern ausgeliefert zu werden, hat er sich selber im Jahre 183 den 
Tod gegeben. 

Der aOgemeine poHtiadie Zoatand, den ^e Römer ao geadiafien 
hatten, hielt aidi etwa zwei Jabnehnte lang. Wieviele Veränderungen im 
einzdoen bier a&cih vor aich gmgen, wie oft Rom.attch durch diplomatiache 
Intervention in die StrMtt^ceiten dieaer Staaten emgegriffen bat, zu milita- 
riachem Auftreten und der Schaffung einer neuen Ordnui^ der VerhIltniMe 
im grollen war zunächst keine Veranlassung vorhanden. 

Aber allmählich bereitete sich doch in dieser beweglichen hellenisti- 
schen Welt ein für Rom getahrliciier Umschwung der Stimmungen und 
Sympathien vor. Hatte man bisher das energische Eingreifen der fremden 
.Macht in die inneren Verhältnisse dieser Hellenenwelt ruhig hingenommen 
und jeder dabei, so gut es ging, seinen partikularen Vorteil zu erhaschen 
gesucht, so fehlte ea doch von Anfang an mrgenda an einer großen Zahl 
von Unzufriedenen, und je länger daa römiacbe R^ment dauerte, um 
ao weniger war ea in der Lage, ea allen recht zu machen. Rom atützte 
dcb traditionell überall auf die Oligarchien} denn ea war ja lelbs^ trotz 
aller äufieren Form und scheinbaren Vollcsouveränitat, in Wirklichkeit eine 
straffe Ariztolcratie , der Senat leitete die ganze Politik. Daraus folgte bei 
der Schärfe der Gegensätze in den griechischen Kleinstaaten ohne weiteres, 
daß die Demokraten überall die Gegner Roms bilden mußten Diese 
keineswegs verächtlichen Gegner fanden nun im Laute der Jahre in Make- 
donien und seinem neuen König Perseus überall mehr und mehr Stütze 
und Aufmunterung. Schon Philipp war mit dem Lohne, den er wegen 
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tfoier Bnnde^gcnossenscbafl gegen Antiochoa roa Syrien beanspruchen 
SQ dürfen glaubte, venig* zofneden gewesen. Denn Mine H^emonie in 
Gfiedienland hatte Rom desw^en nicht wieder beigestellt nnd konnte es 
nidit Und so halte «ch schon unter ihm der Gegenaats gewaltig ver- 
schärft Peraeus trat nun in dte Fafiatapfen seines Vateis, knttpAe Überall 
Verbindungen mit den benachbarten Füisten, mit Btthynien, Syrien, den 
griechischen Demokraten an und erschien und war auch wirklich der Mittel- 
punkt aller Rom feindlichen Bestrebungen im Osten, die sich zu einer 
anttrömischen Liga auszugestalten drohten. Das war auf die Dauer ein 
uoieidlicher Zustand. Rom beschloß , den Hemmungen , die seiner Politik 
hier überall in den W eg traten , mit einem Schlage ein Ende zu machen. 
Ein Vorwand war bald gefiinden, und im Jahre 171 wurde der Krieg eröffnet. 

Wie Spinneweben zerflogen alle <fie Sympathien der Griechen, als 
Rom Emst seigtet Kein einziger namhafter grieditscher Staat wagte es, 
die Waflengefolgsdiaft zu verweigern. So stand die mächtige Tibefstadt 
von Anlang an wieder an der Spitze der hdlenistiachen L%a und konnte 
den Krieg da beginnen, wo ihn Flamininus im Jahre 197 abgebrochen 
hatte, nämlich mit einem Angriff auf Makedonien selber von Thessa- 
lien aus. 

Allerdings war das nicht so leicht, wie es scheinen mochte. Perseus 
war zu diesem Kriejtfc in ganz anderer Weise gerüstet, als sein Vater 
vor 30 Jahren. Sciion Philipp hatte die lange Friedenszeit zu systema- 
tischen Vorbereitungen genützt, Magazine und Proviantkammern waren 
gefilUt, ein leicber Kriegsscbatz gesammelt, die Gieosen des Reiches nach 
Norden mid- Osten hm bedeutend erweitert und damit gutes Soldaten- 
material gewonnen, die Bundesgenossenschaft der lUyrier im Waten des 
Landes gesichert Das Heer, welches Perseus befehligte, war das stolzeste, 
das Makedonien seit Alexander jdem Großen gesehen hatte wid ihm an 
Zahl gewachsen. Eine Offensive in Griechenland selber wäre von Anfang 
an nicht unmöglich gewesen, wenn Prrsetis das nötige Vertrauen zu sich 
gehabt und den Zeitpunkt erfaßt hätte, a's er ihm noch günsti^r war. Aber 
er erkannte nicht, daß Roms Absicht auf das Ganze ging und gehen mußte. 
Er hatte mit dem Feuer gespielt und sah zu spät ein, welche Folgen das 
mit sich brachte. Es ist unbegreiflich, wie er immer noch glaubte, Rom 
dmch kleine Konzessionen befriedigen an können. 

San sdiwächlicher Vontofi nadi Thessalien wurde bald aufgegeben 
nnd die Hnt Makedoniens den wohlbewachteu Pässen des Olympgebiiges 
Überlassen, dss wie ebe hohe ttnflbttsteigliche Blaner Makedonien von 
Thessalien abschließt, und hinter dem sich Perseus mit seiner Armee zum 
Schlage bereit hielt Kühnes Wagnis hat nun zwar die Römer Ober den Olymp 
hinübeigeflihrt, aber damit die augenbUckliche Lage des Heeres nur ver> 
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schlechteit. Denn in der tchmalen Ebene nrbdien «tem Gebirge im Rfldien, 

dem Meere vor sich, war es nun fast eingeschlossen; Perseus sperrte die 
engen Strandcässe, die von dort nach Norden ins eigentliche Makedonien 
führten in unangreifbarer StflUingf tmd hielt die Armee durch Hunper in 
harter Bedrängnis, da die rückwärtigen Verbindungen der Römer in keiner 
Weise für die Ernährung des Heeres genügten. So stand der Kriet^, bis 
ein neuer Konsul, der kriegerprobte Ämilius Paulus, bei der Armee emlrai. 
Ihm gelang es, durch eine weitausholende Umgehung um den Olymp' 
herum Perseas im Rücken zu fjuaen, ihn rar Angabe seiner fealea Stellung 
SU swiogen und ihn in der Ebene bei seiner Haaptstadt Fydna im Jahre i68 
zur Entsdiddungsschiacbt sn ndtigea, die eine vollkommene Niederlage der 
Makedonier biadite. 

Philipps und Alexanders des Großen Reich waren damit verniditet» 
und eine Militärmacht, die Rom im östlichen Teile des Mittelmeeres mit 
irgendwelcher Aussicht auf Erfolg hätte entg-cgcntreten können , gab es 
hinfort überhaupt nicht mehr. Darin liegt die große politische Bedeutung 
der Schlacht von Pydna. Die Römer führten den gclaugenen König nach 
Italien ab und teilten sein Reich in vier selbständige Republiken, deren 
Verkehr untereinander sie weitgehende Beschränkungen auferlegten. Das- 
selbe Los traf Peneus' Verbündeten, den König von lllyrien, der ebenso 
wie einst seme Vorgängerin Teuta in einem Feldsuge nnterl^en war, 
und dessen Reich gleichfalls in drd Teile sezacblagen wurde. 

So blieben die Römer swar auch jetzt noch ihrem Regierungsprinzap 
treu, kleine Klientelstaaten zu schaffen und nur indirekt die Herrschaft im 
Osten zu fuhren, aber dies System wurde doch von jetzt an sehr wesentlich 
vei schärft, überall in den kleinen Staaten erging jetzt ein strenges Straf- 
gericht über alle, die mit Wort oder Tat auf Makedoniens Seite gestanficn 
halten. Überall wurden die Römerfreunde, die Oligarchen, rücksichtsiGser 
ais Iruher ans Regiment gebracht und die Zügel straiTer angezogen. Die 
beiden hervorstechendsten Beispiele für dieses neue Auftreten bietet die 
Behandlung, weiche der achusche Bund und Rhodos, die alten Freunde 
Roms, erfuhren. Tausend der ▼omehmsten Achäer, die verdächtig er- 
schienen, wurden zur Aburteilung nach Italien gefiibrt und dort jahrelang 
ohne Urteil interniert Unter ihnen war auch der bedeutendste GesGhichfe> 
Schreiber dieser Zeiten, Polybios (siehe S. 393)* Rhodos erging es noch 
schlimmer. Es verlor seine sämtlichen Besitzungen auf dem Festlande Klein- 
asicns, die ihm Rom einst nach der Besiegung des Antiochos geschenkt 
hatte, und wurde durch die Eröffntinj»- eines Freihafens auf der Insel 
Delos, der rasch emporblühtc , in seinem Handel aufs etnpündlichste ge- 
schä iigt. Auch der Köni|^ Eumcnes von Pergamon, der am eifrigsten zum 
Kriege gegen Perseus geschürt hatte, sah sich um die Frucht seiner Be- 



Digitized by Google 



Aadexiii^ der PoUtik: Einrichtuag voo Proviiu«i. 



98 



Übungen betrogeo. Antdl M den Bentdand Mdced<»idea «fhidt «r aicbt. 
ja man andite aeüieii Bruder Attalos gegen Um auftuhetsen und legte die- 
eem, wenn ancli ohne Erfolg, nahe, eine Tmlung des pergamenisdien 
Rmdiea tu veilai^a. Das war ein Zeichen der 2Sett Der von den 
Römern selbst cur Zeit ihres gemäßigten Protektoratssysteros emporge- 
hobene Staat, der als Gegengewicht g^en Makedonien g^te Dienste ge* 
leistet hat»j?, war jetzt für Rom unbequem und zu ^roQ. Denn die Pro- 
tektoren eben im Begriffe, sich in Herren zu \ cru andcln. 

Die Hanials geschaffenen Zustande haben wiederum last ein Menscheo- 
alter vorgehalten. Dann erst setzt die dritte Etappe in der Unterwerfung^ 
der hellenistischen Welt ein: die Begründung der direkten Herrschaft 
doreh Soficlitang von römischen Provinsea. 

Der Aoiafi zu dieser folgenschweren Änderung ging wieder von Make* 
donieii ans. IHe Trennung dea Köatgretdhes in vier selbständige Republiken 
•chien den auf ihre grofle Ve^ai^nheit Molzen Bewohnern unertnKgtich. 
Sie warfen sich einem Al>enteurer in die Arme, der als Philipp, der Sohn 
des letzten Königs, auftrat und nach glücklichen Anfängen bald das ganze 
Reich in seine Hand brachte. Rom mußte jre^en diesen falschen Philipp 
marschieren lassen. Der Erfolg konnte nicht zweifelhaft sein: in einer 
zweiten Schlacht bei Pydna erlag der Prätendent, wie sein anp^cblicher Vater 
Perscus in der ersten erlegen war, und Makedonien war wiederum des Siegels 
wehrlose Beute. 

Das Reich Alexanden dea Gtoflen ist die eiate Provüiz, die die 
Römer im Osten gegründet haben, wie daa Reich des Dionys und Aga- 
diokles dfe erste im Westen gewesen war. 

Um dem Lande den gehörigen Umfing su geben, wurde daa heutige 
Albaiden, also das Gebiet westlich Makedoniens bis zum Ionischen Meere, 
dasugeschlagen, und endlich als Verwaltungssprengel zugleich Griechenland 
daran ano-ecrliedert, in dessen Gebiete im Zusammenhan^^e mit den Vor^änp^en 
in Makedonien bedeutende Unruhen entstanden waren, und dessen unhaltbar 
gewordene Verhältnisse intolgedessen jetzt g^leich mit von Grund aus geändert 
werden sollten. Hier hatten nämlich die ewigen Streitigkeiten des achäischen 
Bundes mit Sparta und anderen Städten die Römer kurz vor dem Ausbruche 
der makedonisdien Bewegung zu dem Befehle veranlagt, das ganze Östlidie 
Dritttd des Peloponnes: Sparta, Argos, Koriuth, Orchomenos von dem adiii- 
sdien Bunde abzutrennen, eine Mafiregel, die durchaus in der Richtung der 
römischen Politik lag. Denn auch der achäische Bund war f&r das neue 
System Roms zu groQ und zu wenig leicht zu handhaben. Also sollte er 
geteilt werden. Das aber hatte im Peloponnes einen Sturm ohnmächtiger 
Wut hervorf^ebracbt : man ließ sich von den Demokraten ins .Scblepf)tau 
nehmen, beschimpfte die römischen Gesandten, erklärte den Krieg. Der 
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Konsttl Mammitti, desMii Name durch die nach seinem SAege eifolgte 
barbamdie Zcistöniag toh Korinth im Jahre 146 weltgeacbiditlidie Be- 
rühmtheit erlangt hat, ward von Rom mit der Exekution beauftragt; denn 
viel mehr als eine solche war es tatsächlich nicht Ist doch der ^oze 

Peloponnes noch nicht einmal so groß wie die eine römische Provinz 
Sizilien, In einem Treffen auf dem Isthmos wurde die zusammengeraffte 
Buncif sHrmce geschlagen, und nachdem aller Widerstand besiegt war, die 
Autloiung des ganzen achäischen Bundes befohlen. Fortan wollte Rotn 
nur mit einzelnen Stadien zu tun iiabcu, die oligarchisch regiert, zwar ihre 
Atttonomie behielten t in den Fr^^ea der höheren Gerichtsbarkeit und bei 
gegenseitigen Steitigkeiten aber dem makedonischen Statthalter notentellt 
wurden. So war avch die griechische Frage im römischen Simie ge- 
regelt 

Wie auf das ernte Eingrdfen Roms in die hellenische Welt am An* 
ÜMige dieses Jahrhunderts alsbald deren Übergreifen anf die astatische Seite 
des Ägäischen Meeres gefolgt war, so geschah es auch jetzt wieder. 
Der letzte König aus dem kunstliebenden philhclleniachcn Hause der Atta- 
liden, Attalos III. von Pergamon, war im Jahre 133 v. Chr. gestorben und 
hatte, da er keine Kinder besaß, die Romer zu Erben seines Reiches ein- 
gesetzt Und Rom zögerte nicht, die reiche Erbschaft anzutreten, deren 
Besitzergreifung so wunderbar gut zu dem neuesten Kurs der römischen 
PoUtik im Osten stimmte, daß sehr begründete Zweifel an der Echtheit 
^eses Xestamentea geäuflert worden sind. Jedenfalls war noch ein Halb* 
brader des letzten Königs vorhanden, und er verzichtete nicht gutwillig. Das 
Land wurde von ihm revoluUoniert, eüie römische Armee sogar geschlagen, 
und erst nach mehrjährigen Kämpfen gelang es den Römern , die reiche 
Beute heimzubringen. Die neue Provinz erhielt den stolzen Namen Asia. 
Die Schöpfung dieses Untcrtancnlandes bildet mit der von ^^akedonien zu- 
sammen einen Markstein für die römische Pohtik im Osten -. die Uinwand- 
luDg Roms aus dem Beschützer der Hellenen in den Herren ist voilctidet. 

Es tritt jetzt eine lange Pause in der Entwickelung des Ostens ein. 
Emc ErweiteruQg der römischen Macht und ein Eingreifen der Römer mit 
Waffengewalt hat ein halbes Jahrhundert lang nicht mehr stattgefunden, 
abgesehen von kleinen Grentfehden an der Nord- und Oatseite Makedoniens 
g^en die dortigen uoaivUisierten Be^stämme der Dardaner und der Thra- 
kier, die sber keine Vetgröfierung des römischen Beutses rar Folge gehabt 
haben nnd daher bedeutungslos rind. Das römische Provinzialregiment 
hatte während dieser langen Friedensp^ode Zeit, sich mit seinem ganzen 
Unsegen in dem hochkultivierter: Osten zu betätigen, bevor die Saat, die 

hier gesät wurde, furchtbar aufgehen sollte. 

Aber ehe wir diese Cntwicldung weiter verfolgen können, müssen wir 
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unsere Blicke zurückrichten auf den Westen und darzulegen suchen, wie 
sich hier in dem Zeiträume seit dem Hannibalischen Kriege die Verhältnisse 
entwickelt hatten, die ja natOrlidi mit denen im Osten in danernder Wedisel* 
triilcnni^ standen, da die rSmisdie Politik ihxe Aufmerksamkeit fortwährend 
anf beide Kreise richten mid ihre Kräfte auf beide Hälften des grofien 
Gebietes angemessen verteilen mußte. 

3) Der Westen und der dritte Panische Krieg. 
Nach der Niederwerfung Hannibals mußte das nächste Ziel der Römer 
im Westen darin bestehen, im eigenen Hause vollkommen Ruhe und 
Ordnung zu schaffen und die römische Herrschaft auch im Norden 
Italiens selber zur Anerkennung zu bringen. Denn hier hatten sowohl 
die Gallier, welche die weiten Ebenen um den Po bewohnten« als auch 
die Ligurer, die im Apennin von den Alpen bis in 4fie G^end von 
Arezzo hin hausten und zugleich die nöidlichen Vorlande bis Turin hin> 
besaflen, am Hannibalischen Kriege lebhaft Anteil genommen. Ihre Unter- 
werfiing ist also ebenso wie der Makedonisdie Krieg gegeik Philipp 
als eine direkte Fortsetzung des Hannibalischen Krieges und als eine 
Abrechnung mit den alten Gegnern zu betrachten. Der erste Streich traf 
die Gallier, besonders das mächtige Volk der Boier, das die weiten Ebenen 
der Landschaft Ämilia südlich vom mittleren und unteren Po bewohnte, 
in mehreren Feldzügen wurde es ausgerottet oder vertrieben, das ganze 
Land an römische Kolonisten verteilt. Die Städte Placcntia, Kreraona und 
Mutina, das heutige Modcna, die zerstört waren, wurden wieder aufgebaut, 
Bononia, das heutige Bologna, femer Parma und im Snfiersten Ncurden 
Aqttileia gegründet Nach aehnjähr^er Kriegsarbeit war hier der &folg 
im wesentlichen erreicht. Die Völker nördlich vom Po wurden durch Bünd- 
nisse an Rom gefesselt, sc^rsr Istrien m den siebziger Jahren des 2. Jahr* 
htmderts erobert und an der dalmatinischen Küste einzelne römische An- 
siedlungen gegründet. Italien hatte auch im Norden seine natürlichen Grenzen 
erreicht und die Gegenküste in Besitz genommen. Der zweite Streich traf 
die IJgurer in ihrem Bcrglande. Ihr Zentrum waren die Apuanischen Alpen. 
Die Kämpfe gegen diese tapferen Bergvölker füllen hauptsächlich das zweite 
Jahrzehnt nach dem Hannibalischen Kriege. Die VVegführung ganzer 
Völkerschaften und ihre Ansiedlung in Uuteritalien im Jahre 180 war die 
Radilolfflafiiegcl , dnrdi die die Römer Uer schlidtlich Ruhe schafiten. 

Anlegung von Kolonien wie Pisa, liuna und Luoca bezdchnete auch 
luer die dauernde Besitznahme* Vfic in Gallien die beiden viae Flaminiae 
Mittditalien über den Apennin hinüber mit Norditalien verbanden und Rom ' 
eineiseits mit Rimini anderseits über Etrurien mit Bol(^na in Verbindung 
setzten, wie die große Kunatstiafie, die via Ämilia, mitten durch die nord> 
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ttaHeaiache Tiefebene, der sie in diesem Teile bie auf den heutisren Tag^ 
den Namen gegeben hat, blndnrcbfUhrte, so eotsland aatik durch die 
ligansdien Erobemogen eineraeita die Kflstenatrafie der via Anrelia, die Rom 
mit Genua imd weiter mit dem Westen verband, andemdts die via Cassia, 

die Etruricn mehr in der Mitte durchzog. 

Purc^ diese StraÜenbauten und die Anlag-e der Kolonien ist hier von 

Rom ans wirkliche Knlfnrarl^pit rrplejctrt worden. Der Unterschied in dem 
Verhältnisse K<>rns zu seinen östlichen Provinzen, wo es bereits eine höhere 
KiiUur antraf, als es selber halte, und zwischen seinen westlichen Eroberungen, 
wo es die Kultur erst verbreitete, tritt in solchen Eiorichtungen besonders 
deutlich hervor. 

Aber der gefabriidiste Gegner, den Rom bn Westen luMe, war nadi 
der Anschannng der Römer immer noch Karthago, das Vaterland Hanni* 
bals. Tief gedemütigt, war es doch immer noch Heirin von Afrika, immer 
•noch bei weitem die erste Handelsstadt des Westens, die nach damaligen 
Begriffen ungeheuere Kapitalien besafl, immer noch die größte Festung, 
deren Mauern als ein Wunderwerk von Kraft und Festigkeit betrachtet 
wurden. Und in seinen Mauern lebte und wirkte noch Hannibal selber. 
Welche Reformen dieser grofie Mann im Inneren zur Hebung seiner Vater- 
stadt beabsichtigt hat, das wissen wir im einzelnen nicht, aber daß er darüber 
mit der Aristokratie, die bisher Karthag-o reg-iert hatte, in Streit periet, daß 
diese Aristokratie, um sich zu haitcn, die Intcrvcation Rums aunct und so 
Hannibal genötigt wurde, aus setoer Vaterstadt m fliehen, das sind deutlich 
feststehende Tatsachen. So mufite er sein Abenteurerleben im Osten be* 
ginnen, das wir bereits verfolgt haben. 

Das innere Letien Karthagos in den nSchsten 50 Jahren entschwindet 
unseren Blicken, nur eine Tatsache tritt grell hervor : die fortdauernde Ver- 
gewalti^ung der Stadt und ihrer afrikanischen Besitzungen durch den 
Numiderköniq^ Massinissa. Dieser Mann ist für sein Reich der eigent- 
liche Kulturbringer gewesen. Er hat die nomadisierenden Berberslämme 
gezwungen, den Pflug in die Hand zu nehmen, und indem er auf seinen 
ausgedehnten Besitzungen mit gutem Beispiele vorann^inn-, es wirklich dahin 
gebracht, daü so etwas wie eine staatliche Einheit und ein Gememsarokeits- 
gefühl in den berbeiischen Stämmen erwachte. Sein Ziel war, Karthago 
selbst seine Hauptstadt nennen zu können und ganz Afrika unter seinem 
Szepter zu einen. So »t er der Qidler Karthagos geworden, dem er ein 
Stüde Landes nach dem anderen entrifl, ohne daß die Republik sich wehten 
durfte — das verbot ihr Vertrag mit Rom — und Rom entschied in allen 
diesen Streit^keiten, in denen es immer und immer wieder als Richter 
angerufen wurde, ausnahmlos zugunsten Massinissas. Denn Rom fürchtete 
immer noch Karthago. Ja, eine Partei daselbst« an deren Spitze der alte 
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Katc) stand, war der Ansicht, daß es für Rom nicht eher Sicherheit g'äbe, 
als bis Karthago vernichtet sei; Kalos weltberühmtes „ceterum censeo 
Carthaginem esse dclcndam" » Übrigens stelle ich den Antrag, Karthago 
2u s«ntSren", das er bei jeder Umfrage im Senat wiederiiolte, war der 
prägnanteste Ausdrack dieser Übetsettgung. Sie scheint uns, die wir 
nachtfSglicfa die grandiose Entwicklung Roms zur Weltmacht betrachten, 
heute eine Todieit» mindestens eine starke Veikennang der Kräfteverhältnisse. 
Sic war es in Wirklichkeit nicht. Auch des Gegner Katos im Senat, Scipio 
Nasika, war im Grunde derselben Ansicht, wenn er Gu die Erhaltung Kar- 
thag'os mit der Begründung;;' eintrat, es sei zu Roms eig^cncm Besten, wenn 
CS noch einen Staat gäbe, den Rom /u fürchten habe. Roms Uberle^enhcil 
in dieser Phascs einer Entwickhmg, in der es Interessen in^ Osten und Westen, 
im Süden und Norden, kurz in der ganzen Welt zu vertreten \md über 
weit ausgedehntere Gebiete, als es selber besaß, ein Protektorat ohne 
stehende Armee aussufiben hatte, konnte nch nur halten, wenn es nirgends 
einen Kristalltsationspunkt entstehen ließ, um den sich die Gegner scharen 
konnten. Eine mifttrauische, klug vorbauende Politik mufite Rom in dieser 
Zeit treiben, wenn es Henin bleiben wollte. Die Kräfte Italiens waren keines- 
«dgt ttnerschÖptlich und zu vielseitig in Anspruch genommen. Die Ver- 
bindungen, welche Karthago zur Zeit des dritten Punlschen Krieges mit 
Griechenland und Makedonien hatte, und die gleichzeitige oben geschilderte 
Flrhebuug dieser beiden Länder, zeigt, was man bei einem Schwanken von 
Korns Prestige gewärtigen konnte. 

Man kann also die Zerstörung Karthagos vom Standjuinkte der Sclhst- 
crbaltungssorge zwar rechtfertigen, aber die häßliche und heuchlerische Art, 
mit der man den' gerechten Richter spielte, wird dadurch nicht weniger em- 
pörend. Als die aufr äufieiste gebrachte Stadt endUch die Partei, welche 
sich auch innerhslb der Mauern fiir Massinissa gebildet hatte, vertrieb und 
gegen den Kdoig losschlug, da hatte sie ihren Vertrag mit Rom gebrochen 
und Rom den erwünschten Vorwand zum Kriege gegeben. Das Verhängnb 
nahte jetzt schnell, und selbst daß Karthago sich auf Gnade und Ungnade 
ergab, konnte es nicht mehr abwenden. Die beiden Konsuln landeten im 
Jahre 149 v. Chr. in Afrika, verlangten den Karthat^crn ihr sämtliches Kriegs- 
material ab, und als es überliefert war, erteilttri ^ic kaltblütig den Befehl, 
<lic Stadt zu zerstören und sich 15 Kilometer vom Meere in unbefestigten 
Dörfern anzusiedeln. Unter dieser Bedingung sollte Freiheit und Eigentum 
den Bewohnern verbleiben. Nur die Stadt sollte aufhören zu existieren. 
Da ist in den gedemUtigten Karthagern der Mut der Versweiflung 
erwacht; mit glühendstem Patriottsmus und unbeschieiblidier Wut haben 
sie ihre Stadt doch noch in Verteidigungszustand gesetst und sie drd Jahre 
lang in aussichtslosem Kampfe gehalten, bu das Talent des jttngeren Sdplo 
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Ämilianus, des Adoptivenkcls des Hannibalsiegcrs, zuletzt aller Schwierig- 
keiten Herr wurde und die ausgehungerte, durch großartige Bauten und 
Dämme von Land uad Meer abgeschlossene Stadt im Jahre 146 v. Chr. be- 
2Wttttgen hat. Der Pflug ward über die Stelle geehrt, wo Hunderttausende 
iieifitger Menschen gearbeitet hatten. Die Staaten haben ihr Leben, wie 
die Menschen» einst wird auch itir Rom dieselbe Stunde schlagen: Das 
waren die wehmütigen Gedanken, die nach dem Bericht des Augenzeugen 
Poiybios, Scipio bewegten, als er sein Henkeramt vollführen muflte. 

Es war selbstverständlich, daß Rom nicht daran dachte, ein einheit- 
liches afrikanisches Reich unter beibcrtscher Herrschaft zu schaffen. Man 
nahm Karthago und das Umland, etwa im Umfange des heutif^en Tunis, 
in eigenen Besitz und teilte noch dazu das Reich MassiuLssas nach dessen 
Tode in drei Teile. So war auch hier, wie im Osten überall, das System 
der kleinen KHentelstaaten durchgeführt R<Hn hatte vw Afrika nichts 
mehr su befürchten. 

Destomehr» wie es schien, von Spanien. Denn gans besonders eigen- 
tttmlich lagen hier die Verhältnisse. Auch Spanien war ja eue Erbschaft des 
Haniübaßschen Krieges. Man hatte <fie Provinz aus demselben Grunde 
überaommen, aus dem später die Zerstörung Karthagos hervorging, damit 
CS kein neuer Mittelpunkt einer geg^en Italien gerichteten Organisation 
werden, damit nicht von hier aus ein zweiter Hannibal die Invasion nach 
Italien erneuern könnte. Es schien zunächst alles zu glücken. In dem 
ersten halben Jahrhundert nach der Übernahme herrschte in beiden Pro- 
vinzen, die man aus Spanien gebildet hatte, ein Zustand, bei dem wenigstens 
Kriege nnd Aufttände in großem Um&uge die Ausnahme bildeten. In 
der nördUchen Provinz hatte swar Kalo als Konsul im Jahre 195 einen 
schweren Aufstand zu bewältigen; aber es gelang Ihm durch seine mit Strenge 
gepaarte Gerechtigkeit und Uneigennfitaigfceit hier bald die Ruhe wieder her- 
zustellen. Und als 14 Jahre später wiederum ein großer Aufstand ausbrach, 
war es ein ebenso tüchtiger und rechtschaffen denkender Mann wie er, Ti- 
berius Gracchu.q, der Vater der berühmten beiden Gracchcn (s. unten), der hier 
durch feste Verträge mit den einzelnen Stämmen einen leidlichen Friedens- 
zustand herstellte, einen Zustand, der fa«5t ein Menschenalter hindurch Ruhe 
geschaffen hat. Ebenso hören wir aus der südlichen Provinz, den fruchtbaren 
Tiefebenen des Guadalquivir und Guadiana in diesem Zeiträume nur einmal 
von einem größeren Krieg, der durch einen Mann von ebensolcher Be- 
deutung, wie die beiden genannten es waren, nämlich durch Ämilius Paulus, 
den späteren Besleger des Königs P^eus, bewältigt wurde. Ja, es machte 
in «Uesen ersten Zeiten die Latinisierung Spaniens, besonders in den sQd- 
liehen Gebieten schon einige Fortschritte durch Gründung von Soldaten- 
kolonien, wie Italika bei Sevüla und Karteia bei Gbrattar. 
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Aber die in allen Ländern, welche höherer Kultur zugeführt wf r Icn, 
wie CS scheint, mit Naturnotwendigkeit nach einiger Zeit eintretencie Keaktion 
niachte sich auch hier seit der Mitte des Jahrluinderts in einem großen natio- 
nalen Ausbruch bcnjerklich. Es war im Jahre 154, wo Völkerschaften der 
altkastilischea Hochebene an den Quellen des Tajo mit den römischen Be> 
hörden über die Ausleg uiig der Gracchischen Verträge in Zwist gerieten. 
Der Au6taad verbreitete sich nüt Rieseoschnelle in die nSnUich und west- 
lich davon gelegenen Landschaften, ergriff fiwt alle kdtiberischen Stämme 
auf den Hochebenen von Neu- imd Alt* Kastilien und ver^igte mtk mit 
dem der noch weiter westlich wohnenden Lusitanier, die nun von ihreD 
Bergen in die Tiefebene des Guadalquivir hinunterstiegen und ihre Plünde- 
mngszüge über ^anz Südspaoien, ja sogar bis nach Afrika hin ausdehnten. 

Der Senat hielt es für geboten, bei dieser Sachlage statt der Prätoren 
jahrelang Konsuln zur Führun«' des Krieges dorthin zu schicken. Aber sie 
erlitten in den Schluchten und Talern der spanischen Sierrcn eine Niederlage 
nach der anderen, und selbst wenn einmal ein tüchtiger Feldherr Teilerfolge 
erreidite, flammte der An&taad, kaum in dner G^end gebändigt, in einer 
anderen zu neuer Höhe auf. Es ist nldit mf^Uch, diesen Krieg im einseinen 
au eisahlen, weil sich kebe grofien operativen Gedanken in ihm verfolgen 
lassen; es lohnt auch nidit, die einzelnen römischen Feldheim, die hier 
tätig waren, zu nennen. Nur der spanische Kationalheld, ViriaChus, der die 
Seele dea Aufstandes im Süden der Halbinsel war, und sich vom einfachen 
Hirten zum Führer des Volkes aufgeschwungen hatte, verdient eine Er- 
wähnung, Er fiel nach achljahrif^en. meist siegreichen Kämpfen dur< h Verrat, 
wie denn überhaupt dieser Krieg von den römischen Feldherren gegen die 
„Wilden" Spaniens mit derselben Erbitterung und Treulosigkeit geführt wurde, 
welche die Spanier selber anderthalb Jahrtausende spater m Amenka gegen 
die angeblichen Wilden der dortigen tAider an den Tag gelegt haben. 

Nach dem Tode des Viriathus ist im Sfiden endlich die Matöung 

der Frovua gelungen. Der Konsul Brutus hat im Jahre 136 die Waffen 

bte Lissabon und bis zum Mifio grtiagen, und dch durch Gründung der 

Stadt Valencia in Spanien einen dauernden Namen gemacht. Weit schwier^er 

war es, im Norden dem Kriege, der sich um die Stadt Numantia im 

Quellgebiet des Duero konzentrierte, ein Ende zu machen. Hier hatten die 

römischen Heere im Laufe des Krieges die schwpr*5ten Niederlagen erlitten, 

und trotzdem so tüchtige Feldherrn wie Marcellus und später Metcllu< 

Numidicus, der Eroberer Makedoniens, hier gefochten hatten, war nicht.s 

Dauerndes erreicht; ja im Jahre 137 hatte sogar einer der Konsuln sich 

der unvermeidlichen Kapitulation mit seiner ganzen Armee nur dadurch zu 

entzidhen vermocht, daß er mit den Numantinem dnen nadi römischen Be> 

griffen schimpf liehen und unerträglichen Frieden sdilofl. Der Senat verwarf 

6» 
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den Vertrag und lieferte den Konsul an die Numandfler «ui. Der Krieg giofr 
weiter« aber ohne Erfolg. 

Zttletst entfchlofi man eich, den Besieger von Karthago, Sdpio ÄmOiaattt, 
uuh. Nnmantia an sduckeii. Dordi WiederherateUung der vemachläa^gtea 
KriegBsucht, durch grofiaitige auf den Hügeln um die ganze Stadt henin- 
laufende Schanzen, die kürzlich durch dentsche Forschertätigkeit wieder 
aufgedeckt sind, hat er nach langer Bela^ning die Stadt im Jahre 153 v. Chr. 
durch Hunger erobert. 

So war auch hier endlich ein Ruhepunkt eingetreten , und zwar in 
demselben Jahre, in welchem im 05?ten durch Übergang Pergamons an Rom 
auch dort für längere Zeit ein dauernder Zustand geschaffen wurde. Das war 
das Eade der ersten großen Expansion Roms Uber Italiens Grenzen hinans. 
Mit dem Jahre 133 hat sie in beiden Reichshälftea ihren Abschlnfl gefunden. 

II. Die innere Bntwickelung Roms vom Zeitalter der 
Punisefaen Kriege bis 211m ersten Triumvirat. 

{200 bis 59 V. Chr.) 
i) Die Zustände vor der Gracchischen Revolution 

Wie sahen nun während dieser beispiellos großartigen Eifolpc ier 
äußeren Politik Roms die inneren Verhältnisse des Staates aus: Wer war 
der eigentliche Fuhrer und Leiter dieser Expansion, und entsprach ihr das 
innere Wachstum und die innere Gesundheit der Kation? Das sind die Ar 
die Folgeseit ausschla^;iebenden Fragen , die wir uns nunmehr votulegen 
haben. Der FOhrei <ter gansen äufieren und inneren Politik des Staates 
— das seigt ja die bisherige Darstellung auf jedem Blatte — , war fittt aus- 
achli<^lidi der römische Senat. Wohl hatte es vor dem zweiten Ponischen 
Kriege und noch in dessen Anfangen eine demokratische Opposition ge- 
geben, aber nach den furchtbaren Schlägen vom Trasimenischen See und 
Kannä war sie verstummt Die Führer der Opposition Flaminius und Varro 
waren zum größten Teil Schuld an diesen Niederlagen gewesen (S. 403), 
(las Volk hatte das Vertrauen zu sich und seinen Leitern verloren und der 
^enat von da an die F uhrung der Geschäfte allein in die Hand genommen. 
Er hatte die Punier siegreich zu Boden geworfen und dachte natürUch nicht 
daran I sein so gewonnenes moralisches Übergewidit freiwillig wieder auf- 
zogeben. Er hat vielmehr die ganze Leitung des Staates nodb fast 70 Jahre 
nadi dem Kriege weiter unbestritten festgehalten und (fie grofiaitigsien Er- 
folge enungen, die je in der Wdtgeschachte ehi aristokratisches Regiment 
gewonnen hat Er war auch tatsächlich im damaligen Staatswesen der 
einzige zur Führung der großen Politik fähige Faktor. 

In dieser Versammlung hatte fast jeder der Teilnehmer einmal em 
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hokes Staatsamt bekleidet, eine Armee geführt, eine Provinz regiert Hier 
io0 die Summe aller politischen Erfahrungen, die Rom gemacht hatte, 
nisammen; hier war die Kenntnle aller einaclilägigen VerblllaiMe der 
Länder und Völker, mit denen man za ton hatte, durch Männer vertreten, 
die ans eigner Anschauung darüber berichten konnten, und awar aus einer 
Anschauung, die nicht vom niedren Standpunkte des Privatmannes ge- 
wonnen war, sondern von dem, der in hoher Stelhiug als praktischer 
Staatsmann hatte eing^reifen müssen. Dazu kam die Tradition der großen 
in ihm vprtrctenen Adels£amiHen , bei denen die Kunst des Befchlcns und 
der Staatsgfcschäftc durch Generationen vercriit und gezüchtet, die Erziehung;- 
der Jugend in diesem Sinne und nur auf dieses Ziel hing-eieitet und neben 
Routine und Praxis ein hohes und stolzes Standesbewußtsein giotigezogen 
war. So war ein Stand von Berufs politikeru en^achsen, wie er sonst 
kaum jemals wieder im Laufe der Geschichte dagewesen ist Die Frei» 
hett von materiellen Soliden, die in der gesicherten Vermögenslage der 
meisten senatoriscfaen Familien begründet lag, gab dieser Menschenklasse 
die Möglichkeit, die Staatsverwaltung als ftst auBSchlicAKdie Beschäftigung 
durcbznfiUuen. Durdi den harten Kampf um ihre Existenz gegen Hannibal 
war zudem diese Körperschaft in ihrer Willenskraft und ihrem Selt»st- 
gefiihl ungemein gefestigt, und eine Reihe von bedeutenden Staatsmänoern, 
wie der königlich stolze Scipio Afrikanas, der g-eschmeidifTf» Flamininns, der 
derbe, ehrliche Kato, der edle, würdigte Paulus und sein Sohn, litr jüng^crc 
Scipio, treten auf dem Hintergründe der tüchtigen Aristokratie dieses Jahr- 
hunderts noch als besonders beachtenswerte Gestalten hervor. 

Es liegt dem objektiv denkenden Historiker natürlich fem, nicht auch 
die KehrsMte ins Auge zn fassen. Wenn wir erfahren, daO von den aoo 
Konsulaten des Jahrhunderts vor den Gracchen sich 159, also 80 Prosent 
auf nur 26 Adelsiamilien verteilten, so steht uns das Giquenwesen, welches 
mit solchen mehr oder weniger geschlossenen AdelsheirsdiaftMi stets ver- 
bnnden ist, in sahlenmäfliger Deutlichkeit vor Augen. Und so waren denn 
auch die genannten Männer fast durclic^chends Führer von Famiüencliqucn, 
die sich aufs gfrimmigste befehdeten. Das bekannteste Beispiel davon ist 
der große Prozeß, den der alte Kato wegen angeblicher Bestechung durch 
König Antiochos gegen den Bcsic!'er Hanuibals, den älteren Scipio an- 
strengte , und der tatsächlich ticn Sturz dieses bis dahin einflußreichsten 
Politikers herbeiführte. Aber prinzipielle Gegensätze tiefer gehender Natur, 
die der Herrschaft des Senates als solcher hätten gefährlich werden können, 
hat es in diesem Senate bis zur Zeit der Gracchen hinab ntdit gegeben. 

Was konnte nun gegenüber einer soldien Versammlung, solange sie 
einig war, das Volk von Rom bedeuten, der kleine Bürger aus der Stadt 
nnd gar der Bauer vom Lande/ Solange es sich in der Politik um rein 
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italische Verhältnisse gehandelt hatte, hatte der Icleioe Mann sich vohl 
selber ein Urteil zu bilden vermocht oder wenigstens glauben köttoeo, 
eines «t haben. Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Jetzt hatte es 
die ättfiete Politik mit ttbeneeiscben VerbäUtnissen zu tun, mit entfernten 
Landern, die man kaum mehr als dem Namtn nädi kannte, deren Ver- 
fassungen, Wdirkraft, diplomatische Beziehungen man in keiner Weise zu 
übeisdien vermochte, deren Gefährlichkeit oder Nützlichkeit fiir den Staat 
man gar nicht abzii<^rhätzen in der hn^c war, besonders wo es sich um so 
verwickelte Beziehungen wie die der griechischen und hellenistischen Staaten- 
welt, handelte. Gab es doch in dieser Zeit nicht einmal eine Pres«:e So 
4ag denn ein groi^es Maß von Selbsterkenntnis Uaun , wenn das Volk den 
Senat hei schalten ließ und zu den großen Fragen der Politik nur die ver- 
fassungsmäßig erforderliche Zustimmung gab, die in dieser Zdt der Blüte 
und Macht der Senatshenachaft ÜMt za einer Formalität geworden war. 

Audi gegenüber den Beamten hatte sich der Senat im Laufe der 
Zeit eine ähnliche beherrschende Stellung ermngen. Die Beamten Roms 
waren die Inhaber der uralten königlichen Gewalt und hatten allein das 
Recht zu befehlen und zu strafen. Der Senat hatte ihnen eigentlich nur 
Ratschläge zu g'eben. Aber durch die vielfache Spaltung^ der Beamten- 
gewalt in eine f^rnÜG Anzahl von Träfjern , durch ihre kurze Amtszeit von 
nur einem Jahre durchschnittlich und die Verantwortung, die ihnen nachher 
drohte, hatte sich das Verhältnis so umgekehrt, daß die Ratschläge" des 
Senats Befehle und die Beamten nur die ausführenden Organe des Senats 
geworden waren. Selbst das Volkstribnnat, die ursprünglich oppositionellste 
Magistratur hatte sich diesem Schicksale nicht entsidhen können. Es konnte 
es eben niemand auf die Dauer mit der Gesellsdiafisklasse verderben, 
der er angehörte, und an die er durch tausend Faden der Vorwandtschaft 
und der gemeioschaftlichen Interessen geknüpft war. 

Man hat die damalige Verfassung von Rom als eine Mischung von Dc- 
mokiatte, Aristokratie und Monarchie bezeichnet. Die demokratischen Ele 
mente sollten durch das Volk, die aristokratischen durch den Senat, die 
monarchischen durch die Beamten vertreten sein. Aber das ist graue Theorie 
In Wirklichkeit lag in der ganzen Zeit, von der wir hier reden, die Macht beim 
Senat; Rom war der Sache nach nichts als eine Aristokratie. Dem abstrak- 
ten Rechte nach stand allerdings die Sache ganz anders. Dem Rechte nach 
war der SoaveAn in Rom das Volk und nur das Volk. Die Gesetzgebung lag 
allein bd ihm, über Krieg und Frieden hatte es allein gültig zu entscheiden, 
Verilufienmg der Staatsdomänen war nur durch seine Beschlüsse möglidi. 
Diese theoretischen Rechte smd nie angetastet worden ; aber sie waren ohne 
nennenswerte praktisdie Bedeutung. Daß man sie nicht auch recl tV; h be- 
seitigte oder wenigstens so stark beschnitt, daß die Kluft zwischen Theorie 
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und Praxis nicht alhu klaffend war, ist vom Standpunkte der Aristokratie 
eine gröbliche Unterlassungssünde gfewesen. 

Denn so wie die Dinge lagen, war die formelle Handhabe gegeben, 
durch das Organ der souveränen Volksversammluri"^, die Politilc des Senats 
zu stören und ihm womöf^lich das Regiment zu entreißen. Allerdings konnte 
ein solcher Versuch nur <^eling-en, wenn der Senat seiner großen Aufgabe 
nicht gewachsen blieb, wenn er nicht das Wohl des Staates und aller 
seiner Teile gleichmäßig im Auge behielt, sondern seine Standesinteressen 
vom Sdiaden des Ganzen au stark Terfolgte, und Über solche Lebensfrs^ea 
dann prinzipielle Ifeinuii^svefsdiiedenheiten tie^ehender Art in seben dgenen 
Reihen entstanden. Eine solche Lage trat nun in der Tat mit der Zeit tan. 

Jede Hemchaft dnes Vcdkea über ein- anderes meaachüdi gleidi 
hodulehendes führt nnaosbleiblich zur Degeneration nicht nur des be- 
herrschten, sondern vor allem des hCRsdiendett Volkes. Auch die Römer 
sind diesem Schicksale nicht entgangen, besonders nicht ihr Adel, der der 
Versuchung nm nächsten stanrl Der durch die Eroberung des Ostens 
massenhaft hereinströmende Reichtum kam in erster Linie dem Adel zu- 
gute, welcher durch die Kriegsbeute und später durch die Verwaltimg der 
^ Provinzen zum ieii lursllichc V'erruugcü ansammelte. Es entstand ein 
Wettlaufen nadi dem Golde nnd den Genüssen der neuen höheren Kultur, 
das der alten Zeit fremd gewesen war, und bei dem mit rechtlichen Mitteln 
2um geringsten TeUe gearbutek werden komnte. Eine Kontrolle fehlte 
so gut wie gana. Denn <fie Entscheidung über Bedrückung mid Auaranbung 
der Untertanen lag in den Händen der Klassengenossen der Sdiuld^n, 
die bei nächster Gelegenheit in die Lage kommen konnten, in rigener 
Sache vor dem jetzt Angeklagten oder Genossen seiner Clique als vor ihren 
Richtern zu stehen. So war es kein Wun<lcr, wenn mehr un l mehr ein 
sträflich milder Maßstab angelegt wurde. Die Justiz und der Gerechtigkeits- 
sinn , das ganze moralische Niveau kam ins Sinken. Von den tüchtigen 
Elementen im Senate wurde allerdings gegen diese Dcgeneraüon ein heftiger 
Widerstand entfaltet, und dabei stand an der Spitze wieder der alte Kato, 
der als Zensor, vor Gericht und im Senat unerbittlich gegen jede Korruption 
vorging und die alte römische Einfachheit überall aufrediterhalten wollte» 
selbst auf Kosten der aus Griechenland einströmenden höheren Kultur und 
Bildung. Euk kurasiditiger und vergeblicher Kampf; denn die Entwicklung 
mußte ihren Weg gehen, und nur als typischer Vertreter eines bornierten 
Konservativismus, nicht als ein Mann von wirklicher Größe verdient deshalb 
Kato seinen Platz in der Wcl'ge.schichte. Aber auch die mit mehr Einsicht 
unternommenen Versuche, den Ausschreitungen zu wehren, ohne die Er- 
rungenschaften der Kultur des Ostens zu verfehmen, hatten geringen Erfolg. 

Allerdings waren bei dieser Lage zunächst die Provinzen die Gc- 



Digitized by Google 



Job. KroiD«yer, Geadiicbte der «pttcm rtabdiai RcpaisUk. 



schädigten und sie hatten als Besiegte 7.n schweigen; aber indirekt wurde 
auch ein großer Teil des römischen Volkes dadurch beeinrächtigt. Denn es 
bereitete sich hier g^anz im Stillen eine wirtschaftliche Revolution von 
L^rößter Tragweite vor. Es galt ais unvereinbar mit der senatorischen Würde, 
< «cldgeschäfie irgendwelcher Art zu treiben Nur Politik und Ackerbau 
waren standesgemäüe Beschäftigungen. Die l olge davon war, daß die 
großen yemögea überwiegend in Großgrundbesitz angelcg^t wurden, und 
dafür war in dieser Zeit die Konjanktur äuderst günstig. Der Haoni« 
balisdie Kri^ hatte ein verwäatetes, tum Teil geradetu niimertes Itatien 
hinterlaMen. Besonders der Ideine Grundbesitzer hatte gelitten. Er mnfite 
nach dem Frieden vieUach sein Gütchen losschlagen * weQ esihm an Be- 
triebskapital fehlte. Land war spottbillig zu haben. Der große LdUid- 
bcsitzer und Kapitalist ^) griflf zu, und der Großgrundbesitz wuchs gegen- 
über dem Mittel- und Kleinbesitz in erschreckender Weise. Das war zwar 
eine schlimme akute Krise, die aber doch im Laufe der Jahre noch zu 
überstehen gewesen wäre, da ja die vielen {glücklichen Kriege dieser Periode 
auch manche kleinbäuerliche Ejcislcnz mit neuen Mitteln versehen hatte. 
Aber andere, tiefer liegende und dauernder wirkende Umstände drängten 
nach derselben Riciitung hin und machten das „Bauernlegen" von Seiten 
der Grofignindbetitaer zu einem weitverbreiteten Geschäfte. Die Krii^e 
dieser Zeit hatten ein massenhaftes Sklavenmaterial auf den Maikt ge- 
worfen. Die sogenannten Feldzüge, die zur Unterwerfung von L^niien, 
Norditalien und Spanien iührten, waren vielfach nur Sklavenjagden, die 
Versklavung tausender von Kriegsgefangenen nach den großen Schlachten 
der punischen und hellenistischen Kriege, die der Bevölkerung ganzer 
Landschaften, wie ?.. B. von Epirus auf Befehl des Senats, die Eroberung 
j^roßer Städte wie Karthago und Korinth hatten das Sklavcnmaterial reichlich 
und billig gemacht, die tortwährenden Kriege der syrischen Piätcodenten 
untereinander und die zum Zwecke ^Icr Versklavung besonders in Asien 
systematisch betriebene Seeräuberei hielten das Angebot dauernd hoch 
und ifie Preise niedrig. In Delos, dem Uauptsklavenmarkt, sollen an ttn- 
zdnen Tagen loooo Sklaven verkauft worden sein. Diese Sklavenmassen 
waren es, von denen die Grofigrundbesitxer ihre Latifundien bebauen liefien. 
Und so war der Kampf von Groß- und Kleinberits damals xagleidi ein 
Kampf zwischen freier und unfreier Arbeit. Es ist klar, daß diese unfreie 
Atbeit in vieler Beziehung konkurrenzfähiger sein mußte, als die freie. 
Denn al^esehen von der rücksichtslosesten Ausnutzung der Sklavenkraft 

i) Die« Wort ist hier «od im FolgcDden ■llc«iDciii im Sion« voa MKapitdbcsitMr'* gp- 

braucht und nicht in dem speziellen SioilCt ^ modernen Wissenschaft angeoommea 

bat. Bei dl la in Yeti indun^ damit öfters vorkommeruku Worte „Proletariat" ist niclit an lo- 
da&iriearbeiter zu dcokcn, «ondcrn ganz allgemein an die verarmten Schichten Roms und Italieiu. 



Digitized by Google 



I 



Entwicklang von UrofigriuMibeMU und ProleUruL 



durch die Henen, war der Sklave auch frei vom Militärdienst, der eben 
ein Vorredit des BttigecB bildete, aber gerade in dieser Zeit miendlich 
drüdcend war. Der Ideine Bauer mufite bei den &8t fortwährenden Krisen, 
die der Erwerb und die Ävlrediterbdltiin^ der Welthetrschafttpolitik des 
Senates her beütihrte , Jahr für Jahr die Blvtsteuer zahlen und bald in Ost. 
bald in Nord oder West seiner Kri^spflicht genügen. Besonders schlimm 
war der Dienst in Spanien, wo wenig Beute aber viel zerbrochene Knochen 
zu holen waren, und die Soldaten sechs und mehr Jahre he- der Fpluie ge- 
halten wurden. Man kann die Verluste, die hier die ilaiisciic Ik icrschaft 
allein in den 20 Jahren des Viriathischen und Numantinischcn Krieges erlitt, 
auf weit über 50000 Mann veranschlagen. Das waren Verluste, die denen 
des 2. Punischen Krieges nicht so sehr nachstanden. Die Anzahl der 
Ifonnadiaften, welche dauernd nnd zum grttfiten Teil anßeriialb Italiens 
unter den Waffen waren, wird man durchschnittlich aal etwa 80000 Mann 
taxieren können, fast durdigängig Bauern, die damit ihrem Berufe entzogen 
wurden* Dazu kam, daß sdion damals und in der Fo^fezeit immer mehr, 
nicht nur die Kapitalisten, sondern auch kleine Leute sich in sehr 
großer Zahl an der friedlichen Exploitierung der Provinzen beteilio^ten und 
als kleine Beamte, als Kauflcute, als Geldverlciher im Auslande ihre Ge- 
schäfte trieben. Es war kein Wunder, wenn der italische Bauernstand 
zr.rüi kg-ing. Er verblutete an der Wehherrschaft wie Griechenland und 
Makedonien an der Eroberung des Orients, wie Spanien an seinen ameri- 
kanischen Kolonien verblutet ist. 

Man hat geglaubt, daß auch die Konkurrenz des ausländischen 
Getreides aus Sizilien und Afrika einen wesontUdien Grund des Nieder- 
ganges des italischen Bauernstandes gebildet habe, weil damit der Markt 
von Rom dem italischen Korn entzogen worden sei. Aber das ist eme 
unrichtige Übertragung^ moderner Verhältnisse auf antike. Rom war damals 
noch nicht eine Stadt von' solcher Bevölkerungszahl, daß diese Wirkung- 
hätte entstehen können Es ist zum Teil gerade durch die billigen Ge- 
trcidelicferung'en erst sfälnr zu einer Weltstadt gfeworden. Der italische 
Kleinbauer produzierte seu» Korn auch gar nicht zum Export, sondern in 
erster Linie zum Selbstq"ebrauch und in zweiter für den I.oka!markt der 
benachbarten Proviuzialsladl. Der Verkehr von Massenproduktca aul weitere 
Entfernungen war damals noch recht unentwickelt. Aber wenn wir auch 
diesen Faktor mehr oder weniger ausschalten mfissen, so bleiben doch 
Gründe genug übrig, um den Rückgang des bäuerlichen Kleinbesttses und 
das Fortschreiten des GroiSgrundbesitzes mit seiner Sklavenarbeit zu erklären, 
eine Veränderung, die so stark war, daß damit die ganze Grundlage, auf 
der bisher die römische Wchricraft und damit die römische Hensdiaft ge- 
ruht hatte, in Frage gestellt wurde. 
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Man kann nun nicht sagfen, dafi die römische Aristokratie dieser 
Lebensfrage des Staates gcgcafiber voUslandig untätig geblieben wSre. Sie 

hat im Gegenteil in den ersten Zeiten nach dem zvirciten Pantschen Kiieg'* 
nicht weniger als 22 nctic Kolonien in Italien selbst gegründet, eine Anzahl 
crjjän^t und die Soldaten des zweiten Punischen Krieges außerdem noch 
durch reichliche einzelne Ackervcrleiiiun<T-cn in ß^roßzügicfcr Weise belohnt. 
Man wird die Siiinmc aller dieser Neubegründungcn von Hauernhöfen wohl 
auf mehr als iiX)000 schätzen müssen. Aber diese Tätigkeit beschrankte 
sich inst ausschließlich auf die beidcu crslen Jahrzehnte nach dem gruücn 
Krieg. Dann geriet ins Stoeicen. Sie war wohl gut, nm über jene oben 
geschilderte akute Krise hrnwegaukommen, aber nidit, um die dauernden 
Ursachen des Niederganges des Bauemstandes zu beseiten und zwar um 
so wen^er, als der Grofigrandbemtz sich einer noch bedeutend weiter- 
gehenden Fürsorge des Staates als der kleine Mann zu erfreuen hatte. 

Durch den zweiten Punischen Krieg und die gleich darauf folgenden 
Erwerbungen der Römer in Norditalien hatte sich nämlich die römische 
Staatsdomäne, besondere im Süden und im Norden der Halbinsel sehr be- 
ilcutend vermehrt, und es war nicht entfernt daran zu denken, dafi diese 
große Landmasse durch die erwähnten Landirerteilungen erschöpft worden 
wäre. Nun bestand seit Alters in Rom der Brauch, daß brachliegendes 
Domanialland von römischen Bürgern benutzt und gegen die Verpflichtung, 
es unter den Pflug zu ndimen, oldcnpiert weiden durfte. Das licinisdie 
Gesetz, wahischdnlich aus dem Ende des vierten Jahrhunderts v. Chr., hatte 
das Maximum solches Oldcuimtlonslandes auf 500 Morgen « 1^(4 Quadrat' 
kUometer festgesetzt also auf die Gröfie eines bescheidenen Rittergutes, wie 
das den damaligen Verhältnissen des römisdien Gebietes entsprach. Aber 
in der Zeit nach dem Punischen Kriege war man übet dieses Mafl sehr weit 
hinaus gegangen und es waren damals Landstrecken von ganz anderem Um- 
fange ,, okkupiert" worden. Natürlich nur vnh. Kapitalisten — hauptsäch- 
lich von Senatoren selbst — denn die hatten in erster Linie das Betriebs- 
kapital, um solche Latifundien ertragreich zu machen, die nötigen Anpflan- 
lüugca und Meliorationen durchzuführen und die dauernden Arbcil^kxaiLc 
aus Sklavenmaterial zu besdiaffen. Der Staat d. h. der Senat hatte dazu 
geachwicgcu; denn er war ja selbst der Hauptintereasent, und man konnte zur 
Entschuldigung anfUhren, dafi es im Interesse des Staatss läge, daß das 
durch den Krieg verwüstete Land so schnell wie möglich wieder in Kultur 
genommen würde. Allerdings kam nicht all dieses Land unter den Pflug. 
Sehr große Komplexe wurden für eine ausgedehnte Weidewirtschaft ein- 
gerichtet, die besonders in Süditalicn vielfach das Übergewicht hatte und, 
wie nnsdrückltch betont werden mu0, auch fast ausschließlich mit Sklaven- 
matcrial arbeitete. 
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Eine grelle Beleuchtung^ erhielt die Gefahr, in der die Gesellschaft 
dordi die Fortschritte des Großgmndbetilzes nad seiner Sldavenwirtschaft 
bchwebte, durch die Voigänge, weldie sich in den dreifliger Jahren des 
Jahxiittndexts in Sizilien abspielten. Hier, wo der Gr<^gxundb^ts gans be* 
sonders «nsgebrntet war, brach ein fiuchtbarer Aufstand der nnfreien 
Arbeiter aus, die erste wirklich große, sonal- revolutionäre Bewegung, die 
die alte Geschichte kennt. Die Banden organisierten sich in verscliiedeoeo 
Teilen der Insel, eroberten fast alle größeren Städte, wählten sich einen 
eigenen König und gründeten ihr Sklavenreich. Es ging gegen die großen 
Herren allein. Der kleine freie Bauer und das niedere Stadtvolk — das 
war das Bedenkliche der ganzen Bewegung — machte vielfach noit ihnen 
gemeinsame Sache. Die Regierung war machtlos. Vier Prätoren wurden 
nacheinander geschlagen, und sdbst als der Senat Konsuln mit ent« 
sprechenden Heeren gegen sie achickte, gelang es erst dem dritten unter 
ihnen, des Au6tandes gans Herr sn werden. So war etwa sieben Jahre 
lang eine der reichsten Frovinzen dem Staate ein&di verioren und die 
Gefahr bestand, dafl die Bewegung weiter um sich griff In Makedonien, 
Attika, Kleinasien kam es zu Unruhen, wie die Funken eines Riesenbrandes 
— sagt ein Zeit<:fenospe — narh allen Seiten hin sprühen. Auch in Italien 
gelang es nur durch die energischsten Maßregeln des Senates eine hlm- 
pörung, die in Kampanien und Latium selbst au^ebrochen war, im Blute 
von über sooo Sklaven zu ersticken. 

Das war doch ein Fingerzeig, daß es höchste Zeit sei, diesen Zu- 
standen grOflere Aufmerksamkeit ala bisher zuzuwenden. 

a) Die Gracclieii. 

Tiberiua Semproniva Gracchus hiefl der junge Staatsmann, der 

an Alter von kaum 30 Jahren, beim Zögern aller älteren PoUtsker den 
Mut fand, mit scharfem Schnitte das Geschwür entfernen zu wollen. Er 
gehörte den erlauchtesten Adelskreisen an; sein Vater hatte die obersten 
Ämter im Staate bekleidet; seine Mutter, Kornclia, war die Tochter des 
großen Scipio Afrikanus, der jüngere Scipio war sein Schwager. Es 
standen ihm die höchsten Ehren offen, aber ihn dauerte des Volkes. Er 
brachte im Jahre 133 — und dieses Jahr macht deshalb auch in der inneren 
Geschichte Roma Epoche ^ ala Volkstribun daa Gesetz ein, daß ein 
BOtger im Maidmom 1000 Morgen an „okkupierter Staatsdomäne*' besitzen 
dürfe. Was er darüber habe, solle eingezogen und an Büxger in kleinen 
Bauemhnfen ansg^eben werden, die, um den neuen Besitzer g^en künftige 
Bedrängnis seitens des Großgrundbesitzes sicher zu stellen, unveräußerlich 
sein sollten. Die Entschädigung für das den Großgrundbesitzern durch 
dieses Gesetz genommene Land, sollte darin bestehen, daß aller Okkn- 
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pationsbesitz an Domäne, der unter dem gesetsiicheo Maximum blieb, von 
da an volles Privateigentum werden sollte. Obgleidi dieses Gesetz 
das Privateigentum der grofien Grundbesitier übolwupt nicht antastete' 

und auch von dem okkupierten Lande ihnen noch beträchtlich mehr 
liefi, als sie nach dem Ucinischen Gesetase eigentlich haben durften, 
so löste es doch in <\cn Reihen des Adels einen nnßlaublichen Sturm der 
Empörung' aus. Der krasseste KJassencfroismus trat 'm'/irrhüllt hervor, und 
wir erkennen daraus einerseits, daß die Okkupationen der einzelnen (jroli- 
grundbesitxer das Maxinialniaß von looo Morg'cn sehr beträchtlich über- 
schritten haben müssen und anderseits, wie wenig wukiicii upleiiaiiig auch 
der damalige Adel war, wenn es sich um eine ^bulk des ftivatwoht- 
Standes gegenttber dem Staatswohl handelte. 

Die Agitation fUr und wider das Gesetz nahm eine noch nicht da- 
gewesene Heftigkeit an. BerQhmt sind besonders die Worte des Tibertus 
ans einer solchen Agttationsredc geworden „die Tiere des Waldes ~- sagte 
er — haben ihr Lager, die aber für Italien sterben, haben nichts als Luft 
und Licht. Ohne Haus und Hof müssen sie mit Weib und Kind wandern 
gehen. Wenn die Feldherren sie vor der Schlacht ermahnen, für ihre 
Gräber und ihre Hausaltäre zu kämpfen, so lügen sie, denn niemand hat 
das nocli. Herren der Well heißen sie nur, aber sterben müssen sie für 
ireinuc Verschwendung und fremden Reichtum und keine Scholle Landes 
können sie ihr eigen nennen." Es ist die furchtbare Gewalt der Wahrheit 
und der Leidenschaft, die diese Worte vorbildlich für alte Ftoletaiicddlmpfe 
der Welt gemacht hat. 

Zur Abstimmung strömten die Bauern vom Lande in Scharen in die 
Stadt, wie die Flüsse — sagt ein Zeitgenosse — in das alles aufnehmende Meer. 

Aber der Senat hatte sich gerüstet. Einer der anderen Tribunen legte 
sein Veto g^gcn das Gesetz ein. Alle Versuche, an drei aufeinander fol- 
genden Terminen ihn umzustimmen , waren erfolq^los . alle mit dem Senat 
durch Mittelspersonen eingeleiteten Verhandhuigen vergeblich — da ent- 
schloß sich Gracchus, unter ungeheuerer Aufrcguii;,^ <itr Hürgerschaft , den 
Versammelten die Frage vorzulegen, ob der Tribun, der dem Wohle des 
• Volkes offenbar im Wege stehe, noch wert sei, Tribun zu bleiben. Das Volk 
vetnelnte diese Frage mit alten 35 Stimmabteilungen, in die damals das rö- 
mische Volle eingeteilt war, und setzte den Gegner ab. So ging das Gesetz 
des Gracchus durch. Eine Kommission von drei Männern , unter ihnen Ti- 
berius selbst und sein junger Bruder, wurde gewählt, um das Aufteilungs- 
geschäft zu beginnen. 

Wenn TiberittS g^laubt hatte, jetzt am Ende seines Werkes zu 
5;tchen, so hatte er gewaltig geirrt. Absetzung eines Tribuns war in der ganzen 
römischen Geschichte ein unerhörter Vorgang. Die sakrosankte Gewalt, 
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die Panacee der Demokratie selber schien damit verletzt. So wurde die 
Sache nicht nur von den Gegnern aufgefaßt, sondern auch von vielen, die 
«ich vom Sturme der Leidenadiaft hatten hinreißen lassen. Man drohte offen, 
den Ttberiu« nach Beendigung i^nes Tribunates des Verfossungsbrucbes 
anzuklagen. Sein Anhang beruhte zum großen Teil auf den Bauern vom 
Lande, und sie konnten nur bei ganz gfofien Geleg^enheiten in Scharen an- 
wesend sein. Tiberius fühlte sein Leben in Gefahr und i^Iatibte, sich und 
sein Werk nicht anders sicherstellen zu können, als dadurch, daß er sich 
auch für das folgende Jahr um das I rihunat bewarb. Das war nach der 
in den letzten Menschenaltern fjeübten Praxis gleichfalls ein tinerhörter 
Schritt. Die Wahl fiel noch dazu in die Zeit der Ernte. Sein Anhang war 
schwächer als der der Gegner. Die Gesetziuaüigiteit der Wiederwahl wurde 
angefochten; es kam zu offenem Kampf in der Wahlversammlung. Mit « 
ekiem Stahlbein watd^ Tibeiiiia erachlagcn, ab Hochverräter hieß es, der 
nach der Königsicrone gestrebt habe. 

IMbua hat die Frage angeworfen, ob Tiberius ein sozialer Reformer 
oder ttn Revolutionär gewesen sei. Die Tendenz seiner Gesetzgebung war 
durchaus konservativer Art: et wollte den ßauemstand erhalten. Seine 
Politik war eine ausgesprochene agrarische Mittelstandspolitik, und die 
Autorität des Senates wäre fhirch die Durchführung seiner agrarischen Vor- 
schläo-e nicht im geringsten geschwächt worden, wenn cier Senat die Groß- 
herzigkeit hätte aufbringen können, das Klassenintercsse dem Staats in teresse 
unterzuordnen. Auch seine Mittel standen mit dem Staatsrecht, wie es in 
der Theorie war, nicht in Widerspruch. Das Volk, auf dessen Abstim« 
mungen TS>eriiis aidi stützte, war ohne Zweifel befugt, alles su beschießen, 
was es fiit recht Uelt. Denn das liegt im B^rrilTe der Souveränität 

Aber nach der Praxis der letzten Generationen beurteilt, war Tiberius 
«An Umslnrzler eisten Ranges, da er der Schdnsouveränttät des Volkes 
wirkliches Leben einhauchte und den gewaltigen Umschwung anbahnte, 
den der römisdie Staatsorganismus in der Folgezeit durchgemacht hat. 

Das Ackergesetz des Gracchus wurde nach seinem Tode nicht wieder 
abjTeschafil't. So weit wagte der Senat in der Reaktion doch n\cht zu 
gehen, und wenn man auch der Kommission zur Landanweisuug , wo man 
konnte, Schwierigkeiten in den Weg legte, so hat sie doch in den fol- 
genden Jahren cme ausgedehnte und segensreiche Tätigkeit entfaltet, da 
sie neb^ Gaius, dem jüngeren Bruder des Tiberius Gracchus, Leute von 
entschieden banemfreundticher Gesbnung umfiaßte. Ein Teil der römischen 
Domäne wurde m der Tat au^etdlt 

Im Verfolg ihrer Arbeiten stieß nun aber die Kommission auf ein 
großes und unerwartetes Hindernis. Besonders nadi dem zweiten Punischen 
Kriege waren sehr bedeutende Teile der römischen Domäne anch den 
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italischen Bundesgenossen znt Okkupation überlassen worden. SoUte man, 
nachdem die im Besitze römtscher Bürger befindliche Domäne an^eteilt war, 
an dieser Grenze halt machen? Eine Entscheidung war äuflerst schwierig. 
Denn einerseits liatte der römische Senat durch seine Überlassungen von 
Land mm mindesten moralisch bindende Verpflichtungen gegen diese 
treuen Genossen in schwerer Not übernommen, und es wäre ein Beispiel 
schlimmster Art f^cwcscn, wenn man sich daran nicht gehalten hätte, ander- 
seits war eine durchstreifende Kiältig'ung^ des Kleinbesitzes in Italien ohne Aus- 
dehnung' der Reform auf die italischen Bundcsprenossen unmöi^lich Denn 
das unmittelbar römische Gebiet betrug damals uui etwa ^/s der Halbinsel. 
Alles andere war Besitz freier verbündeter Städte. Und es ist anzunehmen, 
dafl der kleinbänerliche Besitz in diesen </s von Italien nicht viel weniger 
' dem Groflgrundbentz gegenüber litt, ab im eigenlUch römisdien Gebiete. 
Unter Führung des Sdpio Afrikanns tat in dieser Lage der Senat den ent- 
scheidenden Sdiritt, die Tätigkeit der Ackerkommission zu sistieren und 
damit den Besitz der Italiker zu schützen. Die Anhänger der Reform da- 
gegen nahmen eine andere Lösung in Aussicht. Sie beabsichtigten, alle 
Italiker ins römi'^rhe Bürjrerrccht aufzunehmen. Dann konnte man mit 
römis ch er Gesetzgebung eine allgemein italische Agrarpolitik durchführen 
und sich der Hoffnung hingeben, daß auch die großen Grundbesitzer in 
den buudesgenössischcn Städten durch die Verleihung des „Bürgerrechtes", 
das die größten anderweitigen Vorteile zn bringen geeignet war, zufrieden* 
gestellt werdeh würden. 

So war die Lage, als der joa^e Gains Gracchus sich lo Jahre nach 
seinem Bruder um das Volkstribunat bewarb. 

Er erkannte mit sdiarfem Blick, dad sein Bruder daran gescheitert 
war, daß er, gegenüber der ungeheueren Autorität des Senates und der 
Adelsfamilien mit ihrem zahlreichen Anhange, für seine Politik in der Stadt 
Rom selber keine genügend zuverlässigen Stützen gehabt hatte. Denn 
die durch ganz Italien hin zerstreut wohnenden römischen Bauern und 
Kleinstädter kamen für die Politik, die ausschließlich in Rom selbst ge- 
macht wurde, nur sehr wenig in Betracht, obgleich sie den größten und 
besten Teil der ganzen Bürgerschaft ausmachten. Deshalb ging sein 
nächstes Bestreben darauf ans, sich solche Stützen, wie er rie brandite, 
in der Hauptsadt selber zu schaffen und mit ihrer Hilfe die Senatshenschaft 
Überhaupt völlig zu stürzen. Erst wenn das gelungen war, glaubte er, zn 
dem positiven Anfbau seiner Pläne schreiten zn können. So erweiterte sich 
der ursprünglich rdn agrarische Kampf zu einem Kampf um die Macht 
im Staate überhaupt: er wurde zum Verfassungskampf, dessen Ausgang 
erst die Basis für das Weitere bilden konnte. Zu diesem ersten Ziele, 
dem Sturz der Senatsherrschaft trieb nun den Gracchus — das ist nicht zu 
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verkennen — auch ein unlöschbarer Rachedurst für den schnöden und er- 
birmlichen Untergang, den sein Bmder gefunden hatte. Es ist eine echt 
italieniscbe Vendetta im großartigsten Maßstab , die sich hier abspielte. 
Denn Gracchu« war eine dämonisdie, echt italienische Natur, und seine 
Leidenschaft ist ea gewesen, <Ue, wenn sie seiner Politik auch nicht die 
großen Richtlinien vorgesduieben, so doch den persönlichen Stempel auf* 
gedrückt hat. 

Die erste MaOregcl, die er traf, war der Versuch, das römische Stadt- 
volk, den Proletarier, fest an sich zu kelten. Rom war damals im Begrifl, 
eine Weltstadt zu werden, und das Cbarakteristum einer solchen in der An- 
tike, das großstädtische Lumpenproletariat, war in dieser Hauptstadt Italiens, 
der eine große Industrie fehlte, ein hervorstechendes Element Was sich 
auf dem Lande nicht halten konnte, anchte adne Zuflucht in der Haupt- 
Stadt, wo die Brocken, die von den Tischen der grofien Familien fielen, 
und gelegentliche Koravertenungen ehigdnger Kandidaten den Honger 
stillten nnd Vetgn%imgea und Spiele die Langeweile vertrieben. Gracchus 
suchte diese für die Wahl- und Geset^ebung8versammlnng;^en wichtigste 
Menschenklasse durch Einführung regelmäßiger monatlicher Kornverteilungen 
an sich zu fesseln. Dem Bürger, der sich hei den oroßen von ihm an- 
gelegten Sempronischen Speichern meldete, wurden nach seinem Getreide- 
gesetze allmonatlich eine für einen Mann reichlich bemessene Monatsration 
zu halbem Preise abgegeben. Das war eine starke Belastung für das 
römische Budget und zugleich ein Fluch für die Stadt Rom selber, deren 
IVoletariat dadmch natüriich erst recht anwuchs. Aber es war in Gracchus 
Shine eine Notwendigkeit: die Maflregel war sehi erstes Kamp^esets. 

Das zweite sdner Kampfgesetze galt der Gewinnung des Standes der 
grofien Geldlente und Bankiera, der «ch mit dem werdenden Wdt- 
Staate in Rom neben dem Senat, dem grundbesitzeoden Adel entwickelt 
hatte. Es ist schon vorher erwähnt, daß Geldgeschäfte zu machen dem 
römischen Senator verboten war. Die großen Liefern njren fiir die Armeen 
und andere Bedürfnisse des Staates in den zahlreichen Kriegen dieser Zeit, 
ferner die Pachtung der Steuern in den Provinzen des Reiches, die Ausführung 
von Arbeiten für den Staat usw., lagen vielmehr in den Händen großer Ge- 
sellschaften, die sich zu einem emflußreichen Stand zu entwickeln begonnen 
hatten. Angewiesen auf die Regierang, wie er war, war dieser Stand bisher 
im Kielwasser des Senats geschwommen. Gracchus unternahm es, ihn dem 
Senate gegenfiber selbständig tu machen, indem er ein Gesetz beantragte, 
nach welchem die Gesdiworenen fiir die grofien Rechenschaftsprozesse 
wegen Etpressung^ an den Untertanen in den Provmzen, nicht mehr wie 
bisher aus dem Senat, sondern ausschließlich aus diesem sogenannten 
„Ritterstande** genommen werden sollten. Jetzt hatte jeder Statthalter und 
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übcfhaupt jeder Beamte, der bbher von seinea Fai» geriditet worden war, 
vor den Rittern zu tittero, und anderseits waren jetzt diese Geldleote filr ihre 
eigene zum Teil recht unsaubere und brutal rücksicht^rose GeschSftsföli' 
nmg in den Provinsen für die Kontrolle des Provinzialstatthaltem so gut wie 
unantastbar. Das war auch ein Fluch für den Staat, besonders dir die 
Provinzen, und die Glcichsetzung" von „Zöllner imd Sünder", die uns in der 
Hibcl begegnet, zeigt, welche verhaßte Rolle der römische Steuerpächter 
bei den Provinzialen s[)ielte. Aber für (»racchus war dies Richtergesete 
eben auch eioc Notwendigkeit, ein Kampt^'cseLz. Irgend jemand mußte 
auch hier die Kosten tragen, wenn der Senat und seine HeirscliaÜt gestttnt 
werden sollten. 

So anqgerüstiet gio^ er nun an seine positive Au^g^abe heran, die 
Weiterfiihrung der Agrarpoliliic seines Brnders. Zunächst hat er durch 
iddnere Gesetzentwürfe in diesem Siene gewirkt. Das Gesetz des Tiberius 
wurde in verschärfter Gestalt erneuert, und besonder«; im Anschluß an grofie 
Straßenbauten, die zugleich dem Proletariat Arbeit gaben, Ackerverteilungen 
unternommen; denn beim Bau einer römischen Chaussee pflegte man, der 
Straße entlang überall Bauern anzusetzen, welche die auf ihren Grund- 
stücken ruhende erbliche Verpflichtung der Instandhaltung der Chaussee 
übernehmen mußten. Endlich wurden mehrere Kolonien in Süditaiica und 
auch eine von nicht weniger als 6000 Kolonisten jenseits des Meeres auf 
der Stätte des aerstürten Karthago gegründet, zu der sogar den Bundes- 
genossen Zutritt gewährt wurde. So entfaltete Gracchus während seines 
Amtsjahres eine ganz staunenswerte Ititigiceit Bi war sozusagen der Regent 
von Rom und beim Volke so beliebt, daß er die Wiederwahl zum Tribunat, 
an der sein Bruder gescheitert war, ohne Schwierigkeit durchzusetzen vermochte. 

Aber dies alles sollte doch nur das Vorspiel zu Größerem sein : 
Ein neuer Gesetzantrag verlangte da«; römische Bürgerrecht für alle Italiker, 
um dauiii die allgemeine italische Agrarreform in die Wege zu leiten. An 
diesem Punkte ist nun der große Reformator gescheitert. Daß es dem 
Senate nicht genehm war, die Vorrechte der geschlossenen Adelskliquc 
mit den Großgrundbesitzern aus den italischen Bundesstädten zu teilen und 
sich für den Silz im Senat» die Teilnahme an den Staatsamternt die Regierung 
der Proinnzen fteiwillig die Mitbewerber zu hMtellen« das verstand sich nach 
seiner ganzen bisherigen Haltung von welber. Aber auch Giacdius* ver- 
mdntliche Sttttaen, die Geldleute. und das Proletariat von Rom, dachten 
ei>enso. Für die Ausbeutung der Provinzen sich selber die Ronkurrens in 
den Ks^italisten des ganzen Italien zu schaffen und zwar zu gar nichts 
weiter als zum Wohle des Ganzen und der Bauern, das ging weit über 
den Horizont dieser brutalsten aller Geschäftsleute, die vielleicht die Welt 
jemals gesehen bat. Und das Lumpenproletariat? Man braucht wohl das 



Digrtized by Google 



I 



Slors des Gaiu Gracchus. Vt^ 

Wort nur auszuspredicn, ttm die Antwort fertig zu haben. „Glaubt ibfr 
denn", aagte ein G^^er des Gracchus in einer VoHnvenammlung» ndafi 
ilir, wenn den Bnnde^enoasen das Bfligeiredit gegeben wifd, noch ebenso 
in den Volksveisamminngen und bei den Spielen Plats finden weide^} 

Begreift ihr denn gar nidit, daß jene euch die besten PlÜtie wegnehmen 
werden?" Derart waren die Arg^umente, mit denen man Gracchus be- 
kämpfte. Mob, Adel und Geldaristokratie waren einander würdig" und zum 
Verwechseln ähnlich in ausgesprochenem Klassenegoismus. Das Gesetz 
fiel durch, und die Popularität des Gracchus war in iluea Grundfesten er- 
schüttcrt. 

Jetzt war für den Senat der Zeitpunkt gekommen, zum Gegenstofl 
gegen Gtacdius auszuholen. Nicht indem man aeiiie Gesetze angriff 
damit hStte man ja Rittencfaaft und Volk wieder auf seine Seite ge- 
drängt — sondern im Gegentdl, indem man ihn fiberbot Iin l^ver* 

ständnissc mit dem Senat stellte der VoUcstribun Livius Drusus den Antrag, 
12 Kolonien nur von römischen Büigem und nur in Italien selbst zu gründen, 
jede mit 3000 Kolonisten. Was waren dagegen Gracchus' erbärmliche zwei 
Kolonien in SUditalien und das eine Karthajyo jenseits des Meeres! Das 
Land dafiir sollte nach diesem Vorschlage ohne Zweifel von dem Teil 
der römischcu Domäne cfcnommen werden , welcher den Bundesgenossen 
zur Nutznießung durch iiuhere Senatssciiiusse uberwiesen war. Es war 
die Durchführung von Gracchus* italischer Agrarpolitik ohne das den 
Römern lästige Äquivalent der Erweiterung des Btirgerrechtes. Dem 
Proletarier mufite das einleuchten. Ob solche Ungerecht^keit durchfilhrbar 
war, kam nicht in Betracht Denn im Ernste dachte man gar nidit daran, 
wirklich zu gründen, sondern nur Gracchus beim Volke auszustechen. War 
dies 2Uel erreicht, so mochte alles Weitere sich finden. 

Als Gracchus sich bald darauf zum dritten Male um das Volkstribunat 
bewarb, fiel er durch. Er war aus dem Sattel gehoben. Er ist ruhig in 
den Frivatstand zurückgetreten. Denn so grundstiirzend seine Neuerungen 
waren, es war alles in strengster Form Rechtens vor sich gegangen, und 
die Gegner halten vorläufig keine Handhabe, den gefährlichen ^lann wie 
einst seinen Bruder gerichtlich zu belangen. 

Deshalb erfolgte jetzt der zweite Stofl gegen sein Werk selbst 
Bei der Grttndung von Karthago hatten Wölfe — so erfuhr der Senat 
von guten Freunden jenseits des Meeres <-~ die Grenzsteine und MeS- 
stangen ausgerissen und fortgesdileppt Den Göttern war die fluchwürdige 
Kolonie offenbar nicht genehm, und man stellte in der Volksversammlung 
den Antrag, sie wieder aufzuheben. Man hatte richtig gerechnet : Gracchus 
war entschlossen, sein Werk zu verteidigen, und man erwartete für flie an- 
gekündigte Volksabstimmung Tumulte und Gewalt. Die Aufregung war auf 
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tiddett Sdten «ngdumer. Xn dieser gespannten Situation hdien Gcaccbaner 
obne Befidil des Ffifafen eben Lüctor des Konsuls , der sich provozierend 
benommen halte , niedergestoflen. Das war ein willkommener Vorwand 
filr den Senat Das Vaterland wurde in Gefahr erlclUrt« Truppen angeboten, 
am folgenden Tage Gracchus, der sich geweigert hatte, zur Veraatwoftnng 
vor dem Senat zu erscheinen, angegiiffen, und wie es heißt, mit 3000 seiner 
Anhäno-er erschlagen. Sein Kopf wurde vom Konsul mit Gold au ff^ewopren . 
Die Adelspartei hatte von ihrem Standpunkte aus vollkommen recht, ihren 
Gegner bei erster Gelepfenhcit aus der Welt zu schaffen. Lang^e konnte 
der Trug mit den 12 Kolonien nicht aufrecht erhalten werden, und wenn 
die Wuge der Vollcsgunst den furchtbaren Mann wieder hob, konnte man 
von ihm alles erwarten. 

Es versteht sieb» dafi eine Femönlichkeit von der Bedeutung und ana- 
ge^rocbenen Parteistellung des Gzaodius die verschiedensten Beurteilni^en 
er&hren hat Bismaidc hat einmal gesagt, im Kampfe um die Eaiatena 
könne man nicht firagen, welchen Schaden die Mittel brächten« <fie man 
anwende. Die Liquidation müsse nach dem Siege erfolgen. 

Das der Standpunkt, von dem aus Gracchus' Verfahren an<Tesehcn 
werden muö Er ist mitten im Kampfe erlegen, und nur der destruktive Teil 
seines ProtTrammes, sctnc Kampfmittel, sind zu Tatsachen geworden. Es ist 
nicht seine Scliuld, daü sein Wirken em überwiegend verderbliches für die 
folgende Entwicklung gewesen ist und dafi ein zu ersprießlichen inneren 
Reformen unfihiger Senat und ein |Dodi nnfiliigefer Pöbet von Rom laxAk 
mit Ausscbittli des besten Teiles der Matten um die JHenscbaft wetteistreiten 
konnten. Was ihm vorsdiweben mochte: das R<^ment als Vertranena* 
mann des gansen italischen Volkea, ao etwa wie das des Pecikles es in 
Athen gewesen war, das hat er eben nicht erreichen können. Es muflten 
noch Ströme Blutes fließen, ehe im Prinzipat des Augustos dieses Zid, so 
weit es überhaupt erreichbar war, schließlich erreicht wnrde. 

Wie ungeheuer der Einfluß dieses Mannes gewesen ist, zeigt sich m 
nichts deutlicher, als darin, daß seine politischen Gedanken die Geschichte 
der nächsten Generationen Rums in ihrer inneren Entwickcluug fast aus- 
schließlich beherrscht haben. In allen den Kämpfen der Folgezeit bis 
sur Otrichtung des Kaisertums sind die drei Fragen nadi der Zulassung 
aller Italiker zum Bürgerrechte, nadi der Regenerierui^ des Bancmstandet 
und nach der Beseitigung des Senats dnrdi die Demokratie und deren 
Vertrauensmann, nach* und nebeneinander die leitenden Gesichtspunkte 
der Entwickelung gewesen. Zunächst hatte natürlich die Reaktion das Wort. 
Es ist dabei sehr bezeichnend, daß sie auch jetzt weder wagte, die Brot- 
verteilungen an das Proletariat von Rom rückg^ängif^ zu marhfn, no< h den 
Kittem die Gerichte zu entziehen, sondern daß sie nur mit aller Ivraft gegen 
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die Agiargeietie der Gncchen wot^og. Durch drei im Zeiträume der 
aidieten lO Jabre erfolgte Ackeigeeetie wurde den gracdiischen Klean- 
haneni die Veräußerung^ ihrer Gttter gestattet, d, b. das Bauernlegen wieder 
freigegeben, wurden femer weitere Ansiedlungen verboten und die An- 

siedlun^skommission definitiv aufgfchoben und endlich die bisherig^en Okku- 
pationen als volles Private f^-^cn tum anerkannt. Damit waren die Gracchischen 
Reformaturversuche endgültig beseitigt (iil v. Chr.). 

3) Die Natlifolger der Graceheii. 

Aber in demselben Jahre, in weldiem das letste dieser Gesetze ge- 
geben wurde, kündigte sich auch edion wieder ein Umschlag an, der 
ifiesmal auf ein Ereignui der lußeren Polttilc «irüdcging. 

In Afrika hatte der Bastard Jufgurtha durch allmähliche Besei^ung der 
echten Erben des Massinissa, dessen Reich (S. 8i.) gewonnen. Dabei hatte 
er ein weitgehendes Entgeg^enkommen von Seiten des Senates gefunden, das 
von <^er Yollrspartei als die Folg'e offenbarer Bcstechungf der hervorragendsten 
Mitgheder des AHels aiifg-cfaßt wurde. Die Kriegserklärung^ an Jur^urtha 
und eine Reihe von Prozessen war die Foljje davon, und selbst als der 
Adel durch die tüchtige Kriegführung eines seiner bewährtesten Männer, 
des Metsllus, den Jurgurtha in arge Not gebracht hatte, war der Unwille 
des Vdkes dodi nodi so groß, dal) es einem Bauenisohne, dem q)äter 
so l>etflhmt gewordenen Marius, gelang, sich dnrdi VoUcsbeschlufi gegen 
den Willen des Senates den Krieg öbertragen zu lassen. Er hat ihn in 
aweijährigem Kampfe in der Tat bis aur Ge&ngennahme dM Jurgurtha 
durchgeführt. Als dieser Volksheld dann weiter und weiter gestiegen war 
und das Vaterland vor den Kimbern und Teutonen gerettet hatte, wie das 
später in anderem Zusammenhang erzählt werden soll, da schien er den 
Vertretern der Demokratie der rechte Masn zu sein, die pracchiKchen Re- 
formen wieder aufzunehmen und zu Ende zu fuhren. Und zwar mußte das 
gerade damals um so notwendiger erscheinen , als in diesem Augen- 
blicke, ganz wie zur Zeit der ersten Agrarbewegung unter Tiberius Gracchus, 
wieder ein furchtbarer Anistaod der unlreien Arbeiter auf Sialien die 
römische Welt in Aufregung setzte, ein Anfttand, der gleichfalls erst nach 
vieijährigca' Dauer und unter Aufbietung grofier Truppenkiäfte unterdtfidct 
werden konnte. 

So bradite denn der Volkstribnn Satuminus im Jahre loo v. Chr. 
verschiedene neue Gesetze ein, von denen das Ackergesetz das wichtigste 

war. Es enthielt sehr weitgehende Bestimmungen über neue Land- 

ansiedehaogen : in Afrika, Sizilien, Makedonien, üricchcnland , vor allem 

aber in Gallien, das als ein durch die Kimbemsiege des Marius erobertes 

Land augesehen wurde, sollten Kolonien angelet, bei diesen m erster 
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Linie die Veteranen des Marine bedacht nnd auch die italiaclien Bnndea- 
^enooen, wie es sclieint, tu gleichen Teilen mit den Römern zugelassen 
werden. Manns selber war dabei die entscheidende Stelle für die Durch- 

ftihning- dieser ^roßar tilgen Landansicdelungen zugedacht. Er hätte damit 
auf Jahre hinaus eine beherrschenHc ma<Tistralische Steliunf^ ji^ewonnen 

Drei charaktcrisüschc Gedanken sind es, welche in diesen C-csclzea 
Ausdrtick fanden: Die Aufteilung des italischen Großgrundbesities zu Gunsten 
des Kleinbauernstandcs war darin aufgegeben und an dessen Steile die Auf- 
teilung von Land jenseits der Meere in den Provinzen getreten. Der Zu- 
stand des Landbesitzes, wie ihn dfe Reaktion nach dem Stucse der Graccben 
festgesetzt hatte, wurde also anericannt Das war ein negatives Etgebnu, 
Aber in seinem positiven Teile bezweckte der Vorschlag nichts Geringeres 
als eue systematische Ausdehnung der italischen Nation ttber das Meer 
hinaus. Es war eine Weiterführung der Politik des Gadns Gracchus, der 
mit der Gründung der Kolonie Karthago den Anfang zu dieser Ausbrei« 
tUDg g^e macht hatte. 

Der zweite Gedanke war die BeiciliL;iinnr Her Italiker, durch welche die 
Gleichberechtig"ung der Bundesg^enos cn wenigstens bei diesen Neugrün- 
dungen anerkannt werden, und also ebenfalls ein Programmpunkt des 
Gracchus durchgeführt werden sollte. 

Der dritte Gedanke endlich war die Bevorzugung von Msrins Ve- 
teranen. Attcfa er war eigentlich nidit neu. Denn von jeher waren in 
Rom in erster Linie bei solchen Landverteilnngen die Bfiiger belohnt wor- 
den, welche nch im Kriege Anspruch auf Dank erworben hatten. Und docb 
lat^ hier etwas anderes vor. Bisher hatte, wie mr früher gesehen h^en, 
die Last des Kriegsdienstes in den Legionen ausschließlich auf dem an- 
8ässig"en Bauernstande fjeruht, und war mit ein Hauptgrund zu seinem Verfall 
gewesen. Marius dagegen hatte aus Mangel an solchen Rekruten zum ersten 
Mal Proletarier in Massen in die Lc^nonen eingestellt. Deren Versorgung 
war zwar im eminenten Sinne im Geiste der Gracchischen Politik, aber diese 
Politik hatte doch damit einen Einschlag erhalten, der ihr ein ganz anderes 
Aussehen gab: der mültirische Charakter der Landversorgung trat hier zum 
ersten Male gcgenfiber dem mehr bürgerlichen der Graccbenseit stark hervor. 
Er hat in der Folge immer mehr das Übeigewicht erhallen, so dafi die 
Agrarpolitik der folgenden Zeit geradezu mit der Frage nach der Veteranen- 
versorgung identisch wurde. 

Diese Vorschläge begegneten dem äufiersten Widerstande der Adels- 
partci, und auch das Proletariat von Rom war über das Liebäugeln mit 
den Bunde.'^g^eno.ssen imd die Bevorzugung der Soldaten wenig" erbaut. Die 
Fäuste und Knüttel der Marianischen Veteranen mußten daher neben detn 
Zuzug vom Lande mit Gewalt eingreifen. Es war ein Unglück für die 
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Srirbe, daß Saturnintis sich dieser Hilfsscharen zusammen mit den von 
ihm selbst organisierten Banden sowohl zur Durchbringung seiner Ge- 
setze selber, als auch bei den Wahlen, durch die er und seine Genossen 
sich an der Macht erhalten wollten, ohne alles MaO und ohne Rücksicht 
bediente: interzedierende Tribunen wurden durch einen Hagel von Steinen 
▼<»m Fomm verjagt, gefährliche G^genkaiididateo wiederholt mU KnQttelii 
eisdilagen, Bnsfinich der Priester nntä dem Voqpeben, ea habe sfedonnert, 
also mUflse iiadk altem Brandl die Veisammlungf att%elöst werden» mit 
der höhnisdiea Antwort abgewiesen, man solle rieh nur in Acht nehmen, 
daß nicht nach dem Donner der Hagel folge , endlich' der Widerstand 
der Gegner bei der Abstimmung selber beseitigt, indem man sie mit 
Anwendung von offener Gewalt vom Platze vertrieb, kurz, der Terroris- 
mus der Straße herrschte m Kom in so schamloser Weise wie noch nie. 
Nicht nur den besitzen^len Klassen überhaupt ward bei der allgemeinen 
Unsicherheit Angst und Bange, auch Marius selbst fing es an vor den 
Geistern za grauen, die er gerufen hatte. Er war als Soldat in strenger 
Zucht und Ordnung aufgewachsen und hatte ne als Feldherr gehandhabt; 
er schwanicte, ob er hier mitgehen dürfte. Dieses GefttU haben die 011^ 
garchen gesdiickt benutst und ihm ohne Zweifel unter der Hand Ver-' 
sprechungen gemacht, wenn er seine Verbihtdeten Terliefie. Er ging in 
die plumpe Falle, und als bei der nächsten Gewalttat seiner Genossen, der 
Ermordung des Kandidaten für das Konsulat des folgenden Jahres, der 
Senat wieder das Vaterland in Gefahr erklärte, gab er sich dazu her, die 
Exekution zu vollziehen. Seine Genossen in heftigem Straßenkampf aufs 
Kapitol gedrängt, mußten sich ergeben und wurden, ehe Marius es hindern 
konnte, von der wütenden adligen Jugend und ihrem Anhange mit den 
abgede^ten Dachziegeln ihres Gefängnisses zu Tode gesteinigt. Marius 
politische Rolle war damit ausgespielt Vom Ackergesetz war hinfort kebe 
Rede mehr. 

Der PolttUcer Gaius Gracchus war ^aaa gescheitert, daß er keine 

Militärmacht zur Verfügung gehabt hatte, der Militär Marius ging daran 
sugninde, daß er kein politisches Verständnis besaß. Es mußte ein größerer 
kommen, der in einer Person beides vereinigte, wenn die Senatsherrschafl 
wirklich gestürzt und Gracchus politisches Programm zu einer Wahrheit 
werden sollte: Cäsar. 

Aber ehe dieser gewaltsame Umschwung erfolgte, ist nach neun 
Jahren einer taicMloseu ReaktrunsherrschafL zunächst noch ein letzter güt- 
ficher Versuch gemacht worden, die Agrarpolitik der Gracchen zugleidi 
BÜt der Italikerfrage zu lösen. Er knüpft an den Namen des Livius 
Dmsns an, des Sohnes von Gaius Gracchus* einstigem Gegner, und tri^t 
wie der Vetsnch des Vaten einen wesentlich senatsfieundlichen Charakter. 
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Seit dem Richtergesetze des Gaiiis Graccfans halte die hohe Finanz 
ungestört und unetmfidet die Provinzen in ihrem Interesse exploitiert und 
jeden Einsprach gegen ihre Blntsaugerarbdt durch ihre gerichtlichen Macht- 
Spruche medeigeiroifen, Nadmcht gegen ihre Wiidiertätigiceit d^egen mit 
Nachsicht g^en Ausraubung der Provinzen von Seiten der Statthalter belohnt 
IMeae stille Wd schöne Eintracht der beiden privilegierten Stände wurde 
nur noch selten durch einen ehrlichen Statthalter gestört, der ein Herz für 
seine Provinz und eine Ahnung- davon haben mochte, daß der Staat sich 
so selber das Grab schautele. Ein solcher StaUh alter war Mucius Scaevola 
und sein Leij'at Rutilius Rufus in Asien. Sie ^Miin^en mit unnachsirhli^'-cr 
Strenge gcgcu die röoüschcn Sieuerpachter uud Wucherer vor. Die Kaciic 
blieb nicht sns. Rufns <— an Scaevola wagte man sich nicht httan — 
wurde in Rom wegen angeblicher Erpressungen in Asien belangt ond von 
der hohen Finanz trotz offenbarer Unachnld verarteilt Der Starm der 
Empörung in Rom fib«r diesen Skandd war m^heuer, und Drnsns benutzte 
ihn geschickt für seine viel weitergehenden Entwürfe. 

£r brachte den Gesetzvorschlag ein, dafi die Gerichte deoa zugleich 
auf 600 Sitze zu vermehrenden Senate zurückgegeben, daß dem Volke 
das Korn noch billiger als bisher abgelassen werden solle und daß das Acker- 
gesetz seines Vaters, welches T2 Kolonien in Italien zu gründen verordnet, 
aber 30 Jahre lang geruht hatte, endlich ausgeführt werden solle. Im Gegen- 
satze zu seinem Vater und im Anschluß an Gracchus Ideen nahm er jedoch 
als Aquivdent £ttr das darodiegende Opfer zugleidi die Ertdlonif des 
Biirgerredites an alle Bundesgenossen in Italien in Aussicht 

Hier war also ehie andere Seite des Gracchtschen Programms als 
bd Satuminus ins Auge gefaßt; kdne Ausbreitnng der ftalischen Nation 
über das Meer, keine Auslieferung des Kleinbesitzes in Italien selber an 
den Großgrundbesitz, kein Sturz der Adelsherrschaft, sondern im Gegenteil 
Stärkung des Senats, Stärkung des kleinen Grundbesitzes durch Aufteilung 
der im Besitze der Bundesgenossen befindlichen Domäne und dafür Gleich- 
stellung aller Italikcr in politischer Beziehung. Es war — kann man sagen — 
in wichtigen Punkten ein Zurückgehen von der Politik des Gaius auf die 
des Tiberius Gracchus, das Programm einer gemäßigten und reformfreund- 
Udien SenatspartM. 

Auch dieser letzte Versuch ist gesdieitert Vermittelnd wie er wir, 
hatte er hi allen Klassen starke Elemente gegen sich. Gegen die Aufnahme 
der Bunde^renossen ins Bürgerrecht war in Volk» Ritterschaft und Senat 
die gleiche egoistische Abneigung vorhanden. Noch vor Ablauf seines 
Trabuoates ist der wohlmeinende Vermittler ermordet worden. 

Sein Tod war dns Signal iUr die iiirchtbarate Empörung der Italiker, 
die Rom bisher erlebt hatte. 
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Seit 40 Jahren waren die Hoffiiitngen der italiachea Bundeageiioaaen 
aaf Gleicbstelliugf mit Rom genährt und ihre Wfinacfae von allen wiritHch 
bedeutenden Staatsmännern Roma in ihr Prog^ramm aufgenommen worden, 
aber statt rie m eifllllen, hatte man in Wirklichkeit die Zurücksetzung nur 

immer schärfer hervortreten lassen. Diese Italikcr, denen Rom den Sieg 
über Karthago und die Eroberung der Provinzen zum besten Teile verdankte, 
sahen pich in der Verteilung von Beute und Land, in der Behandlunify im 
Felde, wo der Feldherr über sie Todesstrafe und Peitschung venugea 
konnte, während der Römer das Recht hatte, ans Volk zu appellieren, t>eim 
Avancement m kfiheren Offiaeiatelten und idcht minder bei der Auabentnng 
der Frovinsen im Frieden, kttcz überall ab Soldaten und Bflqfer swdter RlaNe 
betraditet und oft mit achmählichem Obermiit von d«i römiadiett Beamten 
behaaddt Jetet, im. Jahre 90 t. Chr., nach Abweisung ihres gerechten Be- 
gehrens erklärten sie ihren Austritt aus dem Bunde mit Rom und gründeten 
einen Gegenbund mit der Hauptstadt Italika im Abruzzengcbiet, mit zwei 
eig-enen Konsuln und einem eig-enen Senat von 500 Mitjjlicdern, der 
aus Vertretern aller abgefallenen Städte gebildet war und so die erste 
Repräsentationskörperschaft bildet, die die italische Geschichte kennt. 
Zwei Gruppen von Völkern waren es hauptsächlich, die an diesem Gegcn- 
Rom Anteil hatten: die kiaftigen Gebirgsvölker in und an dem Abruzzen- 
gebiete, zu denen besonden die Maiser gehörten, und aweitens die Völker 
Süditaliena, die haupt^blldi durch die Sammter vertreten waren. 

Rom war völltg ttbenascht, und wenn auch beide Konsuln, b^eüet 
von den ersten militärischen Kapazitäten Roms, Münaem wie Marius, Sulla, 
Pompeius Strabo, dem Vater des großen Pompeius, und anderen sich auf 
die beiden Kriegsschauplätze begaben, so waren doch die Entscheidungen iUr 
sie überall ung^nstig^. Im Marsergebiet erlitt ein Korps nach dem anderen 
blutige Niederlagen, der Konsul selber fiel, und der alte Marius — er 
war schon an die 70 Jahre — , der darauf zum Oberbefehlshaber ernannt 
wurde, konnte sich nur mit größter Mühe in der Defensive halten. Im 
Süden erlitt der andere Konsul auch einen Verlust nach dem anderen. 
Nlcbt nur fast ganz Sfiditalien ging verloren, sondern die Gegner besetzten 
siegreich auch das ganse südliche Kampanien, selbst das widitige Nola, 
an dem dnst Hannibal gescheitert war, fiel in ihre Hand. Rom war aufler 
einzelnen isolierten Posten auf Latium und die unmittelbar angrenzenden 
Gebiete eingeschränkt. Dean auch im nördlichen Teile von Mittelitalien, 
m Etruiien und Umbrien, fing nach solchen Siegen der Italiker die Gäbrung 
an, sich bedenklich auszubreiten. Die T nj^e war verzweifelter als in den 
schlimmsten Zeiten des zweiten punischen Krieges, in dem doch immer gaiu 
Mittelttalien fest zu Rom gestanden hatte. Vor dieser Gefahr schmolz der 
verbohrte Hochmut des privilegierten Stadtrumertums ^ die veinünftigerea 
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F'lemente erhielten die Oberhand, und zwei kurz auf einander folg-ende Ge- 
setze besUmmten, daß alle bisher treugebllebenen Bundesgenossen und ferner 
auch alle anderen, die sich binnen zwei Monaten bei dem römischen Prütor 
meldeten, das tömiacSie Bfifi^eirecht erhalten sollten« 

Damit war welierem Ablall gesteuert und m die Reihen der Abgt- 
faUenen Ünein^kdt gelragen, aber auch alles gewiShn, was die ttsliker billiger 
Weise verlangen konnten. Rom hatte vollständig kaptiuHert, und die Gewalt 
hatte ertrotzt, was die Bitte vergeblich erstrebt hatte. Daß der italische 
Gegfenbund jetzt fallen mußte, war selbstverständlich, und so sahen auch 
die Abruzzenvölker die Sache an. Hier Icam der Friede schnell zu 
Stande. 

Anders die Süditaliker. Da regle sich eine starke nationale Anti- 
pathie gegen Rom. Sprachen die Marser lalinisch wie die Römer selbst, 
• so die Samnlter osknch. Sie fehlten dch als em apderes Volk, die alten 
Gegensätw aus der Zelt der großen Samniterkriege wachten nodi einmal 
anf. Sie «riesen die gebotene Hand zurfidc, und hier hat es noch lange 
mid harte Kämpfe gekostet Hier hat sidi SutU sneist als. wirklich groflen 
Peldhemi geseigt und wenigstens das eigentliche Samniterland in dem glänzen- 
den, aber äußerst blutigen Feldzuge des nächsten Kriegsjahres anirückerobert 
Dafür erhielt er zum Lohne den Oberbefehl in dem später zu erzählenden 
Kricp-e f?egen König Mithridates von Pontos, der während der Wirren in 
Itahen ganz Kleinasien und einen Teil von Griechenland den Körnern ent* 
rissen hatte. 

Die gänzliche Unterwerfung Südilaliens hat dann aber doch noch 
Jahre scharfer Kriegsarbeit in Ansfttndli genommen. Denn kaum war die 
grofie Gefehr beseitigt, so brachen auf der durch die Anfeabme so vieler 
Städte Ina Bürgerredit gewalti^^ erweiterten Bans alsbald die mneren Streitig- 
keiten in Rom von neuem hervor. Man hatte die NeubÜrger wohl privat- 
rechtlich den alten völlig gleichgestellt, aber politisch insofern nicht, als man 
de nicht gleichmäßig in alle Stimmabteilungen, die sogen. Tribns, aufnahm, 
sondern ihnen nur eine bestimmte kleine Zahl anwies, so daß sie gegenüber 
den Altbürgcm eine winzige Minorität bildeten. Wenn diese Maßregel für die 
überwiegende Masse der Italikcr auch keine so große Bedeutung halte, wie es 
im ersten Augenblick scheint, weil die meisten Neubürger ja durch die weite 
Entiernung ihres Wohnsitzes am persönlichen Erscheinen in Rom verhindert 
warn, so war es do^ kern Wnn«ier, dafi däit neuen Römer mit diesem 
halben Gesdienke des Bürgerrechtes, in welchem die ganze Kurznchtigkeit 
des Stadtrömertums noch ehimal sum Ausdrude kam, nicht suftieden waren. 
Der Kampf war vom Sdüachtfdde in die VolksveiBammlung verleg und 
verschlang sich hier abbald mit dem bisherigen Kampfe der beiden atadt- 
römischen Parteien. 
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Ein Bauqueroluer, Salpidus Rnfus mit Namen, der bei seinem Tode 
Dicht weniger als 3 Millionen Drachmen (= etwa 2'/» M'iW. Mark) Schulden 
hinterließ, machte sich zum Anwalt der Neuburgci, und zwar zusammen mit 
dem alten Matiufl, der weSi Kinem poUtwcIteD Zusammenbracli und seinen 
halben Erfolgen Im Italikerkriege mit Sehnaucht dne Gdegenheit an neuen - 
Kfiefifriorbeeren erwartete und dedialb jetzt den Oberbefehl, g^en Mithri- 
datea aoatrebte. Durch die Beute in Auen aollten auch dea Sulpidua Schulden 
gededct werden. In der langen Reihe der katilinaiiachen Existenzen, die 
von jcb.t an in Rom Politik machen, ist Sulpicius der erste und sein Auftreten 
deshalb charakteristisch fiir den inneren 7nst:^nd rifs Staates, dessen Versetzung- 
durch nirhts klarer hervortreten kann, als dadurch, daß solche Elemente 
wie- 'er und wieder zu entscheidendem Einfluß gelangten. Die Gcsetzes- 
anträ(Te. von dem g;länzend beredten Agitator mit allen Mitteln der Straßen- 
gewalt durchgebracht, sLiclicii aber diesmal au£ den Widerstand eiuer Macht, 
(Ue bisher nie unmittdbar in die bneren Kämpfe Roms eingegriffen hatte: 
daa Heer. Sulla, ana der Hauptstadt flüchtig, begab aich zu aeinen 
Truppen, die znm Abmaradie g^en Midiridatea bereit in Kampaaien 
atanden, und führte aie gegen Rom. Die Stadt wurde gealfirmt und nach 
heftigem Straflenkampfe von den flüchtigen Marianern veriassen. Gegen 
den souveränen Mob marschierte hier zum ersten Male der Imperator an 
der Spitze seiner Truppen und zum ersten Male seit 200 Jahren, da die 
Gallier Rom eroberten, ist die Stadt militärisch genommen worden. Konnte 
man alle bisherigen Kämpfe in Rom selber noch als Großstadttumultc an- 
sehen, bei denen rein bürgerliche Kräfte sich miteinander maßen, und 
konnte man selbst die Erhebung der Italiker noch als einen Kiicg mit 
auswärtigen Staaten betrachten: Jetzt war jeder Schleier gefallen, mit dem 
nackten Schwerte atand der Soldat der Regierung aetnea eigenen Staates 
gegenüber. Die Periode der Bürgerkriege und der MUitürhexiachaft war 
eröfiaet 

Sulla ließ die Gesetze d& Sulpicius kassieren und ihn und Marina 
mit zdm anderen Helfershelfern in die Acht erklären. Des Sulpidua selbst 
wurde man habhaft, und der Kopf des gewaltigen Volksredners, — auch 
dies ist das erste Beispiel eines von jetzt an konstanten Brauches der 
Revolution — wurde vor der Rednerbühne auf dem Forum öffentlich aus- 
gestellt. Zugleich griff Sulla reformatorisch oder, wenn man will, reaktionär 
mit energischen Maßregeln durch, um die Senatsherrschaft gegen die Demo- 
kratie sicher zu stellen. Dem Senat wurden die ihm seit Gracchus entrissenen 
Geridite wieder übergeben, vor allem aber den Vc^kstribunen geaetzKch 
untersagt, Anträge ohne ^willigung des Senates vor daa Volk zu bringen. 
Damit war jeder geaetzgeberiachen Tätigkeit dea Tribunatea die Möglk&keit 
tataogeOf im Gegenaatae znm Senate au wirken. Ein solcfaea GeaetSt sur Zdt der 
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unangfefochtenen Seoatshenschaft vor den Gracchea gegeben, liStte die ga^ze 
revolutionüre GtBttigehuag der lelstes 50 Jahre unmöglich gemadit, und 
audi jetzt noch schien die revolntionare Propaganda ^Kloidi in ihrem Zen> 
tnim gelähmt zu »eia So glavbte Sulla genügend atarke Riegel tum 
Schtttse der Adelahenacfanft voxgeachoben an hal»en und ging mit adnem 
Heere nach Asien ab. 

Aber kaum hatte er den Rücken gewandt, als die Revolution in 
Italien von neuem ausbrach; diesmal nicht durch die Volkstribunen hervor- 
gerufen — das hatte Suiia ja unmö|^Iich gemacht — , sondern durch den 
einen der Konsuln selber. Kornelius Cm na stellte den Antrag, alle iuliker 
zu gleichem Rechte iu alle Stimmabteilungen autzunehmen und die Geächteten 
zttfttckzurafen. Sein Kollege im Konsulat und der Senat traten ihm mit 
Entschiedenheit entgegen, und <ia beide Parteien aidi la änflersten Gewalt- 
mitteln Torbcmtet hatten, so wurde auf dem Markte von Rom dne Schladit 
geUe£ertp wie noch nie vorher: Haufen von Leidien bededcten das Pocum, 
Qnna unterlag, floh ai» RcHn md ward seines Konsulates entselat Aber 
jetzt raAe er semerseits alle Ktffte zusammen. Es gelang ihm ein anderes 
Heer, da» noch vom letzten Kriege her in Kampanien stand, zu genrilklieil, 
er diircbflog Italien, um überall die Ncnbüro^cr für seine Sache ruoi Auf- 
fctancie zu bringen, er zog Marius, der unter abenteuerlichen Gefahren nach 
Ainica enllvommcn war, und die anderen Geächteten an sich und erschien 
so vor Rom. Die Stadt niuüte sich zum zweiten Male ergeben und 
die Greuel der Parteicrbitterung erneuten sich in furchtbar vergrößertem 
Mafistabe. Der alte Marius, mit dem Groll im Heizen Aber dne 12 jäh- 
rige Zurücksetzung, den Spott und die Undankbarkeit sdner MitbOrger, 
sdinob Rache. Mit emer Mordbande von 4000 geworbenen Sklaven hauste 
er nach semem Einzüge in Rom gegen alle, die ihm je Leides zugefttgt 
halten, in unterschiedslosem Wüten. Es war eine Eilösung für seine eigenen 
Parteigenossen, als der jetzt mehr als 70 jährige Mann, durch die Aufregung 
dieser Glücksum^chläc^rc und die Orgien der Rache erschüttert, in den ersten 
Tagen seines siebpf/cn Konsulates starb. 

Die Volkspartei, an ihrer Spitze Cinna und Papirius Karbo, hat 
Italien von jetzt an Jahre in Ruhe regiert: die Achtung Sullas und 
seiner hervorragendsten i^arteigenossen einerseits, - aber auch anderseits 
die Aufoahme aller Italiker — selbst der Samniten und Lukaner, die 
bisher noch abseits gestanden hatten ins Bürgerrecht zu völliger 
Gldchbecechtigung ist ihr Werk. Jetzt erst war Italien dn emheitlicher 
Staat, die Zeiten des itslischen Bundes und der Zurfldcsetzung der Ita^ 
liker auf immer überwunden und Rom in Italien aufgegangen. Der erste 
große Gedanke von Gauis Gracchus' Programm hatte sebe Erfüllung go* 
fanden. 
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4) Die SullaoiBche Reaktion. 

Aber gegen die oene Ordnung zog, deutlidier und deulficher erkenn- 
bar, eine drohende Gefahr von Osten henuL Sulla hatte während dieser 
Zeit dem Köoig Mitimdatea in schwerem Kampfe aeioe Eroberungen an 
fimlftcbem Boden wieder abgenommen und kehrte als Rächer sdner Person 
nnd Partei nach Italien surUck. 

Es ist furchtbar zu sehen, wie in dieser Zeit der bürgerlichen Kriege 
die Parteüeidenschafl und die persönlichen Interessen alle objektiven und 
staatlichen Gesichtspunkte überwuchert habea. Sulla hat von Anfang seiner 
Rückkehr an auch seinerseits allen Italikern das j^lciche Bürgerrecht zu- 
gestanden, so daß sachliche Gegensätze in dieser Hauptfrage überhaupt nicht 
mehr vorhanden waren. Sulla hatte ferner auch nicht einmal persönlichen 
Eh^eia* & wollte garnicfat wie Gracchus oder Qnna «lauernd an der Spitze 
de* Staates stehen. Deon er hat nach dem Siege die Macht freiwillig nieder- 
gelegt. Aber er war durch die Schandtaten der Mattaner, durch ^e Ver- 
trnbung seiner eigenen Familie, durch seine nnd seiner Fandgenossen 
Proskription aufil äuficrste erbittert und in seiner ganzen Existenz bedroht 
Er muJBte Hammer oder Amboü sein. Er konnte mit den Extremen der 
Gegfenpartei nicht paktieren. Die persönlichen Gegensätze waren zu scharf 
geworden. So nahm er den gewaltigen Kampf gegen Italien mit einem 
Heere von nur 40000 Mann entschlossen auf. 

Es war ein Wagnis nicht viel geringer als das Hannibals, der mit 
kaum 30000 Mann die Niederwerfung Roms in ItaUen geplant hatte. Aber 
wie jener rechnete auch Sulla auf die ICräfte Italiens selbst Er landete 
im Frfibj^ 83 ungehindert in Brundistum, und die Uniäh^keit der dies- 
jährigen Konsuhl, die nach dem Tode Qnnss gewählt waren, ermöglidile 
ihm sogar, unange6>dit«L durch die ganze Brette Italiens bu nadi Kam- 
panien zu uehen. Diese Untätigkeit seiner G^fner war zugleich das Werk 
der Mittelpartei, die im Senate iu Rom k^neswqgis ganz unterdrückt war 
und in der IlofTnung auf ein gütliches Abkommen mit Sulla die Rüstungen 
gehemmt hatte. Das sollte sich bald furchtbar rächen. Von den beiden 
konsularischen Heeren, die endlich dem Sulla iu Kampanien entgegentraten, 
wurde das eine geschlagen, das andere lief gar zu ihm über, als Verhand- 
lungen umsonst gewesen waren. So stark war die Abneigung der Italiker 
gegen den Bürgerkrieg und so stark die Ansiehungdcraft, die Sullas kriegi- 
gewohntes und siegesgewisses Heer ausübte. 

Dazu kam, dafi alsbald von allen Seiten her die verspreugten Reste 
der alten Adelspartei sich in Sullas Lager sammelten. BMouden trat unter 
ihnen der junge 23 jährte Pompeitts hervor, der auf eigene Faust die Land- 
schaft Picenum, wo er von seinem Vater sehr ausgedehnte Besitzungen geerbt 
hatte, revolutfonlerte und mit 3 L^ionen zu Sulla stiefl. 
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Jetzt erst schien die Geg^enpartei sich der vollen Gefahr ihrer Lajj^e 
bewußt zu werden. Die tüchtigsten Kräfte: Papirius Kaibo und der Sobu 
des Marius wurden an die Spitze der neugerüsteten Armeen gestellt und 
$k das folgende Jahr der Entscheiduiigskainpf au^enoannen. 

Wie Italien durch den lai^pen Rüdcen des Apennin in eine tfetüche 
nnd wettUcbe Hälfte geteilt wird, so teilte sich jetzt das Kriegstheater. Im 
Osten am adriatischem Meere entlang drang von Süden her Metellus, der 
dem Sulla im Oberbefehl gleich geordnet .var. zosaramen mit Pompttns 
und anderen Führern vor. Es gelang, hier die Geg^cnpartet zurückzudrängen» 
sie in Ariminiim, der Grenzfest imjr zwischen Mittel- und Norditalien, einzu- 
schhelien und, da der Abfall in ihren Reihen weiter und weiter f^in^, 
zuletzt vollständig^ zu vernichten. Schwerere Arbeit halte Sulla selbst an 
der Westseite des Gebirges. la einer großen Schlacht glückte es ihm, den 
einen Konsul, Marius, zu schlagen und ihn in dem festen Präneste — 6 Stunden 
dstUdi von Rom — einzusdiliefien. Dann ging er gegen den anderen 
Konsul, Karbo, in Etrarien vor, der hier alle verfi^baren Kräfte konzentriert 
hatte und seinen Kollegen in Fräneste mit Aufbietung aller Macht zu ent> 
setzen suchte. Aber seine Vemudie schh^en fehl, und eine Reihe äußerst 
blutiger und erbitterter Gefechte schwächten ihn mehr und mehr. Immer 
o^er sog sich auch um ihn der eiserne Ring, da Pompeius und Metdlus 
jetzt vom östlichen Kriegsschauplatz and von Norden her zu wirken begannen. 
Er gab zuletzt seine Sache verloren und floh nach Afrika. 

Es ist der bezeichnendste Zug in diesem großen Kriegsbilde, dafl 
jetzt nach der Niederwerfung der bürgerlichen Gegenpartei noch einmal 
die Samniten und Lukancr entscheidend hervortreten. In ihnen hatte ga, wie 
schon früher beim Au&tande der Italiker betont wurde, von jeher em starker 
nationaler Hafi gegen Rom und Römertum gelebt, und nur unter ganz 
besonders günstigen Bedingungen hatten sie sidi schliefilich bereitfinden 
lassen, 'zur Zeit der demokratischen Herrschaft überhaupt in den römischen 
Staatsverband einzutreten. Gewiß hatte man ihnen damals weitgehende 
landschaftliche Selbständigkeit zugesagt. Jetzt hatten sie mit ihrem ganzen 
nationalen Eifer gegen Sulla Partei ergriffen und auch ihrerseits alles zur 
Befreiung Pränestes getan. Ihre Kämpfe gegen Sulla trnfT<"n von Anfang 
an den grausamsten Charakter: Quartier wurde von keiner Seite gegeben, 
die Gefangenen wurden sämtlich niederf^estoßen. 

Als alles verloren war, wollten sie wenigstens ihre Rache kühlen und 
von Präneste, dessen Einschließungslinie sie nicht zu durchbrechen vermochten, 
schwenkten sie seitwärts ab «firekt auf Rom zu: die Stadt sollte in Flammen 
aufgehen, „der Wald — wie sie sagten — - in dem die Wölfe, die Räuber 
von Italiens Freiheit hausten, vernichtet werden." SuUa eilte in letzter 
Stunde zur Rettuog herbei, und in der Schladit am Kollinischen Tore wurde 
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die letzte Streitmacht der Gegner vernichtet. Sämtliche Gefaog^ene — mehrere 
tausend — wurden drei Tag^e nach dem Sle^e. bis auf den letzten Mann 
zusammengfehauL-n. Dann unternahm Sulla einen Rachezug nach Samnium 
selber: die oskische Nationalität sollte — so viel an ihm war — ausgerottet 
werden. In die verödeten Gegenden wurden Sullanische Veteranen in Massen 
als Kolonisten geschickt. Das war die letzte Phase der großen Kämpfe des 
LatinerttttnB und des Oslcettums um die Vorhetfsdiaft in ItaUen, Kämpfe, 
die eifist vor mehreren Jahrhunderten die ganze Halbinsel durchtabt hatten. 
Wenn heutzutage die oskiscbe Sprache ▼erschwunden iat und die latinisdie 
(üe Herrschaft über die ganze Halbinsel gewonnen hat — Sulla hat seinen 
guten Teil^aian. 

SnUa war nun Herr des Staates und lieO sich alsbald zum Diktator 
wählen , zum Herrscher mit unumschränkter Machtbefugnis und auf an- 
beschränkte Zeit, um das Staatswesen durch eine Reihe von Verordnungen 
und Gesetzen in seinem Sinne neu zu regeln. 

Seine erste große Maßregel waren die Proskriptionen. Gegen 5000 
angesehene Männer der Gegenpartei aus Rom und ganz Italien wurden 
geächtet und ihr Verminen von Staatsw^en kcmfisnert Nenn»g römische 
Senatoren und 1600 römische Ritter befandoi sich unter dieser Zahl; alle 
Offi^ere in höheren Stellen, alle Beamte und wer sonst noch in besonderer 
Weise der gegnerischen Pnrtei gedient hatte, wurden nach Befehl des DSc- 
tators auf die Proskriptionslisten gesetzt, die öffentlich ausgestellt wurden. 
Die Köpfe der Erschlagenen wurden in Rom und ebenso wohl auch in 
den einzelnen Provinzialstädten auf dem Markte ausjjestcllt. Die Häscher 
der Staatsgewalt erhielten für jedes Opfer eine Belohnunj^ in Geld. Schutz 
der Verurteilten oder Beihilfe zur Flucht auch von Seite ihrer nächsten Ver- 
wandten wurde strenge bestraft. Denn es handelte sich ja dabei um rechts- 
gültig vom Diktator vcrurteiite Hochverräter und um Widerstand gegen 
die Staatsgewalt Die grausamen Mofdszenen, die sich hierbei abspielten, 
die Orgien, welche Habsucht und Privatfeindschafi feierten, brauchen hier 
nicht im einzelnen geschildert zu werden. Sulla sah dabei seinen Anhängern 
alles nach. Denn neben dem politischen Zwecke der. Vernichtung der 
Gegenpartei in ihren Spitzen ging die wettere Absicht einher, seine Anhünger 
aus den konfiszierten Gütern reichlich zu belohnen. Sie wurden versteigert 
und von Anhängern der siegreichen Partei z. T. für Spottpreise erstanden. 
Außer den Einzelnen wurde ferner noch eine große Anzahl ganzer Ge- 
meinden, die bis zuletzt Widerstand geleistet hatten, bcuondcrs iu Etnirien 
und Samnium bestraft und ihre Mark für den Staat als Domäne eingezogen. 

Aber diesen destruktiven MaUregeln steht eine ebenso großartige auf- 
bauende Tätigkeit gegenüber. 23 Legionen von Veteranen, wohl etwa 
100000 Mann worden auf dem also gewonnenen Staatslande als kleine 
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Ackerbaiiem angvsiedell oder als Kolonisten den einzelnen Städten Italieoa 
zwangsweise zugefügt. Wenn die Proskriptionen überwiegend den Grai* 

grundbcsitz getroffen hatten, so bedeuteten diese Veteranenansiedlungen 
Sullas den größten Zuwuchs, den der bänerlirhe Kleinbesib; biphrr über- 
haupt durch staatliche Maßreg^eln erfahren hatte. Wie sehr es dem [Mktator 
dabei tatsächlich auf die Stärkung^ nnd Erhaltung des italischen Bauernstandes 
angekommen ist, zeigt nichts deutlicher als die Aufnahme der Gracchischea 
Bestimmung in sein Gesetz, daß diese Bauern ihren Land-besitz nicht veräußern 
dOrftea. SuUa war bier der direkte Portaetzer der Gracdiiacben Agrarpolitik. 

Auf politiflchem Gebiete gingen dagegen fast alle Beatrebungen Sultaa 
darauf hinaus, dem Senate wieder die unumschr&iikte Herrschaft Ober den 
Staat itt geben, die er früher gehabt hatte. Zu diesem Zwecke wurde su> 
Dächst die Zahl der Senatoren verdoppelt: itatt nind 300 hatte der Senat 
von jetzt an rund 600 Mitglieder. Die so verstärkte Körperschaft bekam 
die Rechtsprechung-, welche ihm Gaius Gracchus genommen hatte, jetzt 
wieder zurück. Diese Maßregel erhielt noch durch die Ausgestaltung, 
welche Sulla der (icrichtsordnung gleichzeitig zuteil werden ließ, eine 
ganz besondere Schwerkraft. Er schuf nämlich sieben ständige Kriminal- 
gerichtshöfc, von denen vier sich ausschließlich mit politischen Verbrechen, 
wie Erpressung gegen die Untertanen, Amtserschleichung, Hochverrat usw. 
SU befassen hatten. So wurde das ganze Gebiet der in Rom so auOei- 
ordentUch bedeutsamen politischen Erozesae dem Volkstribunat und der 
Ritterschaft, die sie bisher gehabt hatten, entrissen und der Senat durch 
ihre Übertragung wesentlich gehoben. Daß Sulla durch die bei dieser Re- 
form gegebenen umfangreiche Gesetze zugleich auch das erste und einzige 
Kriminalgesetzbuch der Römer geschaffen hat, sei nur nebenbei bemerkt. 

Aber Sullas Anorflntinnfcn in der bezeichneten Richtung machten hier 
nicht Halt. Wir haben vorher (S. 424) ausgeführt, daß der Senat sich vor 
der Gracchenzeit seine Allmacht im Kampfe gegen Volk und gegen Magi- 
stratur erkämpft hatte. Nach diesen beiden Richtungen hiu bewegten sich 
auch jetzt wieder (Ue Sullani^en Reformen. 

Die Komverteüungen an das hauptstädtische Proletariat wurden ein- 
gestellt, damit eine Hauptanziehungskraft Roms lür Terarmte Existenzen 
beseitigt nnd die Macht der Sttafle gemindert Zi^ldch wurde den Tri- 
bunen, von denen ja in dem ganzen halben Jahrhundert seit Tiberius 
Gracchus die revolutionären Bewegungen ausgegangen waren, das Recht 
genommen, selbständig Gesetzesvorschläge ans Volk zu bringen. Alle der- 
artigen Vorschläge mußten, wie Sulla das ja auch Fchon bei seiner ersten 
Reform im Jahre 88 angeordnet hatte, vorher im Senate beraten und ge- 
nehmigt sein. Damit war dem Tribunat die Waffe demagogischer Agitation 
aus der Hand geschlagen: eine doppelte Beratung alier Gesetzvorschlage, 
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wie sie in unseren modernen Zweikammersystemen Brauch ist, eingeführt 
uod geset^eberitdieii Übereilungen das Tor ▼enchloweo. Dies ist die 
eioschoeideiiste von allen Sullaniachen Reformen auf rein fM>lil»chein Gebiet. 
Da0 er den Volkstribaneo verbot, qftäter andere Staateämter zu bekleiden, 
mufite ehrgeizige junge Männer noch mehr von der Bewerbung um daa 
Tribunat abhalten und die Bedeutung dieses oppositionellen Amtes noch 
mein herunterdrücken. 

Traf SuUa so Volksgewalt und Volksmag^istratur mit einem Schlag-e, 
Bo hat er doch auch aut die anderen Magistraturen gleichfalls sein Augenmerk 
gerichlet. Er ließ die Zahl der Quästoren auf zwanzig, die derPrätoren auf acht 
vermehren und bestimmte, daß die zehn Oberbcamten — die zwei Konsuln 
und acht Prätoren — von jetzt an das erste Jahr in der Stadt Rom und in 
Italien als Präsidenten des Senats, der Kriminal- und zivilen Recbtsprecbuog 
fungieren und eist im zweiten Jahre ala oberste Militärbeamte in die Pko- 
vinzen hinau^ehen sollten, deren ea seit Sulla gerade zehn gab. Diese 
Scheidung von Zivil« und Militärgewalt krt einer der fruchtbarMen Gedanken 
Sullas gewesen und erst in der Entwicklung des römischen Kausertums ganz 
aar Durchführung gekommen. Damit war zugleich erreicht, daß die Ablösung 
aus dem militärischen Kommando regelmäßig nach Jahresfrist eintrat und 
der bisher vielfach befolgte Brauch, die obersten Militärbeiehlshaber mehrere 
Jahre in den Provinzen zu lassen , fortfiel. Die Gefahr die der Senats- 
herrschaft von den auswärtigen Miiilarkommandos her drohte, wurde dadurch 
wesentlich beschränkt und Eigenmächtigkeiten der ProvinzialstatUialtcr auch 
noch dadurch wetterbin vorgebeugt, dad em eigener Gerichtshof sich mit den 
Vergehen auf diesem Gebiete zu beschäftigen hatte. Audi dafi die Wieder- 
wahl zu demsdben Amte vor Ablauf von zehn Jahren untersagt wurde, gehört 
in diesen Zusammenhang. Hatten doch graade Gaiua Gnechus, Maiiua 
und Gana auf die unmittelbare Wiederwahl zu demselben Amte eine 
dauemde Herrschaft über den Staat gegründet, oder wenigateiis gründen wollen. 

In der Italikerfrage endlich hat sich Sulla ganz auf den Boden der 
vorhandenen Verhältnisse fycstcüt, indem er die Italiker als vollberechtigte 
römische Bürger behandelte m i aui ! e Zurücksetzungen derselben aus 
früherer Zeit nicht mehr zuruck^jakonunen ist. 

Man hat Sulla als den genialsten Keaktiouär der Geschichte bezcichoet. 
Aber eine Auffassung, die den Mann als Reaktionär stempeln will, enthält die 
Wahrheit nur halb. Seine Anordnungen tragen ein Janusgesicht, je nach- 
dem wir aie von wirtschaftlichen und privaliechtliclMMi oder von politischen 
Gesichtspunkten aus betrachten. In wittachaMcher Hmaicht hat er, wie 
adion erwähnt, in die Wege der Gracchen eingelenkt Seine Acker« 
an '^ie Hungen sind mehr als die Volkspartei in dem ganzen halben Jah»* 
hundert vor ihm geleistet hat, und auch in der Fr^ge der Gleichstellung 
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aller Italiker hat er das Programm dieser Pattci einfach zu dauernder 
Wirklichkeit gemacht. So ist er in diesen beiden Fuoktea der Fortsetzer 
der Gracchenpolitik geworden. 

Aber alle Bestimmungen, die für ijaius Gracchus nur Kampfgesetze 
gewesen waren, um den Senatswiderstaad gegen seine Wirtschaftspolitik zu 
brechen — alles das hat Sulla rücksichtslos beseitigt und die Herrschaft 
des Senates, so weil es an ihm lag, wieder so hergestellt, wie sie vor den 
(kacdkiadien Bewegungen gewoen war. Ja er nt insofMn nc»ch einen 
Schritt darüber hinausgegangen, als er gesetslich festgelegt hat, was früher 
nur durch langjährigen Brauch tatsächlich bestanden hatte. Die Autorität 
des Senates schien somit fester b^ründet, all aic es jemals vorher ge- 
wesen war. Der Ring schien sich geschlossen zu haben, und man war zum 
Aoagangapunkte der Entwicklung- zurückgekehrt. 

Wenn Sulla nicht selbst an der Spitze des Gemeinwesens bleiben 
und die Monarchie in Rom einführen wollte — und das wollte er eben 
nicht — so war kein anderer Weg möglich als der von ihm eingeschlagene. 
Denn so wenig aurh der Senat bei seiner damals noch weiter fortFescbxit- 
lenen moralischen Minderwertigkeit eine zur Beherrschung des großen Reiches 
ausreichende Körperschaft war, das Proletariat von Rom war es noch viel 
weniger, und um diese beiden Faktoren konnte es sich ja bei der Re- 
gierung des Reiches nur handeln. Hohe Politik wnrde eben nur in der 
Stadt Rom selber gemacht, und die grofie Masse der italischen Nation 
stand, wenn sie auch in ihren bürgerlichen Rechten gleicbgesteUt war, in 
jedem Falle aufierhalb der Politik. Denn zu dem Gedanken eines Re- 
präsentativsystems, wie wir es haben, hat sich Sulla so wenig au%e- 
Schwüngen wie spätere Staatemänner Roms. Dieser Gedanke hat sirb über- 
haupt trotz vereinzelter Ansätze bei den Kömern nicht zu tatsächlicher An- 
erkennung durchringen können. Endlich müssen bei einer gerechten Be- 
urteilung Sullas auch diejenigen Maßregeln beachtet werden , die weder 
eine ausgesprochen politische, noch eine ausgesprochen soziale Tendenz 
haben, sondern nur einen veiwallungstechntschen Charakter tragen. Seine 
Vermehrung der Reidisämter, seine Scheidung von ^Svil- und Militärtatig- 
keit der Beamten, seme Strafgesetsgebung, die, wie schon bemerkt, in 
ihrer Gesamtheit einer Kodifiuerung und Begründung des Strafrechtes über^ 
hanpt gl^chkommt: das alles sichert Sulla sdion allein dnen ehrenvollen 
Fiats unter den römischen Geset^ebcrn. — 

Nach einer angestrengten gesetzgeberischen Tätigkeit von fast drei 
Jahren legte Sulla zum Staunen der Welt seine Diktatur nieder und trat 
ins Privatleben zurück. Er erinnert an die alten griechischen Gesetzgeber, 
wie Solon und andere, die auch ihre außerordentlichen ijc'.vilten nach 
Ordnung des Staates wieder abgegeben hatten. Auf dem iluitergrunde des 
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römischen Nalionalcharakters mit seinem uniiiäßitren persönlichen Streben 
nach Ehren tmd Macht, das fast alle Ang^ehörigen tiieses Volkes beseelt, 
war das tatsächlich eine Anomalie, die Sullas Charakter über den deg 
Nationalrömers emporhebt. Ruhm- und Herrschsucht hatten in iscincm 
Herzen keinen Flalz. Et sUmd darfiber. War «r doch überhaupt fest mit 
Gewalt in die politiache Karriere hereingediängt worden und trotz seiner 
die Zeitgenossen beigehoch übetragenden Begabung erst in seinem fünfzig« 
sten Jahre Konsul geworden. 

Stilla hat sein Werk nur etwa um ein Jahr fiberlebt Ein Blutsturz 
machte dem Leben des noch völlig^ rüstigen Mannes im Jahre 78 ein Ende, 
ein iinpeheurer Verlust Tür die Senatspartei: Sulla hätte in Ruhe noch 
bng^e Zeit die Wirkung seines Werkes beobachten, und wenn die Maschine 
aliein nicht laufen wollte, bessernd und ändernd eingrcii ri k nncn. Die 
Zeit für seine Einrichtungen als wirkenden Faktor zu vcrwcri n, blitb ihai 
versagt, und damit fiel die Dauerhai ligkeit seiner Verliuäsuug. iir hatte 
den Senat nnr in den Sattel heben können, ob er zn retten vermochte, 
mußte die Zukunft entscheiden. Die Probe ist negativ ausgefallen: Die 
Sullanische Verfassung hat das erste Dezennium ihres Bestehens nicht 
überdauert. — 

Es ist wahr, dafi der Senat, der bestellte Httter fttr sie, äußerst 
schwierige Verhältnisse sowohl nach außen als nach innen hin antraf. 
Gleich nach Sullas Tode erhob die innere Revolution mit dem Konsul 
Lepidus, dem Vater des berühmteren Triumvirn Lepidiis, an der Spitze 
ihr Haupt. Sturz der SuUauischen Verfassung und Restitution der von 
Sulla Depossedierten und Proskribierten war die Parole. Der Senat lavierte, 
Statt energisch durchzugreifen, gab sogar dem Konsul ein selbständiges 
nutitärisches Kommando in Italien, um ihn sich zu erhalten und, als dann 
doch der Bürgerkrieg ausbrach und Lepidus von seiner Provinz Norditalien 
aus gegen Rom vorrttckte, da war es nur dem tatkräftigen Voigehen des 
Pompeius, der die Anhänger des Lepidus in Norditalien vernichtete, zu 
verdanken, daß auch Rom Widerstand leisten und den Angriff in sieg- 
reicher Schlacht vor den Toren der Stadt abweisen konnte. 

Aber Pompeius verlangte seinen Lohn. Er hatte schon zu Lebzeiten 
Sullas in dessen Auftrage die flüchtigen Marianer nach Sizilien und Afrika 
verfolgt und diese Provinzen wiedergewonnen, jetzt, nachdem er auch Lepidus 
niedergeworfen hatte, begehrte er den Überbefehl irn Knc^e in Spanien, 
wo schüu seit mehreren Jahren der letzte und genialste Führer der Maria- 
nischen Partei, Sertorius, einen mehr und mehr erfolgreichen Kampf gegen 
die Statthalter der Regierung fährte. Sertorius war ein Mann von außer- 
ordentlicher persönlicher Tapferkeit, von hohem und gerechtem Sinn, von 
ungewöhnlichem Oiganisationstalent, eine ritterlidi*große Natur, d» sich die 
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Herzen des ritterlichen spanischen Volkes zu erobern verstanden ha'te, " ic 
einst der j^roße Scipio. Taiiscnde hatten den dort volkstümlichen Schwur 
«Tctan , ihren Führer nicht zu überleben. So organisierte Sertorius den 
nationalen Guerillakrieg in größtem Maßstabe; aber er blieb anderseil«: 
trotzdem Römer, er umgab sich mit einem Gegensenat, scharte die Emi- 
granten um sich und hatte bedeutende Verbindungen in Rom selber. Darin 
lag die Gefahi. Man fiirchtete, er werde — ein neuei Hanntbal — an der 
Spitze der Emigranten nnd Spanier über die Alpen nach Italien aiehen. 

PompMua ist sieben Jahre im Kriege gegen diesen Mann tätig gewesen. 
Vom Senat pekaniär schlecht unterstütit und mit ungenflgenden Kräften 
kämpfend, hat er snerst nur sehr langsame Fortschritte gemacht, dann auf 
seine Drohungen und dräng^enden Forderungen hin bedeutend verstärkt, 
Sertorius' Guerillas in hartem Kampfe zu Boden gerungen bi.s endlich der 
Verrat, der Genosse des Ung-lücks, in den eigenen Reiben der Emi- 
granten dem Pompcius zu llilfe kam und des Sertorius Leb^n durch Mord 
beendete. Die lanj^c Dauer dieses spanischen Krieges i.st nicht, wie mau 
gememt hat, ein Beweis tür Pompcius' mangelhaftes .Feldhcrrcntalput. Napo- 
leon ist nach seinem eigenen Ausspruche am spanischen Kriege gescheitert, 
und der Fanatismus der Spanier war damals kaum geringer: haben doch 
die Einwohner belagerter Städte das Fleisch ihrer eigenen Kinder emge- 
salzen und verzehrt, nm ach gc^en Pompeius Uebermacht xu halten. 

Aber während noch der spanische Krieg unentschieden achwankte 
und an Roms Kräften zehrte, waren audi sonst im Reiche die Verhältnisse 
immer trüber geworden. Im Osten war ein neuer grofier Brand eni> 
standen, der zweite Krieg mit Mithridatcs von Pontos, von dem später 
noch ausführlicher die Rede sein soll, und in Verbndung mit ihm hatte 
das Korsarcnlum, ein alles inneres Uebel, einen Umfan^^ angenommen, wie nie 
zuvor. Seeräuber hatte es allerdings auf dem Miltelmcere gegeben, solange 
es dort Städte und Staaten gab, und wie resigniert man dieser Tatsache im 
Altertum gegenüberstand, zeigt nichts deutlicher als der Ausspruch eines 
erfahmngsreichMi Staatsmanuea aus der in tiefem Frieden lebenden Kaiser- 
zeit, daß es Seeräuber stets g^eben habe und geben werde, solange 
Menschen Menschen seien. Aber damals in dem Jahrzehnt nach Sulla 
hatte sich das Unwesen zu einer Höhe entwickelt, die an die Zeiten der 
Gothen- und Vandalenfiahrten des sinkenden Kaiserreiches oder an die 
Zeiten der Normannen und Barbaresken des Mittelalters erinnert. Die See* 
polizci, welche früher im Osten die hellenistischen Seemächte und im Westen 
Rom und Karthago energisch gehandhabt hatten, war eben durch die Welt- 
rcpubük nach Vernichtung aller anderen Seestaaten in unverantwortlicher 
Weise vernachlässigt worden. 

Jetzt zeigten sich die Folgen dieser Vemachlassigxmg in dem all- 
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mäblich bis zur Uncrtrjijriichkcit g^esteigcrtcn Unwesen. Die Korsaren 
hatten angefangen sich im (iroßen zu organisieren : ein Seestaat, der das 
gan/e Mfcr beherrschte, wai im Begriffe sich zu bilden. Seine festen 
Landposmonen waren einerseits Kilikien, die Südküste Kleinasiens, mit ihren 
Felsenbuchten und ihien Räuberburgen auf den Höben des Taurus, ander- 
sdts die, Insel Kreta wxd <lse an Schlttpfvbkeln reidie dalmatinische Küste. 
Dm Meer Ist, anden al» bd anderen Staaten, nicht die Grenze, sondern die 
Mitte des römiscfien Weltreiches gewesen. Die Unterbindnncr des Verkehrs 
anf ihm machte die Teile des Roche» an susammenhangsloBen Fetsen. So griff 
der Seerftubeistaat direkt an Roms Lebensnerv: Die Hauptstadt, längst 
abhängig vom über.«;eeifichen Korn, war in fortwährendem Teuerungszustandc 
und stand wiederholt direkt vor der Hungersnot. Im Hafen von Rom selber 
waren »^ie Proviantfichifife von den Korsaren überfallen und verbrannt worden. 
Der Senat hatte wohl wieder und wieder Maßregeln ergriffen, Heere nach 
Kilikien, Dalmatien und Kret^i geschickt, auch wohl einen Oberadmiral 
über alle Küsten und Meere bestellt, aber die Maßregeln waren zu partiell 
oder die Führer zu unfähig. Ein dauernder Erfolg war nicht erzielt worden. 

Und ztt dieser Korsarennot trat gegen Ende dieses Jahnehstes nodi 
ein innerer italischer Krieg: ein neuer Au&tand der nnfteien Arbeiter, 
schlimmer nnd geföhrlicher als die beiden früher (S. 93 u. 100) geschil- 
derten AubtSnde dieser Art gewoen waren. Denn diesmal erhob sich 
das gepeinigte Ackerproletariat in Italien selber und zwar unter der Führung 
eines genialen Thrakiers, des Spartakus. Über zwei Jahre lang bat dieser 
kühne Sieger Italien von der Meerenge von Messina bis zum Po verwüstend 
durchzogen, und wie Hanuibal Heere von Konsuln und Prätoren vernichtet, 
bis PT endlich mit änOerstcr Anstrengung und unter Aufbietung außer- 
ordcnlUcher Kräfte durch Licinius Krassus zu Boden geschlagen worden ist. 

Korsareo- und Sklaventum halten innerlich große Verwandtschaft. Beide 
enthielten die aus der Gemebschaft des Weltstaafces ausgestoflenen oder 
wenigstens ihrer Freiheitsredite beraubten Menschenklassen, und die eine 
Eracheinang war durdi die anderen groflenteOs bedmgL Denn das Haupt> 
gewerbe der Korsaren war der Menschenraub und der damit snsammen* 
hängende schwunghaft betriebene Sldavenhandd. Wenn wir hören, da0 
die Zahl der von den Korsaren zerstörten Städte und Städtchen auf 400 
geschätzt wurde, so erkennen wir, woher der dauernde Zufluß an Sklavcn- 
massen kam , die von den Kapitalisten Italiens zur Bebauung ihrer Lände- 
reien verwendet wurden Hier trcftcu wir auch zugleich auf einen der ge- 
heimsten Beweggründe, die einer energischen Unterdrückung des Korsaren- 
handwerks im Wege standen. Großagrarier und Korsai hatten gemeinschaft- 
liche Geschäftsinteressen. Denn der Korsar war der Hauptlieferant für die 
lelsendige Ware, die jener brauchte. 
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Aber die« Raabbausystem, dessen Folgen jetxt schreddidi tutage 
traten, und das in absehbarer Zeit die Provinaeo veröden mtdke. machte 
bei Seeräubern, SIclaven und Slelavenbesttaem nicht halt Als wdtere 
Hdfer in dem edlen Kampfe filr die Verödung der Kulturländer des 
Mittelmeeres traten jetzt in noch höherem Maße als früher außer den 
Steuerpächtern die hohen und niederen Verwaltungsbeamten selbst hinzu, 
die Rom alljährlich in die Provinzen hin ausschickte Die Krtrainalgerichts- 
barkeit, welche Sulhi g^anz in die Hände des SenatorenstanHes crelej^t 
hatte, ist im römischen Reiche nie so schlecht gehandhabt, besonders in 
den politisch und wirtschaftlich wichtii^sten Entscheidung^en über die Er- 
pressungen gegen die Untertanen ist nie so parteiisch Recht gesprochen 
worden, wie in diesem Jahrzehnt Es leonnte damals in Rom offoi und 
ohne bei den Wissenden auf Widerspiach an stdien, ans^esprocben wer» 
den, dafi die Richter last durchgehend besteddich seien, daß Konnrndonen 
und Geld auch dem größten Schurken, dem rücksichtslosesten Bediücker 
und Aussauger der Provinzen Straflosigkeit zu envirken geeignet seien. 
Von einer Reihe von Prozessen, die von Anhängern der 0,>position8parteien 
im Intere«?se der provtnzinlcn Bcvölkeninf^^en g-cführt wurden, ist der 
letzte und berühmteste der gegen Verrcs, Frätor von Sizilien, in welchem 
der junge Advokat Cicero, der hier zum ersten Male in einer großen Sache 
von politischer Bedeutung auftrat, die Klage führte. Es geht über den 
Kähmen dieser Darstellung hinaus einen Blick in den Abgrund von Hab- 
sucht, Grausamkeit und Wollust zu werfen, den Cicero In seiner Schilderung 
von Venes' Stattbaltetsdiaft vor uns auftut — die Summe seiner Erpreasimgen 
wurde auf loo Millionen Sesterzen, etwa 20 Millionen Mark taadert — , 
es ist auch weltgeschichtlich nicht von Bedeotong, was ein einzelner Böse- 
wicht getau hat. Aber von Bedeutung ist es, daß ein solcher Mensch in 
den angesehensten Kreisen der Nobilität die einflußreichsten Fürsprecher 
fand. Denn daran erkennt man, daß das Übel allgemein war und keine 
Hand sich regte, um zu hindern, daß die Länder, von deren Wohl und Reich- 
tum auch der Bestand des Ganzen abhing-, rücksichtslos zug^ninde g-ertchtet 
wurden. Wie andere Schurken seiner Art wäre wahrscheinlich auch Verres 
trotz Ciceros tatkräftigem Auftreten durchgeschlüpft, wenn nicht damals 
durch die allgemeine politische Lage dem Adelsrcgiment schon die Axt 
an die Wurael gelegt gewesen wäre. 

5) Der Stura dea Adelareglmentea. 
Die Schale der Schuld nnd der Schwäche des Senates war fibervoll 

nnd in den weitesten Kreisen die Überzeugung verbreitet, daß es so nicht 
weitergehen könnte. Der Retter wurde der siegreich aus Spanien heim- 
kehrende Pompeius. Zusammen mit Krassos, dem Bändiger des Sklaven- 
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mfttandefl» ifickle er vor Rom. Beide Männer einigten nch: aie erzvangen 
filr «ck daa Konsulat und in dietem Amte haben sie 70 v. Chr. durch 
eine nene Gesetzgebung einerseits die alte Gewalt der Volkstribtine mit 
ihrer unbeschränkten Initiative in der Gesetzgebung wtederherg-estellt, und 

anderseits die Richter in den politi^^rhen ProzesReo aus einer Geschworenen- 
lisle TU neh:nen verordnet, die aus Senatoren, Rittern und den nach ihnen 
vermögendsten Bürtfcra zu gleichen Teilen zusammengestellt war. Zugleich 
wurde der Senat von unwürdigen Mitgliedern gereinigt und fest ^jt der 
gaxizcu Koipeiäciiaft ausgestoßen. 

So wurde die Allgewalt des Beamtenadds beseitigt und Volk und 
RitletBland der alte Emflufl zurückgegeben. Das war — kann man £ttt 
sagen — eine Naiumotwendigkdt Denn diese beiden Faktoren waren nidit 
mehr, was mt vor der Gracdienzeit gewmen waren. Dordi das Wachslnm 
der Stadt und die Hebung des Kapitalistenstandes, wdche das ausgedehnte 
Geschäßrieben des Weltstaates mit sich gebracht hatte, waren diese beiden 
Stände zu einer solchen wirtschaftlichen Bedeutung herangewachsen, dafl 
sie nicht mehr wie früher einfach politisch ij^noriert werden konnten, son- 
deni ßcbieterisch ihren Anteil am Regiment verlangten. Man muß daher 
die Besch rank 11 nj.r cier AdeKsherrschaft als eine den sozialen Kräften und 
Verhältnissen entsprechende Reform ansehen, aber mau hat zugleich, wenn 
man das Ereignis richtig würdigen will, nicht nur das ins Auge zu fassen 
was getan wurde, sondern vor allem auch das, was unterlassen ist 

Es ist damals nur das politische Werk Sullas vemiditet worden mid 
anch das nur, soweit es sckrofre Parteisache war. Sefaie Verwaltungs- und 
Gericbtscnganiaationen und seine wirtachafUtchen Anordnni^en blieben un- 
angetastet, und weder die Landanaiedlungen seiner Veteranen nodi die Ex- 
propriationen und Proskriptionen wurden rückgängig gemacht. Vor einer 
solchen aeuen wirtschaftlichen Umwälzung ist Italien damals glücklich bewahrt 
worden. Man iiat sich <^'etr,itrt. vvas Pompeius mit der Vernichtung der 
politisdien Aücinhcrrschait des Senates beabsichtigt habe. Sollte der alte 
ebenso widerwärtige wie verderbliche Kampf zwischen einem entarteten 
Adel und einem noch entarteteren Proletariat der Hauptstadt, bei dem die 
ganze italiaehe Nation unbeteiligt und teilnahmlos zuaehen mußte, von neuem 
beginnen? Die Antwort iat gegeben in der persönlichen Politik des 
Pompeius. Neben den genannten beiden Faktoren betrachtete er sidi als 
dritten. Es liegt in der Natur der Ol^archie, da0 aie aicfa von überragenden 
Persönlichketten in ihrer eigenen üifitte nicht leiten lassen will, Pompeius 
war für sie zu groü geworden und stand durch seine ganze Vergangenheit 
selbständig neben ihr. Hatte doch der jetzt erst 36jährige Mann die größten 
Kommandos in Italien, Afrika, Spa;iien innegehabt, ohne auch nur ein ein- 
ziges bürgerliches Amt bekleidet zu haben, hatte er doch zweimal trium- 
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phiert und jetzt sofort das Konsulat erhalten, ohne die gewöhuliclie Ämter- 
Staffel durchgemacht zu haben, ja ohne noch Senator zu sein, und hatte 
er sich doch das fast alles im OefTensatz zum Senate erstreiten mu.^scu. 
Auch wenn der Senat nicht so vollständig abgewift^chatiet gehabt hatte, 
wie es der l all war, iiattc Pompeius gegen eine Senatsallmacht auftreten 
müssen, der gegenüber er nidit den persönlichen Etnflufl ausübea können, 
den er ausüben wollte. Er brauchte als Gegengewicht das Volk, uin einen 
Faktor gegen den anderen aasspielen und selber das Zünglein an der Wage 
sein an können. Das ist offenbar sein politisches Programm gewesen. 

AUeinhertscher von Rom, in dem Sinne wie vor ihm Gaius Gracchus 
und nach ihm Cäsar gewesen sind, wollte er nicht sein. Elf hatte nicht die 
durchgreifende Initiative und nicht das Organisatioos- und Herrschertaleot, 
das dazu bei den damaü^'-en VerhäUnissen unhedini^t nötig war. Der Staat 
sollte in den alten Formen weUer bestehen und er wollte s'ch vorbehalten 
einzugreifen, wenn es nötig war und ihm gut schien. Man kann sagen, wie 
Gaius Gracchus mit seiner persönlichen, in aUc« eingreifenden und vor keiner 
Aufgabe zurückschreckenden Tätigkeit «od seiner ausgesproclienen Feind* 
Schaft gegen den Senat der Vorläufer Casar» geweaeD ist, so kann Pompdns 
mit seinem mehr gelegenUicbeQ Etngrc^fen, mit seiner vollkommenen Scho- 
nung der republikanischen Verfasswigsfonnen vnd seinem Gleidigewichts- 
system swischen Senats- nnd Volk^ewalt als der, wenn anch anvollkommene. 
Vorlaufer des Kaisers Augustus betrachtet werden. 

Pompeius hatte sich in seinen Berechnungen nicht getäuscht Das 
wiederhergestellte Volkstribunat warf ihm die Früchte in den Schoß . die 
der Senat ihm nie zu geben willens gewesen wäre. Im Jahre 67 brachte der 
Tribun Gabinius wegen des Sceräubeninwesens, das Rom wieder einmal an den 
Rand einer Hungersnot hatte kommen lassen, den Gesctzesvorschlag vor das 
Voile, Pompeius auf drei Jahre mit dem höchsten Oberbefehl zur See im ganzen 
Mittelmeere zu betrauen und ihm alle Küsten bis 70 Kilometer landeinwäita 
SU unterstellen, ferner ihm anfierordentlich rdchUdie Geldmittel und eine 
entsprechende Landmacht zu übergeben. Unter dem heftigsten Widerstande 
des Adels ging der Vorschlsg durch. Pompeius erhielt damit eine Militär* 
macht, <fie ihn geradezu zum Herren des ganzen Reiches machte und eine 
Stellung, wie sie bisher überhaupt nodi nicht existiert hatte. Es war ein 
Militärkommando ganz ähnlich demjenigen, auf welches später Augustus seine 
Stellung dauernd gegründet hat 

Pompeius hat sich des Verüauens der Bürgerschaft in seine militärischen 
Fähigkeilen durchaus würdig gezeigt. In drei Monaten war das Meer von 
den Seeräubern gereinigt, und die wohlberechnetc Milde des Siegers machte 
ihm auch den Kampf gegen <fie Raubnester im Tanrusgebirge leicht Zu 
Tanaenden ergaben aicli die Piraten der übermadit, und ganze Städte wurden 
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ao der Küste von Kleiaasien, Ciriechenland, Italien aas den b^gosdig^n und 
ia Ackerbauer nnig^ewandelten Piraten [^cc^^rfia ict. 

Diese üheirasrhcnfl scliucllen F,rt il^re bracluen in Rom beim Volke 
<ien größten Enthusiasmus hervor, uud Fompeius' Farteigäager baltco trotz 
des infietsten Widenlaades, den der Senat atich jetzt wieder entgegensetzte, 
leichtes Spiel, als sie nut dem weiteren Antrag henroitiateti, dem siegreichen 
Peldhenn auch noch die FObiun^ des schon seit sechs Jahren in Asien 
wütenden Krieipes g^en den König Mithridates zu Qbertraigen, dessen Füh- 
rung die militaiische Allmachtstellung des neuen Feldherm noch auf Jahre 
hinaus verlängern mußte. So trat denn Pompetns alsbald in den Krieg um 
die de6nitive Herrschaft Roms im Orient ein, dessen Gai^ später (S. 128 f.) in 
anderem Zusammenhange erzählt werden soll. 

Aber während der Abwesenheit des mächtigen M^innes im Orient 
gingen in Rom die alten Kämpfe zwischen Senats- und Volkspartei ihren Gang 
fort. Eine Persönlichkeit von überragendster weltgcscbichthcher Bedeutung 
iangt in dieser Zeit xnja ersten Male an, aus dem Dunkel der verwiirten 
Paiteiveihältilisse hervonataucben: die Gestalt des Gatus Julius CSsar. Cäsar 
konnte bei den gaas peisOnlichen FUinen, die auch er ebenso wie Pompeius 
hegte, so wenig wie dieser anf die Dauer mit dem Senate gehen. Aber 
mit vid größerer Schärfe als Pompeius hat er dies Verhältnis von Anfang 
an erkannt und danach sein ganzes politisches Handeln eingerichtet: seine 
Interessen gingen mit denen der Volkspartei Hand in Hand, und so stand 
sein Programm von Anfanff an fest: IJntcrtjrabung^ der Senatsherrschaft und 
Ersetzung durch sem persöniichL-s, auf das Volk gestütztes Regiment. 

So sehr man sich dem Ziele der Schwächung der Adelsherrschaft 
durch Pompeius aucli genähert hatte, so weit war man doch noch von 
ihrer völligen Beseitigung entfernt. Der Senat war und blieb die Behörde, 
welche «len ganzen Gang der Verwaltung im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge m der Hand hielt Die einzelnen Eingriffe, welche rieh das 
Volk mit solchen Geaetsantiägen , wie die geschilderten, ertaubte, waren 
und blieben Ausoahmemafiregdn. So lange man nicht cntsdilossen war 
und die Macht hatte, auch den ganzen oidentlidien Gang der Kci(hs- 
verwaltung in die eigene Hand zu nehmen, stellte rieh nach Ablauf der 
Ausnahmezustände in der Praxis das Senatsregiment immer von selbst wie- 
der her. 

Mit dieser politischen Lage stand im engsten Zusammenhange die ganze 
gewaltige Übermacht der herrschenden Klasse in sozialer Beziehung und 
der sähe Widerstaad, welchen der Adel als Hauptvertreter der Besitzenden 
auf diesem Gebiete allen Reformen entgegensetzte. Ote Gegenriibee zwischen 
reich und arm hatten sich im Laufe der Zeit trotx allet Reformmaßregeln 
in erschreckender Weise verschäili: besonden in der Hauptstadt selber. 
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Neben vcrhällnismäßip weniq^en sehr reichen Familten s+Jind di« große 
Masse des völlig unbemittelten großstädtischen Prolftariatc? und ihn? 7.ur 
Seite die nicht zu unterschätzende Masse der durch die SuUani'^rbr .Revo- 
lution aus ihrem Besitz Vertriebenen, welche das Proletariat m Stadt und 
Land noch bedeutend vermehrt hatten. Für die BesciUj^uofi^ di^er Roxialen 
G^enaätze hatte Pompcius nkkfa getan. So war ei sdbatverständlicb, 
dafi in den Kämpfen ia der Hauptstadt und in Italien jetrt die ganxe aomdc 
Seite der Frage gegenüber der politteciten mehr in den Vordergrund, trat 
und der Tätigkeit der Vollnpartet, an deren Spitze neben ^ar damals der 
reiche Krassus bedeutenden lunfluQ besaß, ihren Stempel aufdrückte. 

Zwei Tatsachen sind es vor allem, die in diesem Kampfe neben den 
kleinen Scharmützeln des Prozeßkrieges, in dem Cäsar unermüdlich tätig 
war, charakteristisch hervortreten : ein Antrag ans Volk, welcher eine geradem 
gigantisch zu nennende Ackerverteilung ins Aui^c faßte, und die Umstur?.- 
bcstrcbtmgcn des Katilina — jener ein sozialistisch-reformatorischer, di<»er 
ein anarchistisch-revolutionärer Versuch zu weitgehender UmgestaltuDg der 
sozialen Verhältnisse. Beide Versuche fallen in das Jahr 63, das Konsulats- 
jahr des Cicero, und haben unter sich einen nnverkeoobaren Zusammenbang. 

Das Gesetz fUr Adcervertdiung bestimmte, daS eine Kommission von 
sehn Bdännem, mit den Befugnissen höchster Amtsgewalt ausgestattet, alle 
Domänen des römischen Volkes im Umkrdse des ganzen Mittelmeeres ver* 
kaufen, für das davon gelöste Geld Land in Italien kaufen und es an un- 
bemittelte Bürger verteilen solle. Die oberste Entscheidung darüber, was 
in den einzplnon Provinzen Domäne sei oder nicht, wurde gleichfalls dieser 
Kommission übertragen; cm Sinh von 200 Technikern wurde ihr beigegeben. 
Die Amtszeit dieser Kommission war auf fünf Jahre angesetzt. 

Es war klar, daß durch dieses Gesetz eine gewaltige Macht in die 
Mändc jener Zehnerkommission gelegt wurde, eine Macht, die man als das 
Gegenstück su Fompetus' Machtbefi^nissen betrachten kann : wie jene um- 
faßte sie alle Provinzen des Reiches, wie jene war sie nicht auf die ge^ 
wöhnliche Amtsdaner eines Jahres beschiünkt; sie war eine das Reidi um- 
fassende ZivUgewalt, wie jene eine dss Reich umfassende Militärgewalt war. 
In ihr wurde zu^^leich ein Gegengewicht gegen Pompcius geschaffen. Das 
war die politische Seite der Sache: Cäsar und Krassus konnten von hier 
aus mit Pompeius in Konkurrenz treten und in ganz anderer Weise, als 
wenn Privatleute gewesen wären, in der Regierung des Reiches ihre 
S im nie zur Geltung bringen. Die soziale Seite liegt noch klarer zutage. 
Mit den unjii^ehcuren Mitteln, die jene Verkäufe in die Hand der Kommisston 
legten, konnte den brcitcülcü Schichten der verarmten Bevölkerung geholfen 
und der Kleinbesitz in Italien in unerhört groflartiger Weise vermehrt werden. 

Es war selbstveiständlich, dafi sich der Adel wie ein Mann gegen einen 
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■oldieD Vorschlag exliebeii mnfite und erhob; aber nidit «mächst mit 
Gewalt, flottdem iadem er den äufieist populären Konaul Ocero vorschickte. 
Der Entwurf hatte seine grofien Schwädien : aeuie Spitze war offenbar gegen 

den Volksliebtug Pompeius gerichtet, er gab den Kommissären die MögUdi> 
kett bei dem Kauf und Verkauf ao ungeheurer Landstrecken Geldspekulationen 
in unbeschränkter Höhe zu machen, er griff in der Tat in die Einnahmen der 
römischen Finanzvcrwaliunq^ m einschneidendster Weise ein, und man konnte 
den StaatsbaakeroU als drohendes Gespenst an die Wand malen. Alles 
das mr\chte sich Cicero zunutze: Das Mißtrauen wurde in geschicktcstci 
Weise gcsciiürt, die Volksstimmung bearbeitet, dem Philister wurde bange: 
am Ende war das Ganze nur ein grofler Fisdizi^, um dem liederlichen Ckssa, 
dessen Sebalden auf 8 Millionen Sestenen (Qber i^/s Millionen Mark) ge- 
schätzt wurden, die Taschen m fttllen und dem mieisättlichen Kcassus, 
der sich als grofiter Häuserspekulant von Rom schon Millionen gemacht 
hatte, weitere Millionen aus den Domänenkäufen suzuspielen. Der Entwurf 
brach unter der Wucht seiner eigenen Größe zusammen. Die Refiorm war « 
turückg^ewiesen, die Revolution meldete sich an. 

Die Getaner des Katiüna sind nicht müde n-cworden, diesen Mann als 
den Typus des großen Verbrechers mit der ganzen Verruchiheit und der 
gan7,en Energie solcher Naturen zu schildern und seine Anhänger als die 
Rotte der Verworfenen , die zu solchem Führer paßt. Zu diesen Behaup- 
tungen soll hier weder poudv noch negativ Stellung genommen werden. 
Es ist filr uns nidit möglidi zu sagen, ob und infrieweit dies Charakterbild 
ttttrifit. Es kommt auch fUr den sachlichen Znsammenhange nicht ätlzuvtel 
darauf an, wie dn einzelner Fahrer der Bewegung moralisdi geartet war. 
Denn dafi dn solcher, modite er sein wie er wolle, dne Bew^ng, 
die Rom und Italien revolutionieren sollte, nicht anfachen konnte, wenn 
nicht in den weitesten Kreisen tiefgehende Unzufriedenheit mit den Zu- 
ständen verbreitet gewesen wäre, ist ohnehin klar. Der Pauperismus und 
die Plutokratie in Rom und Italien sind die Vorau'^sctznngen für die Katili- 
narischc Erhebung, welche beabsichtigte, Rom anzuzünden und der mili- 
tärischen Macht, die aus Etrurien heranrücken sollte, die Hand zu reichen^ 
Ein allgemeiner Schuldcnerlafi, Proskriptionen der Reichen und Einziehung 
ihrer Güter, waren die eingestandenen Ziele der Revolution. Wie Cicero das 
Ackergesetz zu Falle gebracht hat, so h^ er geschickt und mutig die 
G^eomine gegen die Verschwörung gelegt. Als « nchere Bewdse in 
der Hand hatte, ist er mit größter Eneigie gegen die Schuldigen vor- 
gegangen und hat durch ihre Hinrichtung die große Masse der Unschlüssigen 
und Schwankenden in das Fahrwasser der herrschenden Partei hineingerissen. - 
Die Militärmacht des Katiltna verlief sich zum großen Teil, der KcRt wurde 
bei Pistoia nicht weit von Florenz vernichteL Qcero hat damit für die 
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herrschende Klasse und die Partei der Ordnung einen bedeutenden Siejr 
erriinj^en. Er hat Italien vor einer Revolution bewahrt. Von einer Rettuni; 
des Staates überhaupt, wie er es darstellt, L«?t natürlich keine Rede. 

Ja, der Sieg der Oligarchie im Kampfe mit den Kaliliaariem war 
überhaupt ein Erfolg, dessen Dauer recht zweifelhaft war. Denn im Osten Hes 
Rddiea hatte Pomperaa inswiacfaeii durch ^ B^ieg^ung <ier Seeiinber und 
des Mithridates eme Macht in aeine Hiode gebcacht, welche es Oini, wenn er 
ernstlich wollte, ermöglichte, daa Gd>äode der Senatahemicbalt umsablasen, 
wie ein Karteahaus. Seine «chon vor der völligen Niedecwerfiing der 
Katilinarier geatelite Forderung, ihm den Oberbefehl gegen sie in Italien 
zu übertragen und sein Anspruch auf eine Wahl zu einem dritten Konüulat 
schienen die ersten Schritte ?.nr Errichtung setner Alleinherrschaft sein zu 
sollen. Aber beide Wünsche R*.ici3cn auf den energischsten Widerstand 
der herrschenden Partei, die vmtcr Fühnirig Katos des Jüngeren mit allen 
Mitteln der Gewalt und des Straßen kainpfes die Gesetzanträge von Pompeius* 
Anhängern zu vereiteln wuflte und den für ihn eintretenden Votkslribun 
sogar seiner Amtsführung enthob , so dafi er zu PcimpeiuB flüchten mufite. 
Pompeius hStte unter diesen Ums^nden den besten Vorwand gehabt, auch 
seinerseits mit Gewalt vontugehen. Aber ihm' fdblte die Entscbluflkraft 
dazu und der klare I^bUck, dafi dne Erreichung seiner Ziele mit geeet»- 
liehen Mitteln unmöglich war. Anstatt mit seinen Soldaten, wie einst SuUa, 
vor Rom zu rücken, entließ er sein Heer bei der Ankunft aitf italischem 
Boden und ^nb damit die Macht aus der Hand. Sein Glaube, daß sein 
Ansehen hinreichen würde , in friedlicher Beeinflussung seine Wünsche 
durchzusetzen, sollte sich alsb ild als ein schwerer Irrtum herausstellen. 
Die Versorgung seiner Veteranen mit Land und die Bestätigung seiner An- 
ordnungen, durch die er ganz Kleinasten und Syrien mit einer fast könig- 
lich«! Freiheit neu geregelt hatte, daa waren die beiden lUhshsten und 
dringendsten Forderungen, die dem Besieger drder Weltteile am Hersen 
lagen. Aber der Senat liefl ihn warten. Alle Versuche, durch dn Acker- 
gesets seine Soldaten au befriedigen, durch eine Generalbestät^fui^ seiner 
Anordnungen zum Ziele zu gelangen, scheiterten. Man setzte den Antiigen 
auf Verteilung von Land offene Gewalt und dem Wunsche auf General- 
bestätigung den Be.schluß entgegen, die endlose Reihe seiner Anordnungen 
einzeln durchzuberaten, sif einzeln zu verwerfen oder nnz-inehmen. 

Pornjicius war in emer Lage, ähnlich der des Marius nach dem Cimbern- 
kriege , und wie jener sich dem Saturninus in die Arme geworfen hatte, 
wart auch er sich dem geschicktesten der damaligen Demagogen in die 
Arme: eben dem Cäsar, 

Casar war noch bis vor kurzem nidit viel mehr gewesen ala eine 
ruinierte Existenz. Mit seiner gewaltigen Sdiuldenmasse belastet, war er 
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vor Jahresfrist in die Provinz gegangen und kam als gcinachter Mann zurück. 
Fr war unter den vielen katilinarischen Existenzen die'-er Zeit von Sul- 
pirins bis zum Untergänge der Republik ohne Zweifel der kühnste, i^roß- 
/i'.ijig-stf" und genialste Spieler, jetzt war für ihn der MomeDt gekommen, 
deo ganr, großen Coup zu roachea. 

Er luradite durch leine eminente politiidie Unterhaadlungsktmst eioe 
Koalition xwiscben den alten Gegnern Pompeius nnd Krassiw mtande, 
denen et sicli als dritte anschloß. Was so gegründet wurde« war das 
scgenannte eiste Triumvirat « ein privates Bündnis der drei Parteifilhrer, 
keicc Magistratur mit irgendwelcher staatsrechtlicher Steltungi aber trotidem 
«n Bündnis von weittragendster politischer Bedeutung. 

Die Folgen zeigten sich alsbald. Die erste war das Konsulat Casars 
in) Jahre 59. In ihm war alles weitere wie im Kerne eigentlich schon ent- 
hatten. Denn mit derselben deschicklichkeit, mit der Cäsar den Bund 
geschürzt hatte. wuUte er als Konsul Forum nnd Senat zu beherrschen und 
mit allen Mitteln der Güte, aber auch der brutalsten Gewalt der Stralie, wie 
sie ja damals in Rom schon fast Gewohnheitsrecht geworden war, seine Pläne 
dorchzttsetsen. Ein Landverteilungsgesets brachte die letzte grofle Domäne, 
die der Staat in Itafien noch besall, jetzt tatsächlich zur Aufteilung, und da 
sie für die etwa 50000 Mann Burger und Soldaten, die damals versoigt 
werden sollten, bei weitem nicht groO genug war, so wurden die für die 
damalige Zeit geradezu ungeheuren neuen Einkünfte htnzugez<^fen , die 
Pompeius durch seine Siege eingebracht hatte und die, abgesehen von der 
einmaligen Krieg«?beute, die dauernden Einnahmen des römischen Staates 
fast verdoppelt hatten. Aus ihnen wurden in ganz Italien Länderkäufe in 
größtem Umfange gemacht tmd ciiese großartif^en Landanweisungen durch 
eine Kommission von 20 Mannern geleitet. An üuer Spitze stand Fonipeius 
und führte in Arbeiten, die nach einem Dezennium noch nicht beendet waren, 
die Ansiedltttt^ allmählich durch. Das Ackergesets vom Jahre 63 fand so 
wenigstens teilweise seine Verwizldicbung. 

Auch Pompeius* zweiter Wunsch, die Ratifizierung aller seiner Einrieb' 
tnngen in Asien wurde dem eingeschüchterteo Senat gegenüber durchgesetzt, 
undKato und Cicero, die beiden Hauptführer der Senatspartei, wurden unter 
mehr oder minder ehrenvollen Vorwänden auf längere Zeit aus Rom entfernt. 
Aber Cäsar verpraß sich auch selber nicht. Ein weiteres Gesetz verlieh ihm 
auf fünf Jahre em außerordentliches iniliiarische.s Kommando über Norditalien, 
und der Senat mußte auf Pompeius' hrsuchen in scheinbarer Großmut noch 
das Gallien jenseits der Alpen, das heutige Südtrankreich hinzufügen. 

Dies Konsulat Cäsars macht Epoche in der inneren Geschichte des 
Rdmertums. Denn mnerseits hängt es in seinen Bestrebungen und in den 
Mittels, die es anwandte, suis engste mit der Vergangenheit zusammen und 
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bildet deren Abschluß, und andersetta ist et der Ait8Kaiigq»iiiikt Air die 
imperialistische Politik der Folgezeit. 

Um die Strintsdomäne war seit den Zeiten de«? Ti. Gracchus in zahl- 
reichen Ackerj^esclzcn gestritten worden, so daß man diese Frage geradezu 
als den Angelpunkt der inneren Politik Roms bezeichnen hann Jetzt, nach 
der Aufteilung des letzten und ergiebigsten Stückes dieser Domäne waren 
diese Kämpfe definitiv zu Grabe getragen. Natürlich war das agrarische 
Problem selbst, die Frage, ob Itslien ein Land vorwiegeiuksa KleiobesitieB 
oder vorwiegender Latifundienhenschaft sein sollte, damit keinewregs ge- 
löst Es war nur das bisher^e haaptsächlichste Streitobjekt ausgesdiieden. 
Aber das gibt doch der gaosen bishec^en Entwicklnog einen einheitliclieii 
Zug, der noch dadurch verstärkt wird, da6 in dem Cäsarischen Gesets 
der letzte große Versnch gemacht worden ist, mit den Mitteln büiger* 
lieber tiesetzgebiinq' und ohne Antastung des Privateicentums die Agrar- 
frage zu losen. Was nachher kommt, ist schon xeiu imperialistiscbe Vete* 
raoen Versorgung. 

So sind denn auch die Mittel zur Durchbringunfj durchaus alinhche. 
Wie Gaius Gracchus in erster Linie durch die LosreiOuag des Ritterstandes 
vom grun<U>esitiende& Adel seine &folge errungen hatte, so war auch 
bei Cäsar das Kapital mit im Bmide. Denn nicht mir der eiste Geld- 
mann Roms, Krassits, stand ihm zur Seite, sondern er hatte den ganzen Stand 
durcdi eine bedeutende Herabsetzung der Paditsumme för die Steuern der 
Provinz AA.sien gewonnen und auf die Seite der Koalition gezogen. Hatte 
endlich die alte Demagogie durch rüclcsichtslose Anwendung von Gewalt 
und ein Knüttciregiment ohne Scham und Scheu, ihre Ziele zu erreichen 
gesucht, Cäsar unterschied sich nur dadurch von ihr, daß er diese WaflTe 
noch glänzender und vor allem mit durchschlagenderem Erfolge zu hand- 
haben wußte : denn er gebot über dieselbe Skrupellosipkcit wie seine Vor- 
gänger, aber besaß dabei em viel besseres Augcnmaü lur das, was auf 
diesem Wege zu erreichen mögUch war. 

Aber anderseits ist dies Konsulat auch der Ausgangspunkt fiir dte 
Entwicklung der Folgezeit geworden: Ein ausführliches und scharfes Gesetz 
über die Verwaltung der Provinzen suchte auf diesem schwierigsten Gebiete 
der römischen inneren Politik Ordnung zu schafien und der scham> und 
sinnlosen Ausbeutung der Untertanenländer vorzubeugen. Dtear tritt hier 
schon als Reformer auf dem Gebiete der Verwaltung auf und weist die 
Bahnen , in denen sich später haupt.'^ärhlioli <lie innere Politik des Kaiser- 
tums so segensreich betätigt hat. Vor allem aber ist die Übernahme der 
militärischen Kommandos auf fünf Jahre — was ohne Präzedenzfall in der 
Republik war und in dieser seiner Dauer sogar über die großen Kom- 
mandos des Pompeius hinausging — für Cäsar die Stufe zum Henscherthrone 
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geworden und bezeichnet das staatsrechtliche Vorbild, nach welchem die 
späteren miUtärischen Kommandos der Kaiser konstruiert worden sind, 
<Ue ja die Gfondlage der gamen, Kaisermadit gebildet haben. Ehe es 
jedodi möglich ist, diese innere Entwidditng weiter zu verfolgen, müssen 
wir vnsere Blicke zorüdclenken auf die Eischemungen der äufieren Politik, 
die in dem ganzen bisher dkxgestellten Zeitraum mit den inneren Kämpfen 
parallel laufen, und wenn sie auch schon hie und da berührt worden sind, 
doch noch eine zusammenhängende Betrachtung* verlangen, wenn anders 
ein volles Verständais der folgenden Ereignisse erreicht werden soll« 

III. Die zweite Kroberungszeit Roms (133 — 49 v. Qir.) 
und der Übergang zur Monarchie (49 — 30 v. Chr.). 
i) Die Biobflnitige& im Ottan. 

Unsere Darstellung der äußeren Politik Roms hatte H^t gemacht bei 

der Zerstörung von Karthago in Afrika, Korinth in Griechenland und 
Numantia in Spanien S. 85). Das waren die drei Marksteine, welche zu- 
gleich die örtlichen Grenzen des unmittelbar römischen fjcbictcs in der Mitte 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. bezeichneten, Grenzen, welche zur Zeit von Ca- 
sars Konsulat schon einer fernen Verg^anj^enheit anzug^ehnren schienen. Denn 
auch in dieser Zeitspanne war die römische Herrschaft mit schnellen Schritten 
vorwärts gedrungen. Vor allen Dingen im Osten. Durch das Testament 
des letzten aus dem Hause der Attaltden war das Königreidi Peigamon in 
Kleinasien den Römern in die Hände gefallen (S« 79), der wohlhabendste 
und am besten verwaltete Teil des reichen Kleinasiens, das westlidie Drittel 
etwa der grofien Halbmsel, die in ihrem Um&nge ungeMr dem deutschen 
Reiche gleichkommt Diese friedliche Eroberui^ — denn der Widerstand, 
der sich zeigte, wurde rasch niedergeschlagen — hätte für die römische 
Staatskasse bei Fortführung der bisherigen guten Verwaltung eine dauernde 
Quelle bedeutender Einnahme sein können, in Wirklichkeit wurde sie den 
großen Kapitalistcngescllschaften der Steuerpüchter wehrlos zur Ausbeutung 
überlassen. Das war zum großen Teil eine Folg'e der inneren römischen 
ii'arleiidirapfe. Kein geringerer als Gaius Gracchus, der große Volksucund» 
ist es gewesen, der neben anderen oben gesdiUdert«! Mafiregeln audi 
durdi diesen Köder die Partei der Kapitalisten vom gmndbesitzenden Adel 
losrifi vnd zu seiner Gefolgschaft hinäberfUhrte. Die Polgen Ihrer Blut- 
saugorarbeit sollten sich in nicht zu ferner Z«t mit furchtbarer Deutlichkeit 
offenbaren. 

Durch den Besitz der Provinz Asia, wie sie genannt wurde, waren 
den Römern im östlichen Becken des Mittelmeeres für ihre Politik gana 
neue Angaben gestellt. 
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Eine eigene Militärmacht wurde in dem oeuen Gebiete niclil gehalten. 
Die Folge dieses billigca, aber tnangelhaften Systems «ar, dafl die römische 
Diplomatie die benachbarten Staaten mit dem größte» Mifitcauen beob- 
a^ten und versaclien mufite» jede iigendwie ge&brJich scheinende, selb> 
stäod^e Staateobitdung im Keime zu ersticken. Nar bei dem Vorhanden- 
sein kleiner Klientelstaaten, die sieb nodi dazu'g^cnseitig im Gleichgewicht 
hielten, war es möglich, den neuen asiatischen Besitz ohne eine eigene 
Militärmacht vor Störungen zu bewahren. So wurde die römische Politik 
genötigt, sich in alle Händel der asiatischen Staaten untereinander einzu- 
mischen und die Grenze ihres diplomatischen Einflusses nicht am Halys, 
sondern am Euphrat und womöglich darüber hinaus zu suchen. 

Unter den Klientelkönigreichen der kleinasiatischen Halbinsel waren 
damals (iic bedeutendsten Bilh)mien an der Nordküstc, Kappadokieo im 
östlichen Teile des Inneren ond Pontos nördlich davon im südöstlichen Winkel 
des Schwanen Meeres. Dieser letzte Staat war am spätesten in den Kreis der 
hellenistischen Kultur eingetreten. In den fernen kom- und waldreichen Ge- 
biig^egenden wohnte ein kräftiges Volk pnmitiver Ackerbauern unter eigenen 
F'iirsten, an denen sowohl der Ansturm Alexanders des Grofien als die Kämpfe 
der Diadochen vorbeigegangen waren. Allmählich hatten sie sich der griechi- 
schen Kolonien an ihren Gestaden bemächtipt, und Sinope war ihre fTatipt- 
stadt geworden. Gegen Ende des 2. Jahrhunderts bestieg hier ein Mann 
den Thron, der das I^nd zu ungeahnter Bedeutung erhob: Mithridates VI. 
Eupator mit Namen. Halb üarbar, lialb Hellene, war er von jener urwüchsigen 
Kraft der Natur und jenem Rafßnemeat der Zivilisation, wie sie solchen 
Mischlingen vielfach eigen sind, bei denen Roheit und Genialität, grofizügige 
Einfachheit und verschmitztestes Mifitranen oft unvermittelt nebeneinander- 
liegen» eine Natur wie Philipp von Makedonien in der alten und Peter der 
Grofie in der neuen Geschichte es gewesen sind. Cr hat wie jene gegen 
seine nächsten Any^ehörigen gewütet, seine Söhne, Töchter, Gemahlin hin- 
richten lassen und seine Mutter eingekerkert, sich aber der langdauemden 
Treue seiner besten Diener zu erfreuen {»-ehabt. 

Seit dieser Mann die Zügel seines Reiches selbständig*' ergriffen und 
in einer Arbeit von zwei Dezennien sein Reich nach allen Seiten hin erweitert, 
im Norden des Schwarzen Meeres die Krim, im Osten die Kaukasusländer 
und Kleinarmenien besetzt, im Süden und Westen in die Thronwirren von 
KappadokiM und Bithynien eingegriffen hatte, seit er endfich gar mit H- 
granes, dem Könige von Armenien , der damals in äbnlidier Weise sein 
Reich konsoli^erte und erweiterte, in ei^e politische und Familienbeziehungen 
getreten war: seitdem war er über dss Maß eines gewöhnlichen Kltentel- 
fürslen weit hinausgfewachsen und in den Augen der Rönier für Roms Be- 
sitzungen in Asien eine drohende Gefahr geworden. An einen Angriff auf 
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Roms Provinz hat der Könior ursprünglich ohne Zweifel trotzdem nicht ge- 
dacht. Aber Roms vorbauende Politik trat ihm schon bei seinen Versuchen 
auf Bilbynicn und Kappadokico entgegen und nötigte ihm dcu Kampt auf, 
den er, alt er nnvenneidlich geworden war, mit der ihm eigeacn rücksichts- 
loeea Eaei^gie und in ungeahnt großartigem Maßstäbe au%enommea hat. 
Die politische und militilnsche Vorbereitung des Krieges war von seiner 
Seite gleich von3gUch. Er hatte Verbindungen mit Griechenland und 
Ägypten, mit den damals im Att&tande g^en Rom stehenden Italikern 
und Numidien, besonders aber mit dem Seeräuberstaatc (S. 1 16) angfcknüpft, 
der durch ihn erst so recht groß g-eworden ist. Als er im Jahre 88 v. Chr. 
in Bithynien und Asien einrückte, stoben die sciiwachen Milizen, die Rom 
hier aufi^estellt hatte, wie Spreu auseinander. Fast das ganze Festland von 
Kleinasien kam im ersten Anlaufe in seine Hand, und erst vor der In.sel 
Rhodos, die sich damals in der gleichen Weise wie Irüher gegen Deme- 
trios den Städteeroberer und später in den Turkenkriegen als unbesiegbare 
Festung zeigte, kam sein Ansturm zum Stehen. 

Jetzt erntete Rom, was es gesät hatte. In namenloser Wut fiel die 
jahrzehntelang ausgesogene und gepebigte Bevölkerung über die Römer 
und Italiker her, die als Steuerpächter, Wucherer, Kaufleute, Beamte dort 
weilten, und machte sie ohne Erbarmen nieder. Der Blutbefehl Mithridats, 
der das anordnete, wurde in allen Städten der Provinz mit Wollust aus- 
gfeführt. Es war das antike Gcgfcnstück zur Sizilianischen Vesper, nur noch 
um so grausiger, je mehr der Umfang Asiens den von Sizilien übertrifft. 
Aber Mithridat machte hier nicht Halt. Seine Expeditionen gingen wie die 
des Xerxes von Asien nach Europa hinüber. Athen und fast ganz Griechen- 
land mit Ausnahme von wenigen festen Puakten fiel in seine Hände. Die 
römische Herrschaft im Osita schien um so melir erscbtttteit, als in Italien 
die Parteien noch immer haderten und neben dem noch immer nicht ganz, 
beendeten Bnnde^enossenkrieg der Kampf swisdien Demokraten und Adel 
In Rom von neuem aufgelodert war (S. lOS). Indessen schien die Invasion 
stärker als sie war. Sie hatte die Feuerprobe eines Kampfes mit einer 
römischen Feldarmee noch gar nicht bestanden, sondern verdankte ihre Er- 
folge lediglich der überrasrhuncf. Das zeigte sich sofort, als ein genügen- 
des Heer von Italien aus in Griechenland landete und — allerdings unter 
dem größten Feldherrn der Zeit, unter Sulla — alsbald gegen Athen vor- 
ging, das nach balbjaiiiriger Belagerung fiel. Auch die weiteren HiU'shcere, 
die Mithridat nach Griechenland entsandte, wurden im Jahre 86 v. Chr. bei 
Chäronea und Ordiomenos in Böotien in zwei blutigen Schlachten aufs 
Haupt geschissen, und damit war zugleich aufs wirksamste ein Umschwung 
hl Asien selbst vorbereitet 

So sehr sich ^e Asiaten von ihiem gerediten Zorn gegen Rom hatten 
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hinreißen lassen, es gab dodi Überall k den S^ten der Provinz andi eine 
römiadie Partei, und sie fing jetzt an aich zu regen. Die batbarac]ie& 
Represaivmafiregreln des Mithridat Terachärften den Gc^enaatx, und ala er 
sich gar dazu hinreißen ließ, eine allgemeine Ungültigkeit Aller Schulden, 
und die Freiheit aller Sklaven zu proklamieren , tim an den verschuldeten 
und unfreien Elementen feste Stützen' zu haben, da hatte er endgültig mit 
der herrschenden Klasse, dem freien Bürf^crtume, gebrochen und durch 
diese soziale Revolution an den festesten Cirundlafren des antiken Staats- 
aufbaus gerührt. Die büi^crliche Gesellschaft konnte trotz aller Abneigung 
g^en die Römer jetzt nicht nnehr anders, als sich ihnen in die Arme werfen. 

Soweit ließ es der König iudcsscn nicht kommen. Ais Sulla mit 
aeiner siegreichen Armee aich dem Hellesponte näherte, sind sich die beiden 
größten Männer ihrer Zeit hier persSnlidi begegnet, und e« ist im Jahre 
84 V. Chr. ein Friede zustande gdcommen, der im wesentlichen die Lage 
▼or dem Kriege wieder hergestellt hat Es war ein Entgegenkommen von 
beiden Seiten. Sulla hatte viel zu veizeihen: die asiatische Vesper blieb 
ungerächt Er eilte mit seinen Gegnern in Italien abzurechnen, und Mithri- 
dat blieb nach Abtretung seiner Eroberungen im ungeschmälerten Besitz- 
tume aller seiner Länder: kein Klientelfüsst mehr, sondern ein ebenbür- 
tiger Gefjner des großen Rom. 

Einem Manne von Mithridats Scharfsinn konnte es nicht zweifelhaft 
sein, daß dieser erste VVaiTcBgang mit Rom bei seinem unentschiedenen 
Ausgange nicht das Ende des Kampfes überhaupt bedeuten könne. Er 
rüstete deshalb mit aller Macht fiir die definitive Abrechnung, und als 
neun Jahre später, 75 v. Chr., der letzte König von Bitbynien sein Land 
gleichfalls den Römern in seinem Testamente vermachte, und durdi dieses 
wabrsdieiDlich gefiJschte Dokument der Pufferstaat, welcher bisher zwischen 
ihm und den römischen Besitzungen gelegen hatte, wegfiel, glaubte er die 
Entscheidung nicht länger hinausschieben zu dürfen und rückte in Hithyniea 
ein. Einerseits die trostlosen Verhältnisse A.^iens, wo die Schuldenla.st der 
Bewohner eine fast unplaabliche Höhe erreicht hatte und einen neuen 
Umschwung erhoffen ließ, und anderseits der Serlorianische Krieg in Spanien, 
der die Kräfte der Römer dort fesselte (S. II5), schienen einen günstigen 
Erfolg zu verbpiccheu. 

In der Tat gelang ihm die Besetzung des ganzen Königreiches Bithy* 
nien und sogar die Besiegung des einen, der gegen ihn abgeschickten 
Konsuln in offener Feldschlacht, aber wie das erste Mal vor Rhodos, so 
stieß diesmal vor der Stadt Kyzikos am Marmarameere seine Invasion auf 
einen unüberwindlichen Widerstand. Und nun rückte der Held dieses 
Krieges, Licinius Lukullus, mit fiinf Legionen zum Entsätze heran, schnitt 
den Belagerern von der Landseite her die Zufuhr ab und nötigte die Armee 
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des Königes unter den {rrößlen Verlusten, die Belaifcnjnjr aufzuheben. Die 
Invasion war gescheitert Daii die Trümmer der Armee ^iut Ucr Kucictahrt zur 
See deich einen Sturm Ternichtet wurden, machte das Unglück noch schwerer. 

Der Gegcnstofl Roms erfolgte mit doppelter Kraft. In langwierigen, 
aber zuletzt durcbgebends erfolgrrichen Belagmugen wurden die grollen 
Städte des Königreichs Pontos, Amtsos, Amaada, Smope u. n. eine nach 
der anderen genommen, und nachdem eine neue Armee des Königs auf 
seinem eigenen Grund und Boden geschlagen, war Mithridat genötigt, anfier- 
halb seines Reiches bei seinem Schwiegersohne Tigranes von Armenien 
Zuflucht zu suchen. Nnch vierjährig-en sicf^rcichcn Kämpfen war so das 
ganze Land in die Hände Lukulis g^ekonimen, und es konnten die Einrich- 
tungen g;etrofifen werden, es als römische Provinz zu konstituieren. 

Aber LukuUus wollLc mehr. Solange Mithridat lebte, war an dauernden 
Frieden nicht zu denken. Eine Gesandtschaft ging zu Tigranes, die Aus- 
tiefening zu verlangen. Sie wurde verweigert So stand man vor dnem 
neuen Kriege, dem Kriege mit Armenien. Lukullns bat ancb ihn gef&hrt, 
und strat^isch äußerst geschidit eingeleitet, indem er nicht Ponlos, son- 
dern das sfldlidier gel^ene Kappadokien zu seiner Operationsbasis machte 
and von hier aus über den Euphrat auf das am leichtesten erreichbare 
und zugleich wichtigste Operationsobjekt, die nur 200 Kilometer von der 
Grenze entfernte und durch keine natürlichen Hindernisse geschützte, neu- 
gecffündcte Reichshauptstadt von Armenien, Tigranocerta, vorstieO. Es 
war zu erwarten, daß der Küni^ zum Schutze herbeieilen und vor den 
Toren die Lnischeidungsschlacivt liclern wurde, die Lukullus bei der tak- 
tischen Überlegenheit seiner Truppen vor allem wünschen mußte. In der 
Tat ist diese Rechnung richtig gewesen, Sieg und Hauptstadt fielen dem 
glttcklicben Fddherm h> die Hände. Aber da trat das Unerwartete ein, 
daß T^ranes trotzdem nicht nachgab, und Lukullus sich gezwungeq sah, 
nunmehr von Süden aus in das eigentliche Stammland des Herrschers, das 
Hochland Armenien vorzudringen, wenn er sein Ziel erreichen wollte. War 
dieses Unternehmen schon an sich sehr bedenklich, so wurde seine Durch- 
Aihrung geradezu unmö[^1ich durch den Geist der Widersetzlichkeit, der 
sich im römischen Heere mehr und mehr zeigte und Lukullus zur Umkehr 
nach TifTanocerta nötigte. Jetzt warfen sich Tig^ranes und Mithridat, ohne 
Lukullua zu ioigcu, vou Arnicuieu aus direkt wesilicii vorgehend, aut die 
in Pontos zurüd^lassenen Detachements der Römer, und es gelang ihnen 
In der Tat, sie, ehe Lukullus zu Hilfe eilen konnte, zu vernichten. Nicht 
nur Armeiuen muOte au%egebeQ werden, auch Pontos war zum Teil wieder 
verloren. Lukullus selbst erhielt trotz seiner glänzenden Taten seine Ab- 
berufung aus Gründen, die iär die ganze innere Verüusung des damaUgea 
Rom zu charakteristisch smd, um hier übergangen zu werden. 

Waluwehicbi«. Ut. $ 
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Wählend idacr nebesjShr^en Ilitigkeit in Asien hatte nämlich 
Lnknllas nicht nur Zeit gefunden, die äufleren Gegner tum Lande hiaaus- 
Kttschlagen, sondern auch das Land selber vor aeinen inneren Feinden» 
den römischen Pächtern und Gläubigem, an adiQtzen. Das war in deren 
Augen ein unsühnbares Verbrechen. 

Bei seinem We{^<^an^e aus Asien im Jahre 84 hatte Sulla der Provinz 
eine außerordentliche Kneg^skontribution von 20000 Talenten (gegen 100 
Milliooen Mark) aufgelegt. Diese Summe, welche von römischen Kapi- 
talisten bereilwiiU^ vorgestreckt war, hatte sich mit Wucher/.inscn in zehn 
Jaliren auf die unglaabliche Höhe von 120000 Talenten (gegen 600 Millionen 
Mark) veimebrt, also vefsecbsfacht Das Land war euUach nriniert, and 
urir glauben gern den hemeieifienden Schflderungen, die ttber Einsellieiten 
der tflckaichtaloBen Esekationen aberlieCnt werden. 

Hier griff nnn LukuUus mit starker Hand ein. Er erklärte jede Zins- 
nähme über 12 «/e für klaglos, verordnete ab Maximalgrenze aller über- 
haupt im Laufe der Jahre zu zahlenden Zinsen die Höhe des Kapitals, 
verbot Zinseszins und stellte endlich "/» aller Einkünfte der Schuldner 
gleichfalls klaglos Durch diese Maßregeln wurde die Schuldsumme, wie 
berichtet wird, von 000 auf 200 Millionen herabgesetzt, eine Summe immer 
noch schwer genug, aber tür die reiche Provinz doch nicht mehr unmöglich 
zu zahlen. Das Land war gerettet, und nicht nur menschlich angesehen 
eine großherzige Tat getan, sondern andi voUcswirtschafUidi betacaditet, dem 
römischen Staate selber die gröflte Wohltat erwiesen. Aber Lukullaa hatte 
den römisdien Kapitalisten ihre fetteste Beate entrissen: er muSte es trota 
aller Grofitaten mit der Entsetsang von seinem Kommando bfifien. Das 
ist wohl das krasseste Beispiel aus dieser Periode, Welches zeigt, daß das 
republikanische Rom seiner Aufgabe, Völker au regieren, nicht gewachsen 
war, und daß eine andore Form der Verfassung gefunden werden mußt^ 
wenn nicht alles zugrunde rächen sollte. 

Zum Nachfolger des LukuUus war Pompeius ausersehen, der nach 
Beendigung des Sceräuberkrieges (S. 119) im Jahre 67 v. Chr. gerade mit 
sehr beträchtUchet Heeresmacht an den Küsten von Klcinasien stand. Er 
hatte ein verbältnismäfiig sehr leichtes Spiel, nkhi nur weil die Hauptr 
asbdt berdts getan war, sondern weil er mit viel bedeutenderen mili- 
tärisdien Ekiäften in den Kampf eingreifien konnte. Zn einer offenen Feld- 
schlnclit Hell es der alte Fucha Mithridates nicht mehr kommen, er suchte 
den Krieg in dem gebiigigen, ihm wohlbekannten Lande hinzuziehen. Dabei 
ist es Pompeius gelangen, ihn nächtlicherweile in einen Hinterhalt zu locken 
und seine letzte Armee zu vernichten. Flüchtig wandte Mithridates ziun 
zweiten Male seinem Erblande den Rücken , und da auch der König Ti- 
granes sich von ihm lossagte und sich demütig dem Pompeius unterwarf, so 
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suchte er in der Krim , dem äußersten Winkel seiner ehemaligen Erobe- 
rungen, Schutz, liier ist er dem Verrat seines eigenen Sohnes Phamakes 

PompeitM folgte ihm nicbt Er oidiwte die Verhättnisse Anneoieos 
und der Länder aadlich vom Kaukasus und wandte sich dann nach Süden 

m 

in die Besitzungen des einst so mächtigen syrischen Rdches der Seleulddea. 

Seit der Niederlage des Königs Äntiochos des Grofien bei Magnesia 
im Jahre 190 v. Chr. (S* 74) war dieses Reich, wie in anderem Zusammen- 
hanjre f^eschildcrt ist, mit Riesenschritten seinem Verfalle entgegen- 
gegavfjcn. Es war von ihm damals kaum noch eine Spur vorhanden. Die 
einzelnen Städte und Gautürsten hatten ft\ch selbständig gemacht. Araber- 
scheiks regierten in Edes.sa, Eme.sa, Palniyra und Petra. Im südlichen 
DriUel der syrischen Küste hatie der seit der Makkabaerbefreiuug mächtige 
Jttden^aat eine bdienschende Stellung eingenommen. 

Pompdus kam mit dem Vorsätze in das Land, hier durch Enichtung 
einer römischen Provinz Ordnung zn schaffen, und er bat es, ohne auf 
Schwierigkdten zu stoßen, durchgeführt: die Gt^ndung der Provinz Syrien, 
die Besitznahme dieser ganzen reichen und von uraltem Kultur- und 
Städteleben erfüllten Küstenlandschaften, die sich von Kleinasien im Norden 
bis Ägypten im Süden etwa 600 Kilometer lang hinstrecken, ist das eigenste 
Werk des Pompeiiis, die Morgengabe, die er der römischen Republik in 
den Schoß gelegt hat. 

Es war militärisch betrachtet ein Spaziergang. Nur Jerusalems Tcmpcl- 
burg, die mit religiösem Fauaiismus verteidigt wurde, niuüle m 3monailichcr 
regelrechter Belagerung gebrochen werden. Der Makkabäer Hjrrkanos erhielt 
unter röizdscher Oberherrschaft die Verwaltung des Landes als Hoherpriester, 
ganz ähnlich wie Pompeius auch in Pontes und Kappadoldea die Priester- 
Staaten von Komaaa ruhig hatte weiter bestehen lassen. Auch die Ver- 
hältnisse in Kleinasien selbst wurden neu geordnet. Die Provinz Bithynien- 
und -Pontos wrurde eingerichtet Sie umfaßte den größeren Teil der Nord- 
küste Kleinasicns mit dem zugehörigen Hintcrlande. An der Südküste ihr 
entsprechend lag die Provinz Kilikien. Sie erhielt eine bedeutende Ver- 
grölJerung, umfaßte von jetzt au den größeren Teil der ganzen Südküste 
bis nach Syrien hin und reichte nach Norden tief ins Binnenland h nein. 
So war Klemasien aui allen drei Meerseiten jetzt römisches Land. Die 
kleinen Klientelstaaten, die man im Inneren und an der Ostseite noch 
bestehen ließ, deckten (fie Grenze gegen das innerasiatisdie Parthische Reich. 

Der Euphrat im nördlichen, die arabische WOate im südlichen Teile 
waren jetzt die Grenzen der römischen Macbtsphäre, Rom hatte von Asien 
Besitz genommen, soweit es ans Bfittelmeer grenzt. Es war eine natürlidie 
Entwiddung. Die heruntergekommenen Dynastien am östlichen Mittehneer- 
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becken waren zu schwach, sich selber tu sdiQtsea, verzehrten in fortdauernden 
Kämpfen ihre Kräfte und waren doch aodeneitB die Gefilfle der köciiaten 
damsiIigeQ, der heUenistttchen Kultur. Gründe genug filr die AngUedentog 
an den Ubermächtigea lömischeo Staat. Die ganze hier geschilderte Krise, 
welche sich an den Namen Mithridat knüpft, bat diesen von Natur vor- 
geaeichoeten Werd^ang eher beschleunigt als au%ehallen. 

2) Die Eroberungen im Westen. 

Nicht viel wcniifer err, Oartig- als im Osten hat sich die Erwcilerungj 
des Reiches auch im Westen vollzogfen. Seit den Zeiten der Punischen 
Kriege stand Rom in engen, freundschaftlichen Beziehungen zu der blühenden 
griechischen Handelsstadt MassUia, dem heutigen Marseille, das nicht weit 
von der Rhonemündang lag und dessen Handelabeztehungea eich tief vu 
Innere von Gallien hinein eratreckten. Fttr die Verbindung Roma mit sdner 
Provina Spanien war diese Stadt ein wichtiger Stfitspunkt, da die R6mer nicht 
quer über daa Meer, sondern an der Kttste entlang fuhren und noch lieber, 
mit Vermeidung des Meeres überhaupt, den Weg zu Lande wählten. 

Allmählich drängten nun die Römer die an dieser Südküste Frankreichs 
wohnenden Völker zurück oder unterwarfen sie und dehnten ihre Herrschaft 
itn I^aiife des zweiten Jahrhunderts v. Chr., während in Rom die Kämpfe 
der Gracchischen Revohition tobten, soweit nach Norden hin aus, dafi die 
ganze Rhoneebene bis nach Lyon und bis zu den Cevennen bin ihnen 
untertänig wurde. Sie bildete eine eigene „provincia", von der noch heute 
dieses Land den Namen Provence behalten bat: MassUia, Lugdunum, jetst 
Lyon, und Narbo, jetzt Narbonne genannt, waren die wichtigsten Städte 
dfeses Gebietes. Eine Staatsstrafie, von Italien nadi Spanien gehend, 
durchquerte daa Land tn sdner ganzen Breite. 

Diese Entwicklung der gallischen Eroberungen wurde jäh unterbrochen . 
durch das erste historisch nachweisbare Auftreten der Germanen in der 
Weltgeschichte, durch den Ansturm der Qmbern und Teutonen auf das 
römische Reich. 

Gewaltige Sturmfluten an der Nordsee, so erzählte man, hatten die 
dort ansässig^en Cimbern, denen sich die östlicher wohnenden Teutonen 
später ausciilussen , bewogen, ihr Land zu verlassen, und mit Weib und 
Kind — ein Vorbote der Völlmwanderung — eine neue Heimat au aneben. 

Zuerst waren sie im Jahre 113 in den 'Ostalpen auf die Römer ge- 
stoßen, die über den Kamm des Gebirges g^angen waren, und hatten dem 
dort stehenden Konsul Karbo eine vernichtende Niederlsge beigebracht 
Aber anstatt ihren Sieg zu verfolgen , waren sie am Nordhange der Alpen 
entlang gewandert und, verstärkt durch andere meist gallische Stämme, vier 
Jahre darauf an den Grenzen der römischen Provinz in Südfrankreich er- 
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sdiiencn. Ein zwdtes «nd zwei Jalire dataid dn drittes Heer war ihnen 
und Üuen Verbflndetea, den Helvetiern, erlegen, bis die Römer atch im 
Jahie 105 entecUoMen, ihnen eine doppelte konmlarische Armee, wie bei 
Kannä dem Hannibat, entgegenzuatellen. Aber die römischen Generale 

haderten miteinander und griffen einzeln an. Die Folgte war die vierte und 
fiirchtbarste aller Niederlagen, die die Römer in der Nähe der Stadt 
Arausio, des jetzig-en Orangfc, an der mittleren Rhone erlitten. Nun stand 
Italien den nordischen Völkern widerstandslos offen. Aber unbeg^rcif I rhcr- 
weise wandten sie sich auch jetzt wieder ab, durchzogen plündernd Nord- 
spanicn und Galhen und kehrten erst zurück, nachdem die Römer Zeit 
gehabt hatten, neue Heere aufzustellen und, was wichtiger war, sie durch 
den eisten Soldaten adner Zeit, durch Gaius Hilarius, neu ofganiaieren zu 
lassen. Marios hatte eben nach jahrelangen Kämpfen in Afrika den Jugur-, 
thmischen Krieg beendet (S. 100 X Durch sdiarfes Anziehen der Disziplin 
nnd for^esetzte Übung biadite er seine Armee bald auf die Höhe der 
besten römischen Truppen. 

Der allmählich immer mehr angeschwollene Völkerstrom hatte sich 
wahrscheinlich wegen Ernährungsschwierigkeiten getrennt. Die Teutonen 
wollten über die Westalpen, die Cimbern über den BrenncrpaO nach Italien 
einfallen, und dementsprechend traten ihnen die Römer auch mit zwei 
Armeen entgegen: Marius am Wcstfußc der Alpen in der Provence; sein 
Kollege im Konsulat am Ausgange der Brennerstraäe bei Verona. In 
heüler Schladit wurden zuerst die Teutonen bd Aqua Sextiä, dem heutigen 
Aix, wen%e Stundoi von Marseille im Jahre loa von Marius vemtditet, 
und nadidem der Konsul dann mit seber ganzen Armee seinem von den 
Grobem über den Po zurttd^edfaogten Kol]q;en zu Hilfe geeilt war, traf 
auch die zweite Hälfte der Wandervölker, (Ue sich auf cicn raudischen 
Feldern in der Nähe von Vercellä den Römern stellten, im Jahre loi der 
vernichtende Schlag. 

Rom war von einer großen Gefahr befreit nnd konnte daran denken, 
seine erschütterte Herrschaft in Gallien wieder herzustellen, ja zu erweitern. 
Aber mehr als ein Menschenalter verging, ohne daß hier wesentlich Neues 
geschaffen wäre. Die inneren Kämpfe der Republik, der Aufstand der 
italischen Bundesgenossen, die Kämpfe der Marianer und SnUaner hemmten 
eine weitere AusbFdtnng,erst Otoar war der Mann, welcher die abgerissenen 
Fäden wieder aufnahm und, wie Pompeius es im Osten getan hatte, so hier 
im Westen die Grenzen des römischen Reiches gewaltig vorschob. 

Ks war die höchste Zeit für Rom, hier energisch einzugreifen. Denn 
von Osten her zog über Gallien ein Unwetter auf, welches den Cimbem- 
Sturm zu erneuem drohte. In drr Schweiz hatten die Helvetier, denen 
ihr Gebiet zu enge wurde, sich mit Weib und Kind aufgemacht, um in 
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Gallien neue Wohnntze in nidien, und weHei nönflidi war adion vor 

ihnen der deutsche SoebenfUret Artovist über den MUtelrhctn gegfaogen, 
hatte das Elsaß besetzt und die gallHidie8 Völlcer in der Franche Comte 
und Bur{7und von sich abhängfig^ gfcmacht, am Untcrrhein endHch war die 
VöIkerbewf^fTun^ durch zwei germanische Stämme, die Usipetcr und 
Teuchterer. in Fluß gekommen, die in das Gebiet des heutigen Holland 
und Belp-ien \ c*rziidring^cn bemüht waren. Cäsar hat süle drei Bewegungen, 
die in ihrer Gesamtheit wie der Anfang der großen Völkerwanderung aus- 
sehen, einseln nadietnander snrfickgedänmit Der esite Sto0 traf die Uel- 
vetier, weldie durch den firanzöMschen Jura ins Tal der Saone und ▼on 
dort ins Loir^btet vctgcdmagen waren. In der Nähe des heulten Antun 
wurden sie gesdblagen und gmütigt, wieder in ihr altes Land turfick- 
ml^diren. Dann wandte sich Cäsar noch in demselben Jahre 58 v. Chr. 
gegen Ariovist, be:>iegte ihn im ObeielsaO und warf ihn über den Rhein 
zurück, und drei Jahre darauf schlug er, etwa in der Gegend von Lüttidl 
und Aachen, auch die Usipeter und Teuchterer bis zur Vernichtung. 

Um den Germanen die I^ust zu weiteren Eintalien zu benehmen und 
sie für ihr eigenes Unnd besorgt zu machen, {,nng er dann zweimal über 
den Rhein, aber ulme hier dauernde Erfolge zu erzielen. Der germanische 
Einfluß m Galltea aber war durch diese Siege ausgeschaltet: Cäsar konnte 
an die dauernde Unterwerfung des ganzen Landes die Hand legen. 

Nadidem sich MittdgalUen in den Kriegen gegen die Germanen unter 
seine Ffihrung gestellt hatte, handelte es mch dabei im Wesentlichen nur 
noch um den Norden, die Lande zwischen Rhein und Seine, dessen Haupt- 
flüsse die Maaß und Scheide mad, und wo die sahireichen und kriegerischen 
Stämme der Belgier wohnten, ferner uro den entfernten Westen, das 
Gebiet zwischen der unteren Seine und Loire, die heutige Normandie und 
Bretagne, und endlich um den Südwesten, die Länder von der Garonne bis 
zu deu Pyrenäen hin. 

Diese weiten Gebiete wurden in zwei Feldzügen 57 und 56 mit verhältab- 
mäßig geringer Mühe unterworfen und Cäsar konnte in den beiden folgenden 
Jahren sogar daran denken, durch swd Expeditionen über See Eroberungen 
in Britannien su machen, die allerdings ebeosowenig wie die Voistöfle 
Aber den Rhefai dauernde Resultate gehabt haben. Auch ne sollten die 
Grenze Galliens nur in einem für Rom positiven Sinne ordnen d. h* alt 
Glacis der neuen gallischen Festung die Gebiete jenseits der WasaeiKzense 
festlegen. 

Die Gallier hatten sich so leicht unterwoifen, weil mit Casars über- 
legener niüiuirischer Führung eine rafüuierte Diplomatie zusammenarbeitete. 
Gallien war kein einiges Land, sondern in eine Menge von einzelnen Stäm- 
men geschieden, die sich untereinander auf das grimmigste befehdeten 
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und «m die H^nHHite atritten, so in Mittelgallieii die Hidner, die in 
Bdiguad «ad bis Lyon lünunler woimten mit den Anremem in der heutigen 
Auvefgne, ao in Nordgallien die Remer in der duunpagne nut denBdlo- 
▼dcem und Kerviem nordiresdidi von Suien. Dam kam, dafl auch tn den 

einzelnen Staaten sctber sich die Parteien schroff g^eaübentanden : hier 

der Ade! und wohl die Priesterschaft, dort das niedere VoHc, geiührt von 
einzelnen Ehrgei^^if^en , die die Alleinherrschaft anstrebten. Diese Verhält- 
nisse wußte Cäsar mcisterhatt zu benutzen. Er stützte sich im aligemeinen 
auf die schwächeren Stämme und innerhalb der Einzclstaaten auf den 
Adel. Seiner Politik hat er die Hälfte seiner Erfolge zu danken gehabt 
Es war dieselbe Politik, die Rom iu den Kämpfen gegen Karthago 
und die halieniatiadien Staaten mit ao glänzendem ßfolge aagewandt 
hatte. 

Aber alte dieae fdnen KOnate vetachlugen doch auf die Dauer nicht 
gegen die Jahr für Jabr vachaende nationale En^gong. Als die römiachen 
Heere Winter um Winter im Lande blieben und nch vom Lande nährten, 
da gingen erst den Galliern die Augen darüber auf, welchem Joch aie aicb 
gebeugt hatten ; und nun fanden sich auch die Männer, die geeignet waren, 
eich an die Spitze der nationalen Rewe«»^ung zu stellen. 

Ambionx der Eburone war der erste, dem es gelang, wahrend des 
Winterlagers 54 auf 53 einen römischen Heeresteil von Legionen zu 
überialien und vollständig zu vernichten. Für Casars Heeresmacht, die 
damala nnr aoa acht Legionen bestand, war daa ehi aehr achwerer Verluat, 
um ao achwerer ala dieaea Vorgehen der Gallier nur der Anfimg von 
grfi6erein war. Denn obgleich CSsar durch angestrengte neue Audiebungen 
und leihweiae Obernahme einer Legion vonPompeiua aeine Armee admdl 
wieder ergänzt und sogar auf zehn Legionen vennehrt hatte, bradi doch im 
Jahre 52 die allgemeine gallisdie Insurrektion unter dem Arvernerköhig 
Vercingctorix aus, die Casars Armee dadurch in die größten Schwierigkeiten 
brachte, daß die Oallier nach wohlbedachtem Plane dem taktisch über- 
legcncu R" nuihcere jede Schlacht weigerten und durch Verwüstung^ ihres 
eigenen Landes und Niederbrennung ihrer eigenen Städte die Verpflegun^f der 
Feinde unmöglich zu m Lchen, durch ihre überlegene Reiterei Fouragierungen 
und Verproviantieruugen zu hindern suchten. Nur einige besonders wich- 
tige Punkte sollten belasaen werden, und aie waren es natiiriidi, auf ^e 
Giaar ^h wart So zuent auf daa feate Avarikum, daa heutige Bouigea, 
daa ao recht im Zentrum Prankreicha in dem graflen Lotrebogen ]i^[t 
Man hatte die Stadt g^fen Vercingetoifar* Rat nicht aeratört Nach achwerer 
einen Monat lang dauernder Belagerung ward sie erstürmt. Jetzt ging es 
weiter gegen des Vercingctorix König^tadt selbst, das noch bedeutend 
festere, etwa 160 Kilometer südlich davon auf stolzer Höhe ragende Ger* 
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govia, das in der Nähe des heutigen QerinoDt-Femnt in den Beq;ea 

der Auverg^ne lag. 

Aber hier erlitt Cäsar bei einem Hand<;trciche aui die Stadt eine be- 
deutende Niederlage und mußte unverricbtcler Dh.l,'^*' abziehen. Der Vor- 
Btoü nach Süden war e^escheitert. Es war der kniischstc Moment de» 
ganzen gallischen Krieges. Denn jetzt loderte der gallische Patriotismus 
in hellsten Flammen auf: selbst die Häduer traten zur Nationalpartei 
Aber. Cisan Rttckzug ging nach Norden auf seine Depots und Magazine 
m Agediflcom, dem jeta^en Sens, etwa loo Kilometer südöstlich iron Partt, 
wo er seine bisher getnüte Aimee vereinigte; dann hi östlicher Rich- 
tung wdter auf Vesontio, das jetzige Bcsan^on, um der inzwischen durch 
mehrere gallische DetacbementB angegriffenen alten Provinz näher zu sein. 
Auf diesem Wege ist ihm nun Vercingetorix in offener Reiterschlacht 
cntg^eg^enp^ctreten und hat ihm den Rückzug verlegt. Es war ein Abaehen 
von semem Krieg"S[mnzip , das sich schwer rächen sollte. Der Sieg blieb 
Cäsar, und daiiul war das g"anze Bild verändert. Vercingetorix warf sich 
mit seinen geschlagenen Truppen in das feste Alesia, Cäsar gab seinen 
Rückzug auf und folgte ihm auf dem Fufie. Er hat ihn hier mit großartigen 
Unien, einer inneren von 16, eber äuflerer von 3i Ril<uneler Länge ein- 
geschlossen und sich in diesen Veiscbanzungen gegen alle Angriffe der 
belagerten Armee von innen und der alsbald anrflckendcn Entsatzarmee von 
aufien siegreich behauptet Die Anshungeraog und Ergebung des Ver- 
cingetorix war das schliefiliche Ergebnis und der groCe Kampf um Gallien 
damit entschieden. Die letzten Zuckungen der Nationalbewegung wurden 
im folgenden Jahre mit zum Teil grausamer Strenge unterdrückt Cäsar 
war definitiv Herr des Landes. 

Die welthistorische Bedeutung dieser Tatsache liegt viel weniger darin, 
daß die Römer ihrem Reiche so große und irucbtbare Länder wie Frank- 
reich, Belgien und Südholland es sind, als Provmz eingliederten und damit 
ihren Bedts im Westen des Mittdmeeres in der erwünscditesten Weise 
abrundeten, sondern vielmehr darin, daß diese Eroberung nach zwei Seiten 
hin der Ausgangspunkt ßk die Entwicklung der Folgezeit geworden ist 
Dnrdi die Eroberung Galliens rind die Römer zuerst in unverkennbarer 
Weise Ober den bisherigen Rahmen ihrer Besitzungen um das Mittelmeer 
herum hinausgegangen. Die Eroberung der Provence fiel noch ganz in 
diesen Rahmen hinein. Denn dieses Land schaut nach Süden und gehört 
in klimatischer und kommerzieller Beziehung durchaus zu dem Randgebiete 
des Mittelmeercs. Aber von dem Lande nördlich der Ccvenncn kann man 
das nicht mehr behaupten: es ist nach Norden, zum Ozean und Rhein hin, 
gerichtet. Mit semer Eroberung hat jeue Lniwicklung begonnen, die den 
Schwerpunkt des Reidief mehr nadi Norden verlegte, die Eroberung 
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Brtttaiinieni und die Jahrhimderte langen Kämpfe an Rhein und Donau 
veraalaflte nod die Besetsuag' der Alpeogebiete sowie der nördlich und 
östlicli davon gd^enen, wetten Länder durch AaguBtus und seine Nadi* 
folger herbeifilhrte. Wenn wir späte Nachfiüirca heute staunend auf den 

Wällen der Saalburg im Taunusgebirge stehen und uns fragen, woher doch 
die Söhne des Südens den Mut und den Beruf in sich gefühlt haben, Uirc 
Kultur bis in die nordisch kalten germanischen Wälder hineinzutragen, 
wenn wir fragen, woher doch Mailand, Ravenna und Trier Rom übciflügelt und 
sich in der späteren Kaiserzeit zu Residenzen der Herrscher aufgeschwungen 
haben: Casars Genie und die Eroberung" (ialüens — so muß dann die Ant- 
wort lauten — hat diese Entwicklucg emgeleiiet und ihr die Wege ge- 
wiesen. 

Aber diese Veischiebung des Schwergewidites im Reiche bildet einco 
bedentsamen Teil des Inhaltes der rönuschen Kaisetgeschicfate und ist 
daher hier nicht dsnusteHen, sondern nnr anzudeuten. Ebenso widitig nnd 

für die unmittelbar folgende Zeit aogar weit wichtiger war aber der Ein« 
flnfi, den die Eroberung Galliens auf die inneren politischen Verhält- 
nisse des Reiches gehabt hat. Denn mit seiner in diesen Kämpfen ge- 
schulten Armee \md gestützt auf die Kräfte des Landes hat Cäsar <jer> 
Kampf um die Alleinherrschaft durchg'efuhrt und Rom aus einer Republik 
zum Kaiserstaate gemacht. Diese Entwicklung zu betrachten, wird daher 
unscic uachiite Autgabe sein. 

3) Oer Kampf um die Vorberrsdiafk und Cflsars Monarctaie. 

In dem Jahrzehnt, weldies auf Cässis Konsulat im Jahre 59 r, Chr. 
Mgte, ging auch die innere Entwidclung sooädist noch in den Bahnen weiter, 
welche ihr Cäsars Genie angewiesen hatte. Das Triumvirat hielt zusammen, 
und die beiden Häupter der Optimatenpartei, Qcero und Kato, mnflten, 
damit die Opposition lahmgelegt würde, auf längere Zeit Rom verlassen. 
Cirero wurde geradezu verbannt. Man ließ seinem Todfeinde Klodius, 
einem durch seine Liederlichkeit, Gewissenlosigkeit und Gewandtheil ty- 
pischen Vertreter des jungen Adels, einfach freie Bahn, als er ihn be- 
schuldigte, vor fünf Jahren die Tötung der kaiiimarischen Führer ohne 
gericbUicheo Urteilsspruch vollzogen und damit die höchste Prärogative 
römischer Bürger angetastet zu haben. Kato, dn Nachkomme des allen 
Zensors, der sich durdi seine unbestediliche Reditlicbkeit und Cbaiakter- 
lestigicdt in dieser Terkoromenen Aristokratie das höchste Ansehen erworben 
hatte, wurde unter dem Vorwande eines ehrenvollen Auftrages fiir längere 
Zdt in den Osten des Rdches abgeschoben. 

Aber es zeigte sich trotzdem bald, daß Pompeius nicht zu reg^icren 
verstand: er verfeindete sich von neuem mit Krassus, er wußte das unbändige 
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Temperament des Klodios niclit m zügcla, ei liefi, um flin lahm m legen, 
selbst den Qoero wieder surückntfen, seine peisönüchen Wttnsdie fmden 
im Senat so Wang Berücknchtigui^ ifie vor Qteais Konsulat, kuiz, er war 
froh, als ihm im Jahre 56 Qsar tum sweiten Male die Hand bot, eine 
VersÖhnttog' mit Krassus herbeiführte und das Triumvirat zum zweiten Male 
zusammenscbweifite: in Lukka im nördlichen Elrurien Icamen die drei 
Machthaber zusammen 

Die Resultate der Konferenz waren giänzenJ Da^? römische Reich 
ist hier zum ersten Male geteilt wordeo. Casar wurde seme Statlhalter- 
schaft in Gallien und Oberitalien um fünf weitere Jahre verlängert, der 
Sold für seine eigenmächtig auf acht Legionen verstärkte Armee aui die 
Staatskasae benommen. Pompeius und Krasius eriüdten Itir das folgende 
Jahr das Konsulat und nadi dessen Ablauf der etrtere Spanien mit rieben 
stehenden Lernen, der letztere Syrien und die Fahrang des Krieges 
gegen die Parüier, mit denen man gespannt stand, seit man dordi die 
Erwerbung Sjmens ihr unmittelbarer Nachbar geworden war; beiden 
Machihabern wurden ihre Provinzen gleichfalls auf fünf Jahre übertragen. 
Pompeius, der außerdem schon vorher das Amt erhalten hatte, für die 
Verpflegung von Rom mit genügendem Brotkorn Sorge zu tragen, sollte 
persönlich in Italien bleiben, seine Provinz durch Legaten verwalten lassen 
und für die Durchführung der tnuraviralcn Politik aufkommen. Er hatte 
also äußerlich die angesehenste Stellung von den dreien: die Provinz 
drMifien, und zugleich das Zentrum Rom. Alle diese Beschlüsse fanden 
die nachträgliche Legalisierung durch Volk und Senat 

Der Gegendruck g^en das Übergewicht des Pompeius lag fiir Casar 
in der militärischen Macht, welche Krassus, erhalten hatte. Denn im Falle 
ciues Konfliktes glaubte Cäsar mit Sicherheit auf diesen alten Gegner des 
Pompeius rechnen zu können. Aber dieser Posten fiel unvermutet schnell 
aus der Rechnung heraus: Krassus wurde im Jahre 53 bei Karrhae in 
der Wüste zwischen Euphrat rv.v.\ Tinrris von den Parthern vollständig ge- 
schlagen und verlor Heer und Leben. Pompeius und Cäsar standen sich 
allein gegenüber. 

Während nun Cäsar seine Aufgabe glänzend löste und die Unterwerfung 
Ciaiiicns siegreich zu Ende fUhrte, wurde Pompeius in Rom in eine 
Schwierigkeit nach der anderen vermckelt Die Zustände, welche in Rom 
in den vier folgenden Jahren herrschten, spotten jeder Bescbreibuttgt die 
organisierten Gewaltbanden des Klodius behercscbten die Stralle, und als 
ein anderer Organiastoi gleichen Sdilages, Milo mit Namen, im Interesse 
der Optimalenpartei mit derselben Waffe zu operieren anfing, war der 
Strailenkampf, Mord und Totschlag in Rom in Permanenz. An ordnungs- 
gemäße Wahlen der höchsten Beamten war nicht zu denken, an dreien 
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von iSesea vier Jahren kamen überhaupt keine rechtzeitigen Wahlen zustande, 
to daß die Stadt monatdanif ohne höhere Beamte war, die achmoUdgaten 
und gewiflaenlosesten Koiroptioiuieeachäfie, die das entartete Rom dieser 
Deaeonien fiberhaupt erlebt hat, gbgen gerade damals neben den offenen 

Vergewaltigungen einher. Die Unsicherheit von Leben und Eigentum, der 
Mangel jeder staatlichen Ordnung in der Stadt selbst hat in c&Men Jahren 
der Republik seinen Höhepunkt erreicht. Schließlich wurde in einem der 
Kämpfe Klodius von den Banden des Milo erschlagen; in höchster Wut 
stürmten die Anhänger des Ermordelea darauf die Kurie auf dem Forum, 
türmten aus Bänken und Gerät dem Toten den Scheiterhaufen und ver- 
brannten lim milsarot dem ganzen Rathause, dann belagerten sie mit 
Wafiengev>alt die festen Häuser des Milo, des erwählten Zwischenkönigs 
«od sogar des Pompeius selber: es herrschte die volle Anarchie. Jetzt 
endlich raffte sich der Senat auf und ernannte Pompeius mm alleinigen 
Konsul. Bs war die Emenentng der Diktatur in modernerer Form. 

Wir firagen mit Entavnen, wie Pompeius es so weit hatte kommen 
lassen können. Er hatte — so maß die Antwort lauten — einerseits kein 
verfassungsmäßiges Mittel, offiziell einzugreifen und scheute den Schein der 
Ungesetzlichkeit, und anderseits wollte er sich biiten lassen, um bei dieser 
Gelegenheit noch mehr für sich herauszuschlagen, als er schon besafi. Er 
hat dies Ziel auch erreicht: außer der einzis^arlifjcn Ehre, Konsul ohne 
ICoUegen zu sein, die dem eitlen Maane ganz besonders schmeichelte, 
setste er für sich den sehr realen Vorteil einer Verlängerung seiner spa- 
machen Statthalterschaft auf wdftere ittnf Jahre durch, ohne Obwis HiUe 
dafür in Ansprudi nehmen zu müssen. i£er schimmert sdion stailc die 
vetilnderte Stellung des Pompeins an Cisar hbduich, dessen junge Lor- 
beeren fUr ihn ein G^enstand des Neides wurden und ihn d»u trieben, 
sidi dem früheren gemeinsamen Feinde, dem Senat, mehr und mehr zu 
nähern. Denn Cäsar fing an, aus einem Helfer des Pompeius, als den 
ihn jener immer noch betrachtete, zu einer selbständigen und gleichen Macht 
heranzuwachsen; und anderactta galt der Optimatenpartei von jeher Caaar 
als ihr Haiipt^ci|ner. 

in scuier dikiatorischen StelluDg hat nun Pompeius m Rom ailcrdmgs 
schnell Ordnung geschaffen: MUo wurde verbannt, ebenso wie verschie- 
dene Rädelsfiihrer der Gegenpartei, streute Gesetse gegen Bestechungen 
bei Wahlen und Geiiditen wurden gelben und Ausfuhrungsbestimmungen 
getroffen, die noch weit wirksamer waren als die Gesetze selber. Unter 
militärischem Schutz kehrten Ruhe und Ordnung in Rom wieder dn. 
Pompeius verpflichtete steh so den besseren Teil von Bürgerschaft und 
Senat, und da er alsbald nach Lösung seiner Aufgabe, äufierltch ver- 
£MsungsmäOig und korrekt, aus seiner Ausnahmestellung zurücktrat, so war 



Dlgltized by Google 



141 



Joh. Kroaajer, Geschichte der «lühereii römiscbea Republik. 



swischen ihm ind dem Senate die Brücke mm gemeituamen Veigehen 
'g^en Cäsar gesclilageo. Es setzte denn auch alsbald ein. 

Casars Statthalterschaft neigte sich dem Ende an. Es kam Ihm alles 
daiauf an, sie bis zu dem Termine fortzuaetsen, an welchem er gese^Iich 
ein zweites Konsulat antreten konnte. Denn für den Fall, dafl er auch nur 
klirre Zrit Privatmann wurde, wollten seine (lep^ncr, wie sie unverhohlen 
äulierten , fjegen ihn eine Kriminalklage erheben, welche wahrscheinlich 
seine g^anze Existenz vernichtet hätte. Die Berg-e von Erbitterung- und 
Neid, welche sich bei seinen Feinden au Senate gegen ihn aufgehäuft 
hatten, drohten ihn an verschntten. Der Mann ohne Furcht und Vorurteile 
war ihnen dn weit ge^rlicherer Gegner als der Mann der Eitdkeilen und 
Korrektheiten. Er war zu groß geworden fiir die Republik und au veifaaOt, 
am in die Reihen der Senatoren aurückkduren zu können, ohne von ihnen 
zerrissen zu werden. Cäsar konnte atch auf diesen Kampf nicht einlassen, 
für den der Vorwand oder, wenn man will, der Grund in seinen selbständigen 
Kriegen in Gallien leicht zu finden war, die die Kompetenz eines Statthalters 
allerdings weit überschritten. Wenn es ihm dagep-en q-elanjy, Reine amtliche 
Stellung bis zum Konstjlate durchzuhalten, so war er gedeckt, und in diesem 
Amte konnten bei Casars übcrra^^endem poliListhen Geschick Dinge ge- 
schehen, die über die Kc^uiiatc seines ersten Konsulates noch weit hinaus- 
gingen. 

So kam alles darauf an, diese unscheinbare lücke zu föUen, und es 
wurde Uber die dem Ansehen nach so nnteigeordnete Fn^e .von beiden 
Seiten her zwei Jahre lang der Kampf im Senat und vor dem Volke mit 
erbitterter Zähigkeit und allen Schlichen der Intrige geführt Es ist dnes der 

interessantesten Kapitel aus der ganzen inneren römischen Geschichte, aber 
hier in den Einzelheiten allerdings nicht zu verfolgen. Cäsar ist in diesem 
Kam|ife schließlich unterleg-en: der Senat cntJschied, Haß er sein Kommando 
ein ha'bes Jahr vor seinem eventuellen neuen Konsulatsbegiua abzugeben 
habe oder als Feind des Vaterlandes zu betrachten sei. 

Das war der Krieg: das Schwert mußte entscheiden, ob Pompeius mit 
dem Senat oder Qisar mit dem Heer im römischen Staat herrschen sollte. 

Wie C^ar diplomatisch unterlegen war, so schien er anch militärisch 
unterliegen zu müssen. Er verfügte am Anfimge des Krieges über nicht 
mehr als neun Legionen, da der Senat kurz vor Beginn des Kampfes von 
ihm und Pompeius je eine L^ion fiir den Schutz Syriens gegta die Pariher 
gefordert und Pompeius die Gelegenheit benutzt hatte, die zwd Jahre vorher 
an Cäsar geliehene Legion zurückzuverlangen, so daß Cäsar um zwei volle 
Legionen geschwächt worden war. Seirre* g-anze Streitmacht betrug daher 
katim 40000 Mann. An Gebiet hatte er nur Obcritalien und das eben 
unterworfene und also noch keineswegs zuverlässige Gallien. 
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Dagegen stand Pompeius das ganze Reich xtir Verfüg uQg: in Spanien 
allein hatte er sieben Legionen, in Italien aufier den awei Cäsarischen Legionen 
das ganae grofie ReservcMr der italischen Bevölkeran^» die auf Befehl des 
Senates eiligst an den Waffen gerufen wurde, dazu endlich die bedeutenden 
Hilisquellen des ganzen Orients: Pompeius' Plan war es offenbar, nach Be» 
endigungr der italischen RQstnngen offensiv von Spanien und Italien ans sn 
gleicher Zeit gegen Casar vorzugehen, ihn mit seinen überlegenen Streit- 
k'äften von zwei Seiten zu packen und zwischen sich ztt erdrücken. Das 
sclirieb die strategische Situation geradezu so vor. 

Keiner der beiden üegner hatte seine Armee konzentriert. Von 
Casars Truppen stand nur eine Legion in Italien, die acht anderen in 
Mittel- und Nordgaliien. Pompeius' italische Armee war überhaupt noch 
nicht fonnieiti nur die urti dem Cäsar abgenommenen, unauverlässigen 
Legionen hatte er unter der Hand. In dieser versweifelten Lage hat ntm 
Cäsar den tollktthnen Entsdilnfi geCnSt, mit seiner einen Legion in Mittel- 
italien ebztttüdcen und die Mobilisienmg und F<»mterung des feindlichn 
Heeres durch einen schnellen Vormarsch zu stören. Es ist ihm tatsachlich 
gelungen : überall wurden die in der Bildung befindlichen Korps der Gegner 
aufgehobcu und zu ihm übergeführt. Tag- um Ta^;, mit jedem Marsche vor- 
wärts strötute ein Teil des italischen Txuppenreservoirs aus Pompeius' in 
Casars Machtbereich hinüber. 

Die moralische Wirkung dieses reißenden Vormarsches war fast noch 
größer als die materielle. In größter Verwirrung wurde Rom von den 
Behörden und dem ganzen Senate geräumt , — man vergafi sogar den 
Staatascbatz mitsnnehmen — das Hauptquartier erst nach Kapna, dann 
weiter svrttck nach Luceria, endlidk nach Brundtsium, dem beutigen Brinc&i, 
verlegt. Pompdus dachte nur noch daran, soviel Truppen wie möglich aus 
Italien an sich zu ziehen und sie über das Meer nach Griechcxiland in 
Sicherheit zu bringen, um sie dort zn organisieren und einzuexerzieren. 

Indessen hier zeigte sich, wie wenig er selbst in rein niililärischcn Ding-en 
in seiner Partei Herr war: Domitius Ahenobarbus, einer der Aushebungs- 
offizicre, glaubte mit seinem zusammcngerafiten Korps von drei Legionen dem 
Casar in den Abruzzen bei Korfinium Halt gebieten zu können und stellte 
sich dort. Aber Casars eigene Kräfte waren inzwischen durch die ihm 
zugeströmten italischen Rekruten und durch zwei weitere alte Legionen, die 
ihn in Eilm&rschen dngebott hatten, auf sieben Legionen angewadwen. Er 
schloll Domitius etn, und dessen Trappen gingen unter Ausliefentng ihres 
Führers sämtlich an Qsar über. Pompeius konnte nach diesem Verluste 
Im ganzen nur fönf Legionen aus Italien herausziehen, mit denen ersieh von 
Brundisium aus nach Griechenland einschiffte. Unter des großen Casars 
glänzenden Taten ist dieser kühne Vorstoß vielleicht der glänzendste von 
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allen. Er Sndette Mit einem Schlagte die gaaxe aiüitirifldie Sttmioa, 
schlofl dem Pompeim die gesaunten Hilfsquellen Italiens wid stellte ne ihm 
selber nur VerfUgang. 

Die Früchte dieser Strategie völlig einzuheimsen mid sich, ehe er 
weiter io den Osten vordränge, den Rücken tu decken, wandte Cä-sar sich 
alsbald von Brundi'sium aus nach Spanien, Uenn dem Pooipeitis unmittelbar 
über das Meer zu folgen, fehlte es ihm an Schiffen. Dabei trat ihm nun 
auf seinem eigenen Proviczialboden die kräftige Stadt Massilia gegenüber, 
welche sich den Fompeiaaem in die Arme geworfen hatte. Ohne sich per- 
söolidi an&nlialten, liefi er eioea Teil idner gallisdiwi Armee tnr Beläge- 
rang mrfick mid ging nach Spanien. 

Hier hatten die Unterfeldhenen des Pompeins ndrdltch vom Ebro 
bei Herda eine feste Stellung^ bezogen und veisachteii, durch einen 
Posttionskrieg Cäsar festzuhalten , riamit Pompeius in aller Ruhe im Osten 
rüsten und dann mit überlegenen Kräften nahend, den alten Operationsplan 
doch hoch wieder zur Ausführung^ bringen könnte. Um so mehr mußte 
Cäsar alles anstrenj^en, um hier zu schnellem Ende zn kommen. In Her 
Tat ist es ihm gelungen, durch Verpflegungsschwierigkeiten die i'ompeianer 
aus ihrer Stellung hcraiiszumanövriercn, sie auf dem versuchten Rückzüge 
tu eine zweite noch icsleic Stellung abzuschneiden und in offenem Felde 
zur Übergabe ni zwingen. Gans S|Mnien bis zur Meerenge Ton Gibraltar 
kam infolge dieser Kafutnlation in sdne Hand. Auch Massilia fiel Inui 
darauf, und nun hatte Cäsar den Rücken fiel com Kampf gegen Pompehia 
im Osten. 

Dieser hatte unterdessen in aller Ruhe die Kräfte des Orients organisicit» 

sämtliche römische Legionen, die sich hier befanden, zusammengezogen 
und persönlich eingeübt und so eine an 2^hl, besonders rm Reiterei, be> 
deutend überlegene, an Tüchtigkeit nicht geringwertige Armee zusammen- 
gebracht Er halte die Häfen an der Ostküste der Adria, besonders 
Dynhachium, das heutip^e Durnz/o, zu Proviantdepots q-emacht und rüstete 
sich, gesiuut ajt s c und eine überlegene Flotte von 500 — 600 Schi/fen, 
die das Meer völh^ beberrsdite, zum Gegenstoß nach Italien. 

Aber Cäsar kam dem methodisch und langsam (^erierenden Gegner 
zum iweiteii Male durch seine rastlose Schnelligkeit mid Kühnheit zuvor. 
MKten im Winter fibersduitt er von Brindisi aus mit semer halben Armee — 
mehr Schiffe hatte er nicht — <fie Adria und landete glQcklicfa. Pompeius 
war zum zwdten Male völlig Ubeirascbt, und es gelang ihm nur mit knapper 
Not, sein Hauptmagazin Durazzo zu retten. Indessen diesmal schien Cäsar 
sich doch verrechnet ZU haben; Pompeius' Flotte sperrte der zweiten Staffel 
von Casars Armee das Meer und hielt Cäsar in einer fast verzweifelten 
Lage. Endlich nach drei Monaten gelang es dem Antonius, Casars be- 
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denteTidstcm UotRifeldherrn , den Re^^t der Armee doch noch glücklich 
hinüber zu bringen, und nun hatte Casar die Arme frei. Er konnte wieder 
er selbst sein. Jetzt schloß er seinerseits den Pompeius, der keine Schlacht 
wagte, bei Dyrrhachium mit noch ausgcdehatcrcu Limca als einst Ver- 
dngetorix bd Alesia, wenigstens von der Landaeite her, t&a und hielt ihn • 
eo.fiber zwei Monate last gefangen. Als die Not »üb höditte gestiegen war, 
machte Pompeias mit aller Kraft einen Durdibruduvetnich, der gtivig. 
Cäsars gigantischea Unternehmen, mit einer Uemeren^ Armee eine grdflere 
auf das Meer gestutzte zu umschließen, war völlig' gescheitert Mit starkem 
Verluste und von den Hitdc5pfen im Heere des siegreichen Gegners schon 
als verloren betrachtet, zog er sich ins Innere des Landes zurück, durch 
kleinere Erfolge und Furagierungen in dem fruchtbaren Thessalien seine 
auggehungerten Truppen physisch und moralisch wieder zu Kräften kommen 
XU lassen. 

Pompeius folgte laugsam. Er wagte selbst jetzt noch keine Schiacht 
utter gleidien Bedingungen In der offenen Efaoie ThessaUens und lied sich, 
wie er denn auch jetzt die ZQgel seiner Partei noch nicht fest in der Hand 
hatte, nur wider bessere Überxengniq^ von seinen Parteigenossen endUch 
daxn drängen. Beaondesi war Labienns in diesem Sinne tiitig, der, emer 
▼on Obars fihigsten Lasten, beim Beginne des Bürgerkri^es zu Pompeius 
übergegangen war und jetzt von echtem Ren^atenhsfl gegen seinen alten 
Feldherrn brannte. 

Am 9. August 48 V. Chr., 2'/t Monate nach Dyrrhachtum ist die große 
Entscheidung bei Pharsalos (^^et ilkn, d e der römischen Republik, wenn 
nicht rechtlich so doch fnkiisch Emlc- gemacht hat. 

Auch hier hat Casar durch seine rastlose Verfolgung uach dem Siege 
iSe Kif^tulatioiL der ganzen AxnM» etreidit und dann den ohne Heer 
flflditigen Feldherm mit rasender Eile und nur von einem Idemen Bruch- 
teile seber Armee gefolgt von Land zu Land gejagt, bis jener in Ägypten 
von fremder Mörderhand dn ruhmloses Ende fand. Indem die Regenten 
dieses Königreiches ein Übergreifen des römischen Bttigerkrieges in ihr Land 
zn verhindern, sich vielleicht den Dank des Siegers zu verdienen hofflen, 
haben sie den großen Imperator, als er eben im Landungsboote den Boden 
Ägyptens betreten wollte, niederstoßen lassen. So fiel ohne Casars Zutun 
der Mann, der ihm allein noch die Alleinherrschaft streitig machen konnte. 

Aber auch ohne ihr Haupt war die gesrhlap^ene Partei noch mächtig 
genug, und es hat noch der Kampfe mehrerer Jahre bedurft, um sie völlig 
niederzuwerfen und das ganze Retdi Cäsar zu Füßen zu legen. 

Efai gefiihrlicher An&tsnd in Alexandria bildete den An&ng. Wie 
schon so oft hatte CSaat sich hier durch sein admelles Vorgehen ohne 
Schonung aefaier Person in eme emstüche Gefidir gebracht Er hatte 
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hl die Weltstadt eine ganz ungenüg^ende Truppeamacht mH^enomme» 

und kam so, im Köntgspaiast der Ptolemaer belagert, an den Rand drä 

Verderbena. Nur durch die kaltbliUigste Entacliloasenheit und Umiicht, bei i 

der seine Macht Uber die Gemüter seiner Soldaten, seine petsönUche Tapfer- 

Iceit, seine ganze geniale Persönlicbkeit sich so wie vielleicht nie wieder , 

vor- und nachher gezeigt hat, ist er schließlich aller Gefahren wie durch 

ein Wun !cr Herr geworden , hat seine Freundin und Gemahlin , flie ihm 

geistesverwandte Kleopatra zur Königin eing-esetzt und nach Ordnung der 

Verhältnisse das Land verlassen, um in Syrien und Klcinasicn , wo das 

Reich infolge der inneren Erschütterungen aus den Fu{jen zu gehen drohte, 

seinen Bestand zu sichern. Aus diesen Känapfen ^egen den aufetanJigea 

Pbamakes, des berühmten Bfithridat von Pontes Sohn, stammt die bekannte 

Dreiwortdepescbe „veni, vkli, viel" (ich kam, aah, siegte), die die Situation 

treffend wiede^ibt. Denn im April erst war der neue Herrscher aus Ale- ^ 

xandria aufgebrochen und schon im Juli war er nach Durcbquerung und 

Ordnung von Asien und Griechenland wieder zurück auf italischem Boden. 

Trotz des achtmonatlichen Feldzuges von Dyrrhachium und Pharsalos und 

des ebensolangen Aufenthaltes in Alexandria hatte Cäsar die Unterwerfung 

des gesamten Orientes in nicht viel mehr als anderthalb Jahren vollendet. 

Aber auch nach seiner Rückkehr nach dem Westen erwarteten ihn 
hier noch gewaltige Kämpfe. 

Alle, die sich von Pompcius' Partei aus Pharsalos gerettet hatten, Kalo, 
Labienus, die Sdhne des Pompeins adbat nnd viele andere hatten sk^ fai 
Afrika gesammelt Denn dies war der einzige Punkt, an wdchem die 
Pompeianer im An&nge des Krieges siegreich gewesen waren. Gleich 
nadi der Einnahme von Korfinium hatte nämlich Qtear seinen Legaten 
Kuno mit drei I^gionen dorthin geschickt, um diese Provinz in Besitz stt 
nehmen; aber Kurio war nach glücklichen Anßii^n von den dortigen 
Pompeianern und ihrem Verbündeten, dem energischen König Juba von 
Numidien, in der Nähe von Utika mit seiner Armee vollständig vernichtet 
worden. Man halte seitdem über zwei Jahre Zeit gehabt, sich gründlich 
zu rüsten und in der Tat 14 Legionen und loooo Reiter zusammen- 
gebracht, also eine Macht, welche numerisch das Heer des Pompeius bei 
Fhaisalos bedeutend übertraf. 

Cäsar beschloß, den Krieg selber zu (Uhren, nnd ging mit sehn 
Legionen und 4000 Reitern, die aber auch wieder nur staffelweise über* 
gesetst werden konnten, alsbald noch im Herbst 47 nach Afrika Der 
Feldzug dauerte den ganzen Winter hindurch, Cäsar suchte, der Feind 
weigerte die Schlacht und widerstand den Angriffen, die Cäsar auf ver> 
schiedene Städte machte, unter Labieniis' Lcitim^^ mit großem Geschick 
und Erfolg. Endlich kam es im Februar 46 bei der Bclagciuog von 



Digitized by Google 



Unterwerfang des Ostens and Westen«. 



146 



Thapsus, einer Stadt etwa in der Mitte der Ostküste der Provinz, doch zu 
einer Hauptschlacht, in der Cisar die gegnerische Armee ▼oUstSmU? ser- 
trünmerte. Jnba, Kato und die meisten von denen, welche keinen Frieden 
mit Cäsar machen kimnten oder vqllten, gaben sich den Tod« Labienus 
nnd die S(>hne des Pompeiiui entHohen nach Spanien, nm hier den letzten 
Venmreiflungskaaipf zu versuchen, während Cäsar in Rom den ^rofiartigsten 
Triumph, der wohl jemals gefeiert worden ist, über alle seine Feinde vernnstaltete. 

Aber selbst jetzt war dem großen Imperator noch keine Ruhe ge- 
gönnt. Die Zustände der Provinz Spanien waren durch die Habsucht des 
dort im Jahre 49 von Cäsar zuiückgclassencn Statthalters in die traurisj^ste 
Zerrüttung geraten, und die Empörung mehrerer Casarischer Legionen hatte 
den Pompeianern den Boden bereitet. So gelang es auch hier den Führern 
der Republikaner, gesttttxt auf die tapferen Einwohner, ein sehr ansehnliches 
Heer zosammenaubrio^n nnd den gröfieren Teil des Landes aum AoAtand 
au verleiten. Es war, als ob der Hydra des Biitgerkiiegea ans jedem abge- 
schlagenen Kopfe zwei neue erwüchsen. Da die Unterfeldherren keine Fort- 
achritte im Lande machten, entschloß sich Cäsar, auch diesen letzten Krieg 
noch persönlich zu fuhren. Noch im Dezember desselben Jahres 46 erreichte 
er in einer seiner wunderbar schnellen Reisen den Kriegsschauplatz von 
Südspanien in 27 Tagen von Rom aus, und nun beo-anncn sofort die ener- 
gischen Operationen, die ähnhch wie in Afrika mit Versuchen Casars, die 
Gegner durch Bedrohung ihrer Städte zur Schlacht zu nötigen, eingeleitet 
wurden und nach etwa dreimonatlichen Operatioaen im März 45 zu der 
blutigen Entscheidung bei Muoda führten, die die letale Armee der Gegner 
auf rdmisdiem fioden vernichtet hat. 

Jetst eist war Cäsar völlig alleiniger Herr des Rdches. Der BGrger* 
krieg hatte ein Ende, der Arbeit friedlicher Organisation, die der Imperator 
auch während der Kriegswirren nie aus den Augen verloren hatte, konnte 
er jetzt seine ganze Kraft widmen. 

Der groÜe Zug, welcher Casars anch in dieser Beziehimg- großartiges 
Wirken charakterisiert, läÜt .stv.h m dem Worte zum Ausdruck bringen, daß sein 
Sinn nicht auf das Wohl einer einzelnen Partei oder einer einzelnen Klasse, auch 
nicht auf das Wohl eines bevor^ugLen Volkes, der Römer etwa, allein ging, 
eottdexn auf das Wohl den Ganzen in allen seinen Teilen. Daher 
seine grofle Blilde gegenüber dem besi^en Feind, daher die anagldchenden 
sozialen Mafiregeln — wie teilweiser Zinserlafi, teilweiser Wohnungsmieten- 
erlafi, Festsetzung von normalen Verkaufspreisen liegender Güter durdi all- 
gemeine Kommissionen usw. mit der er in den Kriegszeiten daa Wirtschafls* 
leben zu stützen wuflte. 

Aber neben diesen vorübergehenden Maßregeln steht, an Wichtigkeit 
§XQ weit überra<;end, sein Yecsuch eines völligen Neubaues des römischen 
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Staatslebens, der die alten Übelstände radikal beseitigen and Einheit, Ord- 
vang und Stetigkeit in alle Tdle der verwaturloBten StartimanrhiiM* Unein- 
bxingen eoUte. 

Ebe atnffe moiiaiduMlie Oiganisatloii war daau daa erate Erfordemia: 
CSaar trat ata lebeodinglicher Diktator und Imperator an die Spitse der 
VerwaltUDg. In dem Namen Diktator ist die absolute Gewalt mit allen ihren 
Konaequenzen gegeben; von einzelnen Kompetenzen kann innerhalb dieser 

Gesamtkotnpetenz genau genommen gar keine Rede mehr scirs. Wenn 
Casar sich daneben das Recht, Patrizier zu ernennen , noch flurch Spezial- 
gesetz überweisen ließ, wenn er die Beamten der Republik m bisher ge- 
wohnter Weise wählen und sich nur die iormcUe Befug^nis übertragen ließ, 
für die Hallte derselben ein bindendes Vorschlagsrc cht auszuüben, so waren 
daa Konsearionen, die er machte^ weil er ea fiir poUtiaeli klug anaali, den 
Schein der Volkaaoaverinttät an wahren, aber keine Obertn^ngeo« die aeine 
Redkte erwetterten. Zum Intimen Monardien von Rom fehlte ihm nnr 
noch der Name HKönig**. & hat ihn ohne Zweifel angeatrebt, aber ana 
Schonung dir die republikanischen Gefühle nicht sofort angenommen. Der 
Tod kam ihm dann zuvor. Aber bis auf den heutigen Tag bezeichnen 
die Namen Cäsar und Iniijcrator die höchste monarchische Würde in 
Europa, die wir noch über den Königsnamen zu setzen pflegen. Denn 
die Worte „Kaiser" und „Zar" sind nichts anderes als der Personen- 
name Cäsar", und auch das französische „Empereur" ist nur der Imperator- 
ULci scmcä römischen Tr".gers. So hat denn auch das Altertum Cäsar 
atets ala eraten Kataer Rmna betraditet, und er iat ea in der Tat ge- 
wesen, in gewiaaer Beaehnng sogar m noch hüherem Smne ala Auguatna und 
alle aeine Nachfolger bia auf Diokletian hinab. Denn Anguatua nad die 
q>3teren verrteckten ihre A%ewalt hinter xepublikaniachen Beamtennamen» 
Caaar trug sie offen cor Schau. 

Vor dieser neuen Gewalt verstummte natürlich das Gezanke von 
Senats- und Volkspartei, da? bisher den Inhalt der römischen Geschichte 
ausgemacht hatte ; denn es war wesenlos geworden. Der Senat war fortan 
der große Kronrat des Herrschers, nicht mehr der oberste Lenker von 
Politik und Verwaltung» und das Volk von Rom, der Wirkungskraft seiner 
Souveränität entkleidet, war nur noch der arme Plebs der größten unter 
den vielen Büigerattdten Italiena, An Stelle der permanenten Kämpfe 
und Unruhen hi Rom, an Stelle der Wahlnmttiebe nnd Wahlachlachten» 
der politiacben Ftoseaae mit ihren Bestechungen und GewalttSUgkeitem trat 
Ruhe nnd Ordnung: die Auflöanng der pofitiadben Verebe, die, b« dem 
Bfangel jeglicher Polizei, die Tyrannen der Strafle geweaen waren, gab von 
der einen Seite her, die Beachiinlcttng von jaoooo auf 15000 Brot^ 
empfihiger und die damit zuaammenhingende Yon CSaar ange6mgene 
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KolonisieruDg über das Meer hinaus gab von der anderen Seite her der 
Stedt Rom das Aoasdieii einer normalen, inedfertipen Gio0Btadl «ufück. 

Deiaelbe Geiat bezeidinet daaia Maßregeln, wenn wir über die Grenzen 
der Hauptstadt hinanabUcken. Italien war bia zum Po bereita Bfiigerlaad, 
dnrdi Guar wurde es ein aoldies bis an den Alpen, und auch über 
dieaes Gebirge hinaus wurden, besonders in der südgallischen Provinz» 
durch die Militäikolonien Casars neue zahlreiche Mittelpunkte bfiqferlich- 
römischen Lebens gebildet D-irch solche Anstedlungen , flie auch auf 
viele Gegenden Italiens selber erstreckt wurden, ward ferner dem kleinen 
Bauemstand wertvolle Kräftif^unfr zuteil. Alle diese Bürgersiädte erhielten 
durch Cäsar eine g-cmeinsaiiic üemeindeordnung, die ihre ganze Verfassui^ 
und Gerichtabarkcit , Vermögensverwaltung und Foiuciwcscu einheitlich 
regelte, und von der noch bedeutende Teile in maduifiUchen Originalen 
eifaaltea aind. 

Vor allem aber war Qtears Sorge für die zahlreicfaen Provinzen, die 
ganze Welt um die Gestade des Mittelmeeres, von einadineidender Be- 
deutung. Wie verwüstend und allen gesunden Verwaltungsgrundsätzen höhn- 
aprecbend hier die Republik gewirtschaftet hatte, ist ja wiederholt betont 

worden. Hier tat nichts weiter not als eine verständige, im eigenen Interesse 
den Provinzen gerecht werdende Verwaltung und eine strcng^c Kontrolle 
der Verwaltungsori^ane durch die Zentrale. Casars Gesetze auf dem Gebiete 
des Bestechungswesens und seine Verschärfung der Strafen für Verurteilte 
liaben auch hier cmca Auiaug gemacht. Und daß er die Kontrolle ganz 
anders handhabte, als die schlaffe und intexeaüerte Oligarchenherrschaft, 
liegt auf der Hand. Audi im Steuerwesen sind Anfihige von Reformen zu 
veiapiiren. Aber fttr die gewalt^ien, hier zu lösenden Angaben, war die 
Regienmgszeit eines Menschen, besonders die* knapp bemessene Olnra, vid 
zu kurz. Eine tüchtige und geredite Proviozialverwaltung mit dem nötigen 
geschulten Bcamtau^parat zu schaffen und damit das lose Gefiige römischer 
Provinzialländer zum einheitlichen Staate zu machen, das ist erst die Arbeit 
von Jahrhunderten, die Arbeit der römischen Kaiserzeit gewesen und kann 
daher bei der Würdigung von Casars Regierungstätigkeit nicht zur Dar- 
biciiung kommen. Auf sozialem Gebiete, soweit nicht das bisher Besprochene 
auch schon soziale Arbeit ist, wären noch besonders zu nennen Casars 
Luxus- und Wuchergesetze und seine Maßregeln zum Schutze der freien 
gegen Sidavenarbeit und zum Sdiutse des Kleinbaneniatandes als aolchen 
gegen den Gro%randl>eaitz, 

Dafi ein soldier Riaengeist bd sdnem ttbeiraschend dntretenden 
Tode voll war von Entwürfen, versteht ndi von selber, daß ihm die Volks- 
phantasie ähnlich wie seinem Geistes ve r w andten Alexander auch das Un- 
mögliche andichtete, nimmt nicht wunder. Uns aber beschäftigt nur das» 

10« 
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WM Wirklichkeit gewonten ist. Seine letzten Mafireigeln galten der Ruhe 
des Reiches während des melirjihiigen Zuges, den er gegen Parthien snr 

Rache fiir die Nationalschande von Karrhae zu unternehmen beabsichtigte. 
Der innere Zwist der Gemüter sollte durch den äufieren Kriegirahm dauernd 
überwunden werden. 

Kurz vor ^iem Aufbruch hat ihn der Dolch der Mörder getroffen, mitten 
im Leben, ungeahnt, wie er es sich immer gewünscht hatte, hat ihn der Tod 
überrascht. lu grußartiger Geringschätzung hatte er alle Schutzmaüregeln 
verschmäht: „Nicht in seinem Interesse — so äußerte er unter Freuaden — 
sei, dafi er nodi weiter lebe, sondern lediglich im Interesse des Staates.** 
Wenn der grofle Kenner der Menscheaseele daraus wirklich den Schlufi 
gezogen hat, dafl sein Leben sidier sei, wie sehr irrte er sich über die 
Denkttngsart seiner Mörder, denen eben nicht, wie ihm selber, das Gsnze 
am höchsten stand, sondern denen die Partei und das e^ene Interesse Aber 
alles ging. 

4) Der letzte Bürgerkrieg und die endgültige Errichtung der Monarchie. 

Durch Casars Eraiordung wurde die schon zu Ruhe und Sicherheit 
hindurchgerettete römische Gesellschaft zurückgestoßen in die Wirren eines 
neuen, mit geringen Uoterbrechuagea 15 Jahre lang dauernden Burgcrkiiegcs, 
des dritten und furchtbarsten, den die Republik in ihrem Todeskampfe 
durchgemacht hat 

Unmtttdl>ar nach Casars Tode war in Rom die Lage so verw<»ten 
wie möglich. An der Spitze der Partei der Befreier standen Junius Bmtns 
und Gaius Kassius. Jener ein ehrlich überaeugter Republikaner, aber ein 
Starrkopf und beschränkter Geist, der seine phUosophisch*8toischea Ideale 
innerhalb der verkommenen Aristokratie seiner Zeit zu verwirklichen für 
möglich hielt, dieser weit klüger, ehrgeizig und brutal - egoistisch , der 
Brutus geschickt zu leiten wußte. Ihnen zur Seite stand eine Schar von 
60 — 80 Mitverschworenen, unter denen Decimus Brutus und Trebonius, 
beiue iiuhcrc Legaten Casars, die bedeulendsteu waren. 

Da <fie Verschworenen al>» ihre Tat hinaus keineilei Vorkehrungen 
getroffen hatten» so gelang es dem M. Antonius, welcher Konsul neben 
CSsar gewesen wsr, im Bunde mit Casaxs ReiterfUhrer Lepidss alsbsld das 
R^ment in der Stadt an sidi zu reiflen, stdi der Staatskasse tmd der Psp 
piere des Diktatois zu bemächtigen und durch seine hinreiSende Beredsam- 
keit bei Qisars Leichenrede das Volk zu solcher Wut zu entflammen, dafi 
die Verschworenen ihres Lebens nicht mehr sicher waren und eiligst Rom 
verließen. Aber sich ganz an die Stelle Casars zu setzen, daran hinderte 
den Antonius das Auftreten des jungen Casars Oktaviauus, des Großneffen 
und Adoptivsohnes des Diktators. Dieser 19jährige junge Mensch, der 
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spätere Kaiser Augustiis, trat mit bewunderungswürdiger Kühnheit und 
zugleicii Schlauheit dem mächlifrcn Konsul gegenüber, verlant^tc von ihm 
die unterschlagene Erbschaft Casars und wußte, ah sie ihm verweigert wurde, 
einen Teil des Volkes, der Cäsarischen Veteranen und der von Cicero g^e- 
schickt und energisch gegen Antonius gefühnea Scnabpattci auf seine 
Seite zu. ziehen. So kam es zwischea ihm qnd Antonius tn Oberitalien 
zu offenem Kriege, in welchem letzterer in zwei Schlachten bei Mutiaa, dem 
heatt|:en Modena, gesdilageo wurde und aber (fie Alpen nach Gallien 
flüchten mufile. 

Bald indessen kehrte er von dort, durch die Cäsarifschen Statthalter 

der westlichen Provinzen verstärkt, zur endgültigen Entscheidur^j nach Italien 
zurück. Unierdessen hatte aber Oktavian eine bedeutsame Schwenkung 
voHzofrcn. Das unnatürliche Bündnis zwi'^rhcn den Cäsarischen Veteranen 
in seiner Gefolgschaft, die Rache für ihren ermordeten Feldhcrrn wollten, 
und der republikanischen Sen:ils})artci war auf die Datier nicht aufrecht 
zu criialtcn. Oktavian ertrotzte sich mit Gc- ' ilt das Konsulat, indem er 
mit Seinem Heere, wie einst Sulla, vor Rom zo^, und wandte sich, nachdem 
er so den Senat innerhalb seiner Partei bei Seite geschoben hatte, wieder 
nach Norditalten dem Antonius en^egeo: nicht zum Kampfe auf Leben 
und Tod, sondern zu Friede und Freundschaft, wie sie die in beiden Heeren 
ausschlaggebenden Cäsariscben Veteranen . zwischen dem Sohne und dem 
Freunde ihres vergötterten alten Führers wünschten. 

Zu demselben Schritte riet auch kühle Diplomatie. Denn im Osten 
hatten die flüchtir^'^en Republikaner Brutus und Kassius alle Kräfte des Reiches 
zum Entschciduugskampfe gesammelt, und so war der Zusammenschluß 
der Casari an i sehen Führer ein Gebot der Notwcnciii^keit. Er erfolgte durch 
die Gründung des beruhmteu zuciLcu Triumvirates zu Bononia, dem heutigen 
Bologna, in Oberitalien: Antonius, Oktavianus und als «Iiiiter im Bunde 
Lepidtts sollten unter dem unscheinbaren Namen „Dreimänner" auf fünf Jahre 
diktatorisdie Gewalt haben „zur Ordnung des Staates*'; Provinzen und Heere 
worden unter sie verteilt, der Krieg gegen die Casaifeinde sollte gemeinsam 
geAihrt werden, sowohl in Italien und Rom als im Osten. So standen sich 
endlich die großen Gegensätze die das Reich spalteten, die Monarchisten 
und die Republikaner, in ihrer natürlichen Gn![>i'icrimg gegenüber, und es 
erging denn auch zunächst in Italien ein furchLbarcs Stra%exicht Uber alles, 
was anticasarianischer Gesinnung verdächtig war. 

Die neuen Triumvirn dekretierten aus eigener MachtvoUkoii.menheit 
ungezählte Todesurteile, indem sie wie Sulla die Namen der Geächteten 
einfach verfificntlichen liefien, sie „proskribterten**. Qcero und die nSch< 
sten Verwandten der Triumvirn selber waren unter den ersten der Ver« 
urteilten. Die Güter der Proskribierten wurden konfisziert und veisteiger^ 
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um baies Geld daraus fttr die Soldateska m geirinnen. war neben der 
RacliSQdit das Hauptmotiir für diese nogebeaerlichen Schlächtereien. Denn 
bei dem , mangdhaß entmcfcelten Kreditsystem der Alten gab ea kein 
Mittel, so wie heate die giofien tat den Krieg nötigen Summen durch Anleihen 
aufzubringen, und harte Steuerauf lag^e für das g^anze Volk erschien wcDiger 
leicht durchfuhrbar als die Radikalinaßreg^eln der Pioslcripüonen , die eben 
nur einzelne, aber dic'=;e um so gründlicher trafen. 

Durch eine Reihe unverhottter Glücksfalle hatten unterdessen Kassius 
in Syrien und im südlichen Kleinasien, Brutus in Makedonien, Thrakien und 
der römischen Provinz Asia alle dort stehendcii Truppen in ihre Hand ge- 
bracht, die Widerstände, besonders der mdien Handelsstadt Rhodos und 
der tapferen Bewohner der Gebtrgdandacfaaft Ljrhien zu Boden geschlagen 
und steh auch ihrecseito durch die härtesten Kri^[dcontributionen und 
dirdete Ausplünderungen der widetaetstichen StSdte die nötigen Summen 
zur Beikiedigung ihrer Truppen vefschafit Mit einer stattlichen Armee 
von 19 Legionen, die man auf etwa 80000 Mann wird ^hätzen dürfen, 
nahmen sie bei Pbilippi in dem Grenzlande zwischen Makedonien und 
Thrakien eine feste Stellung^ und erwarteten hier den Anmarsch der Gegner« 
Ihre zahlreiche Flotte deckte und versorgte sie von der Seeseite her. 

Auch Oktavian und Antonius rückten mit einer Armee von 19 Legtonen, 
deren Bestand wir aber, da sie vollzählig gewesen sein sollen, auf etwa 
looooo Mann schätzen müssen, gegen die Feinde vor, und so entwickelte 
dch hier im Spätberbste des Jahres 42 v. Chr. die gröDte Schlacht, die 
bisher in der gansen röndschen Geschichte, ja im gansen Altertum ge- 
achiagen worden war. Zweimal haben hier die Heere um die Entscheidung 
gerungen, im ersten Kampfe gab sich Kassius, dessen Flügel geschlagen 
war, den Tod, da er alles verloren glaubte, im zweiten 20 Tage nachher 
unterlag auch Brutus und tötete sich selbst auf der Flucht. Das Heer 
der Befreier, scnveit es nicht aufgerieben war, kapitulierte. Der Landkrieg 
war mit dieser einen Schlacht definitiv zu Ende , Antonius und Oktavian 
konnten die Welt teilen und ihre Herrschaft auch über den Osten des 
Reiches erstrecken. 

Indessen harrten beider noch schwierige Au%aben: Geld und Land 
fOr <fie unersäbtlicfae Soldateska au schaffen, die weit mehr als unter Cäsar 
Herr der Lage war, und deren Masse wie deren Halbier sich ins Unge* 
messene vermdirt hatten. 

Antonius flbemahm es, aus dem Osten das Geld zu beschaffen, 
Oktavian sollte ihnen im Westen, in Italien, Länderelen anweisen. Achtzehn 
der blühendsten Städte dieses Landes waren schon vor Philippi für diesen 
Zweck ausersehen Aber gegen deren Vcrtrewaltigung und die Übergrifle, 
welche sich die zügellosen Söldner dabei erlaubten, erhob sich alsbald in 
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Itatieo die gepeinigte Bev6]lnfaii||f, und L. Antoniut, der Binder, acnrie Palm, 
die Gattin des Antonius, steUten sich selber an der Spitse dieser Reaktion 
den Veisiichen Oktaviana entgegen, ohne Zweifel weniger aus Mitleid, als 
um selber eine Rolle m spielen und den Rivalen des Antonius nicht in 

Iialien allmächtig werden zu lassen. Die Folge war ein erbitterter, alle 
Klassen der Bevölkerung aufwühlender Bürg^krieg in Italien selber, der 
mit wechselndem Erfolge geführt wurde, sich aber zuletzt um die Stadt 
Perusia, das hcuf'crc Perugia in ümbrien, konzentrierte. Hier wurde L. An- 
tonius von einer übcrlcj^enen Armee des Oktavian und seines hier zuerst 
als Kriefjsheld auftretenden Jugendfreundes Agrippa eingeschlossen und 
trotz wiederholter Entsatzversuche seiner Parteigänger nach halbjähriger Be- 
lagerung IM Frühling 40 sur Obe^abe genötigt, 

Diese Krise war fUr Italien auch dedialb so bedenklich gewesen, 
wdl seine Meere su gleicher Zeit von zwei Seiten her durch fefaidliche 
Flotten btoddert wurden und dem Lande die Zufuhr von anflen ganx ab- 
geschnitten war. Denn im AdriatiBchen Meer kreuzte damals nodi die 
Flotte der Republikaner, welche sich nach Philippi dort zusammen- 
gezogen hatte, und auf Sizilien hatte Sextus Pompeius, der Sohn des 
großen Pompeius, sich eme Herrschaft und eine das iMecr beherrschende 
Flotte geschaffen, mit der er bald auch die Insel Sardinien an sich riß. 
Um so höher war für Oktavian der Erfolg' von Perusia anzuschlagen: 
er iiiaclite ihn nicht nni zum unbedingten Herrn von Italien, sondern last 
des ganzen Westeos» da anfter Spanlea, welches er im Vertrage von Philippi 
erhalten hatte, audi die Provinz Gallien, die Usher Antonius gehabt hatte^ 
Ihm als Siegespre&i mit zufid. Nur die Insdn bei Italien und Afrika, das 
Lepidus erhalten hatte, fehlten ihm noch zu vollem Besite der WesthaUte 
des Reiches. 

So schien schon jetzt die Entscheidung zwischen dem Osten und dem 
Westen heranzunahen, als Antonias im Sommer 40 in Bnindisium landete, 
um seinen Teil an der Ke^ierung des Zentrallandes Italien zu %'erlanaen. 
Aber noch einmal zeigte sich, daß der Einfiuß der Veteraueu, die 
Ruhe, Belohnungen ihrer Dienste und deshalb Friede verlangten, stärker 
war als die Eifersucht der Machthaber. Es kam der Friede von Brundisinm 
zustande , der zum msten Msle das römische Rmdi In eme Osfe- und eine 
WesthSlfte zeriegt hat und bis zur definitiven Abrechnung zwischen Antonius 
und Oktavian die Grundlage der politischen Verhältnisse geblieben ist 
Eine Heirat des Antonius mit Oktavians Schwester Oktana beriegelte den 
Bund* 

Nach einem vergeblichen Vermittlungsversuche des Antonius mußte 

CS nun Oktavians dringendste Atifj^abe sein, sein Verhältnis zu Sextus Pom- 
peius so zu regeln, wie es seine Interessen verlangten, d. h. diesen Herrn 
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des Meeres, der die Piraterie an allen Küsten llaliens in größtem Sltle 
trieb, unschädlich zu maciicn. Drei juiire ancr haben diese ADsUeugungen 
i^cdauert: Nach eiaem zunächst erfolglos geführten Kriege schuf OkUvian 
mit Hilfe seines Oberadmiials Agrippa großaiiige Hafesbautea bei Poz> 
zuoli, in der Nähe von Neapel, und eine leisUtngsiähige Flotte. Dann erst 
machte er einen groflaitigen kombinierten Aogriff auf Sizilien, der von 
drei Seiten her, vom Norden vön Pozzuoli, von Osten von Tarcnt und 
VOQ Süden von Afrika her durch Lepidus gegen das niecrbeherischendc 
Eiland gefuhrt wurde. Nachdem es gelungen war, die überlegene Land- 
macht über das Meer hinüberzuwerfen, war das Insclrcich verloren: die 
kombinierte See- und Landschlacht bei Naulochos an der Nordküstc von 
Si/-i!icn entschied über das Schirksa! des Pompeius, tind als landloser 
Flüchtling niuüic er in den Orient liichen, wo er kuxz darauf umgekommen 
ist. Oktavians und Agrippas Sieg wurde durch einen weiteren Glücksfall 
noch vervoUkommt, Lepidos versuchte, seinem Kollegen den Siegesprcia 
xtt entreißen, aber setn Heer verlieft den schwachen and unbeliebten Feld- 
herra und ging mit Einmütigkeit au Oktaviao Uber. Lepidus wurde seines 
Kommandos entsetat, und audi die Provins Afrika fiel Oktavian ohne Kampf 
in den Schofl. 

So war der neue Herrscher von Stufe zu Stufe gesti^en : bei Philippt, 
wo er krank gelegen hntte und Antonius die Schlacht allein gewann, hatte er 
kaum seine Stellung neben dem überniät-btitjen Kollegen behaupten können, 
Perusia hatte ihn dann zuerst alä den Mann großer, selbständiger Taten 
gezeigt und ihm Italien zueigen gegeben, bei Bruadisium waren die Kon- 
sequenzen daraus gezogen und durch Siziliens Elrobcrung war er unbestrit- 
tener Herr des ganzen Westens geworden. 

Dieser Aufstieg war um so bedeutungsvoller als ihm eui gleichzeitiges 
Sinken in Antonius* Stellung und Ansehen parallel ging. 

Antonius, der im Unglück und im Augenblick großer Eatsdieldungen 
eine wunderbare Energie zu entfa] n verstatid, hatte nach dem Siege 
von Philippi seiner starksinnlichen Naiur alle Zügel schießen lassen. Er 
verlebte den Winter nach der Schlacht in Athen, durrh:"><r im Sommer 
das üppige Asien und traf hier im Herbste die ebeu.so verluhrerische wie 
klu'^e Königin Kleopalra von Ägypten, die einst ja auch den großen Cäsar 
gefesselt hatte. Der Winter des folgeiideu Jahres war ihr und dem Ver- 
gnügen in Alexandria gewidmet, während Oktavian im Westen bei Perugia 
schwere, aber fruchtbringende Arbeit tat 

Das Unglttck wollte es, daß gerade damals em schwerer Sturm aus 
Osten Uber den römischen Orient herembrach: Die Parther glaubten die 
Uneini|;keit im Römerreiche benutzen zu soKcn und überrannten in einem 
ungeahnt stürmischen Anfalle nicht nur Syrien, sondern ganz Kleinasien, 
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voa dem sich nur wenitje feste SUidtc iiiclten. Es war ein Verlust, wie er 
seit Mithridats Zeiten nicht erlebt worden war. Diesen Siurin zurück- 
zuweisen, ging Antonius im Sommer 40 in den Westen, schloß den er- 
wähnten Frieden von Bnindiflium und erhielt so aus Italien die n(}ti^e 
Veistärkung an Legionaren, um erfolgreich im Osten auftreten zu können. 
In der Tat haben eeine Unterfddherren in den folgenden Jahren Kleinasien 
und Syrien wieder vom Feinde gesäubert, die RlientelkÖnige hier wieder 
eingesetzt, unter ihnen auch Heiodes den Groflen von Judäa, der 70D 
jetzt an dne der festesten Stützen der Römer in dieseni liegenden ge* 
wesen ist. 

Antonius hatte persönlich weni^]' dabei g'etan. Erst im Jahre 36 raffte 
er sich auf, um in einer grotiangcli^ 1 tcn Offensive den Kricrr ins Partherreich 
selber hineinzutragen. Er wählte iiicht den gewöhnlichen Weg durch das 
tuphr.it- uad Tigrislaud , den einst Alexander der Große benutzt hatte, 
sondern er ging m weitem Bogen nördlich durch das armenische. Hochland, 
um den Feind in seinen Kerolandschaften südlich vom Kaspischen Meere zu 
treffen. Aber diese Offensive ist kläglich mifiglttckt. Sie scheiterte schon 
im heuten Aderbidsdhan, westlich vom Kaspischen Meer. Indessen ein 
„Verrater" war in der Person de^ Königs von Armenien schnetl gefunden. 
Er wurde deshalb mit Krieg überzogen, gefangen genommen und seines 
Landes beraubt. Durch diese nicht ganx unwichtige, glückliche Erobe- 
rung des gesamten Armeniens wurde die große Niederlage gegen die 
Parther wenigstens teilweise wieder zugedeckt, und Antonius konnte mit 
einigem Scheine des Rechtes im Jahre 34 einen glänzenden Triumph in 
Alexandrien feiern. 

Aber gerade dabei wurde es aller Welt klar, wie sehr Antonius im 
Fahrwasser der Politik seiner Gemahlin Kleopatra s^lte. 

Schon die Feier des Triumphes in Alexandria statt m Rom mufite in 
den Augen aller Nationalrömer äußerst befremdlich erscheinen, noch mehr die 
Verfügungen, die folgten. Kleopatra tmd ihr Sohn GUiarlon, der Ba.stard 
Casars, wurden als Herrscher Ägyptens zu ,,K i rrren der Könige** erklärt, 
Kyrene, Syrien und Teile von Kleinasien, nach einigen Quellen sogar ganz 
Kleinasien, den Kindern der Kleopatra und des Antonius als Königreiche 
übergeben. Sehr belräclitlichcs Provinziailand f^ing damit dem römischen 
Reiche verloren. Antonius betrachtete sich offenbar als selbständigen König 
des ganzen Ostens, wenn er auch diesen Titel noch nicht angenommen 
hatte, und trieb mehr die Politik eines hellenistischen Herrschers als die 
eines römisdien Imperators, während Oktavian im Westen die national- 
italische Richtung schärfer und schärfer zum Ausdruck brachte und sich zum 
Vorkämpfer des Kömeitums gegen hellenisdi-orientalische Obelgriffe heraus- 
bildete. Dieser Gegensatz und nicht die persönliche Eifersucht der Macht- 
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baber kt das welthiilorisch wtditig^e Moment in dem groflen lich jetst eafc- 
apinnendcn Kampfe. 

Man kann sa^en, daß Antonius bei seiner Steliungnahme mehr als 

Oktavian der Ausführer von Casars Gedanken war, wenn er denselben auch 
ein schärfer akzentuiertes g^ricchisch- orientalisches Gcpi-ig^c gcgebea bat. 
Denn auch Cäsar hatte bei seiner Politik das Ganze im Auge gehabt, seine 
Tendenzen gingen mehr darauf hin, die Gegensätze zwischen dem spezifischen 
Römertum und den Provinzen auszugleichen und über s^len das doch im 
Grande hdleaMscfa-orientalische absolate Kön^ftum zu erriditen. 

Oktavian dagegen ist duich seben Konflikt mit Antonius anf die 
en^gegengesetste Seite gedrängt worden, er bat ans dem Nationalbewiitttsein 
des Römertums, als eines Herxenvolkea über did anderen, seine Kraft gesogen 
und sich deshalb auch später diesem Nationalbewußtsein so weit gefUgt, 
daß er die tatsächlich absolute Herrschaft, die ja auch er flihrte, unter den ( 
bescheidenen Namen republikanisch-römischer Vollmachten versteckte und 
die Vormachtstellung; der italischen Nation wahrte, soweit das in seiner Macht 
stand. Die Wurzeln der ganzen inneren Politik des Aut^ustus, in deren Bahnen 
auch die Fuigczeii noch lange gegangen ist, liegeu also wesentlich mit 
in dem Kcwffikte mit Antonh», dessen Entstehung, Fortgang und Ausgang 
wir Jetst ins Auge sn fossen haben. 

Mit dem Beginne des Jalires 33 ging das auf xebnjäbrige Daner ver- 
längerte Triumvirat der l>dden MachÜiaber an Ende, und es eiscbien bei den 
schon eingetretenen gespannten Verhältnissen unmöglich, an einem neuen 
Abkommen zu gelangen. Antonius bot deshalb seinerseits Niederlegung an, 
wenn der Senat seine Anordnungfcn im Osten dir gültig erkläre und wenn Ok- 
tavian gleichfalls abdanke. Er wäre dabei faktisch Herr des Orients geblieben, 
Oktavian Privatmann geworden. Das war natürlich für diesen ebensowenig^ an- | 
nehmbar, wie von Antonius ernst gemeint. Es war ein plumper FcchtcrsUcich, 
um Oktavian die Waffe der römischen Volkssympathieen aus der üand zu 
schlafen. Aber Oktavian parierte gescbiclct: dnrdi brutale EinscbQditerung 
brachte er dneiseits die antonianiscb gesinnte ^itd im Senate dazu, Rom 
au verlassen, und anderseits sog er durch Eröffnung von Antonius* Testament, 
welches die ganz unrömische Denkungsart des Gegners offenbarte, das Volk 
völlig auf seine Seite: in den altehrwürdigen Formen der Republik wurde 
der Kleopatra, und nur ihr, feierlich der Krieg erklärt, Antonius seiner 
Würden entsetzt und das ganze Volk in Rom , Italien und allen Provinzen 
des Westens dazu gebracht, Oktavian den Schwur der Treue zu leisten. 

Im Frühjahre 31 waren Heere und Flotten beider Gegner an den Ufern 
der Adria konzentriert und zum Schlagen bereit. Antonius halte hier 19 Le- 
gionen, etwa 100000 Mann auFufl, und eine Flotte von angeblich 500 Schiffen 
zusammengezogen; 11 weitere Legionen standen in Asten und Afrika in Re- 
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ictve. Oktavian ging mit 80000 Mann in mehferen Gctcbwa<lefa, von denen 
dia grOOte am 230 Schiffen bestand, snetat Qber dai Meer, ond es gdanp 
thm, die Hauptabtetlnn; von Antonioa Flotte im Meerbnien v<m Ambralda 

in der Nähe des Vorgebirges Aktium an der Westküste von Griechenland 
einzuschließen, kaum dafi cn dem Antonius noch gelange, von anflen her 
durch di<? R!ock-ade cliirrhznWommen. 

Hier lat^en sich nun Heere und Fiolteti den ganzen Sommer gegen- 
über, indem OkUvian mit der Flotte seinen Gegner vom Meere abschnitt, 
Aaionius jenen vom Lande her zu umfassen versuchte. Es war ein Posi- 
tionskrieg ähnlich dem, welchen einst Pompeius und Cäsar etura 3cx> Kilo- 
meter nördlich von hier bei Durano ausgefodtten hatten. Endtidi Iconnte 
Antonios die von der Seesdte her immer drückender werdende Blockade 
nicht mdur ertragen and machte einen gewaltsamen DnrchbmiAaverBttch, 
der seine Flotte befreien und mit dem zu gleicher Zdt dmfdigefflhrten 
Rückzüge seines Landhecres an die Ostküste von Griedienlaad, den 
ganzen Krieg auf ein ihm günstigeres Gelände verlegen sollte. Der 
Durchbruch ^e1an(r nur halb, Kleopatra kam mit ihren 60 ägyptischen 
Schihen und der Kriegskasse glücklich durch, ebenso Antonius persönlich 
mit seinem Schiffe. Die übrige Flotte wurde festgehalten, niedei^erungen 
und zuletzt durch Feuer vernichtet. 

Das ist die berühmte Schlacht von Aktium vom 2. September 3 1 v. Chr., 
die gewöhnlich als- Ende der Rq^iAlik und als Aniang des Kaiseneichea 
beseichnet wurd. Die ErzäUang von dem Vertat der Kleopatfa und der 
kopflosen Fludht des Antonius ist eine Fabd. Das Landheer des Antonina 
wurde auf dem Marsche ins Innere eingeholt und mußte kapitulieren. 

Damit war der Kne^ entschieden. Oktavian ist seinem Gegner nadi 
Ägypten gefolgt, nicht in stürmischer Eile, wie einst Cäsar dem Pompeius, 
sondern langsam; über Athen, Samos, Rhodos und Syrien gelangte er erst 
im Sommer des folgenden Jahres n.ich Ägypten, wo sich nun das Schicksal 
schnell vollzog. Bei einem Ausiallc aus Alexamdha ging die noch übrige 
Flotte und ein Teil des Landheeres zu Oktavian über. Antonius gab sich 
selber den Tod. 

Kleopatra, die gedroht hatte, atch mit ihren Sdiälzen au voiüchteni wenn 
man ne mit Gewalt beawingea wolle, wurde fiberUstet und ge&agen. Als sie 
merkte, daß sie abgesetzt und zum Triumph Oktaviana in Rom an%eqMrt 
werden solle, hat sie sich selber den Tod gegeben. Das war wenigstens 
die offizielle Darstellung des Herganges. Mit ihr ist die letzte große staats- 
männischc Persönlichkeit des Helleni-^mris zugrunde gegangen. Mit Hilfe 
ihres Wcrkzcijj^es Antonius hat sie n<x:h c:nmal alle Kräfte des politischen 
GricchenLums gegen Rom zusanuiicngetaüt und das letzte der hellenisti- 
schen Reiche, das noch soeben zur Herrschaft über den Orient bestimmt 
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schien, in ihrem Sturze mit sich hinabgerissen hat. Ägypten wurde die 
spälest erworbene der römischen Provinzen am Mittelmeer; der Kranz war 
mit die^m an Widkt^keit ätle dnselnen anderen Länder fiberragenden 
Erwerbe geschlossen , und in der g-länzenden Hauptstadt der Ptolemäer 
residierte statt eines Königs von jetzt an ein römischer Präfekt als Vizekönig 
und Stellvertreter des Cäsar in Rom. 

Als Oclavian im Jahre 29 triumphierend in Rom eingezogen war, 
konnte er den Tempel des Janus schließen zum Zeichen, daß die Ära der 
Bürgerkriege, aber auch die der Republik, beendet sei, daß die Zeit fried- 
licher Organisation und Entwicklung unter der neuen Monarchie ihren An- 
fang genommen habe. 
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Geschichte des Prinzipates von Augustus 

bis Diokletian 

(31 V. Ckr. bis 284 n. Chr.). 
Von Job. Kromayer. 



Quellen und Literatiir. 

Die wichtigste, fast den ganzen Zeitraum behandelnde Darstellung aus dem 
Altertom ist die r(hnticbe Geschichte des Catsins Dio, der io griechtsrher Sprache 

die ganze Entwicklung f^es römischen Volkes bis zu ^f'ner Zeit in ?o B'jrh-!?:^ be 
handelt hat. Von seinem umfassenden Werke sind gerade <lic letzten Teile der Burger- 
kriege und die Regieruugen der ersten Kaiser fast vollständig, die der spateren 
Kaiser in tdiweise sehr bedeutendoi BmchsCQcken oder wenigstens in Aussfigea 
erhalten, die zwei byzantinische Mönche des 11. und 12 Jahrhundert^; ztrmli. h 
verständig aMs ihnen gemacht haben. Dio selbst lebte im 3. Jahihundeft n. Chr. 
und gehörte zu den höchsten Verwaltungsbeamten des Reiches; er bat mehrere 
Ji^nehnte seines langen, erfidirungsreicben Lebens anf die Sammlung und )fieder> 
Schrift seines Werkes verwendet und mit der Kritik des gesunden Menschen- 
verstandes und dem praktischen Blicke des Staatsmannes die Dinge ohne Phrasen 
und Mache eizählt; ein zuverlässiger Fuhrer durch die Jahrhunderte. 

Ab Stilist und DarsteUer weit bedeutender, aber ab objdctiver Bewteiler ge- 

ringer ist ilerjenige Mann, welcher wohl den größten Einflufi auf die VorsteUungen 
von der Kaiserzeit bei der Nachwelt gehabt hat: Cornelius Tacitus. Auch 
er zu den höchsten biaatsbeamten gehörig und wohl imstande, von den Verhält» 
nissen des Reiches umfusende Kenntnisse so erhalten, blieb er, durchaus dnseiti^ 
in seiner Auffassung, ein grundsätzlicher Gegner des Kaisertums, das für ihn nur ein 
notwendiges Übel ist, befangen in dem Gedanken dtr senatorisch republikanischen 
Opposition und mit seinem Interessenkreise durchaus beschränkt auf den römi* 
sehen Add der Hauptstsdt Dafi die GrOfle des rSmischen Kaisertums gerade darin 
bestand, für das ganze Reich Sorge zu tragen, ist seinem Verständnisse verschlossen 
geblieben. Seine mehr geistreiche und alles Schlechte im Mensrhen a\if«;p'iren^le, 
als den wirklichen Charakteren entsprechende psychologische Schuderungskunst hat 
ihn Kaisertypen schaffen lassen von groAartiger Gewalt, die aber mehr in dichte- 
risdmn als in geschichtlichem Sinne wahr zu nennen sind. SciDe Schriften umfafiten 
ia 30 Büchern die 84 Jahre vom Tode des Augustus bis zum Tode Domitians, 
96 tu Chr. Etwa die Hälfte davon ist erhalten : die düsteren Schilderungen des Tiberius, 
der Messalina, der Agrippina und des Nero bilden die Glanzpunkte des Werkes. 
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Denselben Zeitraum behandelte in seinen Lebensbeschreibungen der i a ersten 
Kauer Stteton, nur daß noch Casar nnd Augostas bei ihm dazukommen. Diese 

Biographien sind, wns his'orisrhc Auffassur.c: und Darstellung Virtf'Tt, durchaus 
minderwertig, geben aber viel einzelnes Material und besonders eine Fülle von Hof- 
ond Stadtklatscb. 

FUr Augiutus ist schliefiiich ene Hauptquelk die ausflihrlicbe „Aoftählungp 
seiner Taten", die der Kaiser flir die Aufstellung an seinem Mausoleum selber ver- 
iafit hatte : das Monumentum Ancyranum, so genannt weil das Ilauptexctnplnr 
dieser in mehrfachen Abschriften im Reiche aufgestellten Inschrift in Ancyra lo 
KleinasieD gefonden ist. Sie gibt uns cid Bild toh der offisieUen AnfTassimg von 
Angnstus' Lebenswerk und ist von hohem Werte Rir die Erkenntnis der Ziele und 
Bestrebnngen dieses Begründers der Mon^.rchie. Über die Strömungen der Zeit 
nnd das Leben der römischen Gesellschaü unterrichten uns eingehend die Dichter 
der Periode, ittr Augustns in erster Linie Horas, fOrDomitüuu Zeit MartiaL 

Sind wir so tibcr das i. Jahrhundert n. Chr. verhältnismSßig gut unter- 
richtet, so werden unsere Quellen im 2. und 3. weit dürftiger und tnibcr. Eine 
Sammlung von Kaiserbiographien, die von Hadrian bis Diokletian geht, nuimit 
hier die erste Steile nach Cassius Dio ein; sie stehen durchgängig noch unter, 
zum Teil sehr weit unter Sueton. Kurze lateinische Abrisse der römischen Ge- 
schichte von SrhriftsteUern des 4. Jahrhunderts oder aus noch späterer Zeit bieten 
nur geringen Ersatz« Ein eiuigcimaüeu lebendiges Leben tritt uns nur noch in 
den Briefen des jOrgeren Plinius ans der Zeit des Kaisera Trajan entgegen, be* 
sonders in seinem Briefwechsel mit dem Kaiser selbst. Diese Briefe lassen uns 
tiefe Einblicke tun in das Verwaltungssystem der Kaiserzeit, den Charakter des 
Monarchen und das Leben und Treiben der Zeitgenossen. Sie können au Wichtig- 
keit ab historische QueUe mit den Briefen Ciceros verglidien werden. Was es 
im 3. und 3. Jahrhundert außer Dio an umfangreicheren und guten historischen 
Darstellungen sonst noch gegeben bat, ist so gut wie vollständig verioieo ge> 
gangen. 

Desto mehr treten in ihrer Bedeutung als historische Quellen fttr diese Jahr- 
hunderte die Inschriften hervor, die gewaltig an Zahl sind und mehr als das 
Dreißigfache dessen ausmachen, was aus der Zeit der Republik an Insciuiftcn er- 
halten ist. Sie sind in dem Riesenwerke des Corpus der lateinischen Inschriften 
TOtt Monunsen und sdnen zahlreichen Mtarbeitem gesammelt und ABen bereits 
36 Foliobttnde. Sie unterrichten uns außer über zahlreiche eiruelne historische 
Ereignisse, über eine Reihe gescllschaftlirher, wirtschaftlicher und besonders staat- 
licher Fragen. Der großartige Apparat der kaiserlichen Verwaltung tritt in ihnen 
meiir oder weniger deuüich in die Erscheinung. 

Was die modernen Bearbeitungen dieser Periode betrifft, so stehen auch 
hier wieder Mommsens Darstellungen obenan. Leider hat dieser Forscher nur den 
V. Band seiner römischen Geschichte vollendet, der die Entwicklung der ein- 
seinen Pro-rinsen enthält Er seidmet darin mit nnfibertroffener Meisteisdiaft, 
was Beherrschung des Stoffes und Weite des Blickes angeht, ein Bild, das alle 
Lebensgebiete der Bevölkerungen umfaßt, von den kriegerischen Verwicklungen bis 
zu dem literarischen Treiben und den Äußerungen des wirtschaftlichen, religiösen, 
staad^en und gesellschaftlichen Lebens. Zur Abfittsnog der Reicbsg^hichte, die 
im IV. Bande behandelt werden sollte, ist der Altmebter nicht mätt gekommen. 
Einen mir schwachen Ersatz dafür bieten die Werke von Domaszcwski {1909), 
Hertzberg (1880) und Duruy (1885). Die von großen Gesichtspunkten getragene 
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Darstellung Leopold von Rankes im ITT. Bande seiner Weltgeachichte ist ftr 
weitere Kreise jeut die lesenswerteste Darstellung. 

Die innere laiiscrliche Regicruug, das Recht und die Verwaltung des Reiches 
haben In dem Handbucbe der römischen Altertümer von Marquardt (iSSif ), in xr.. 
Münirnsons Staats- und Strafrecht (i SS 7 und 1899) und in O. Hirsclifelds Kaiser- 
lichen Vciwalluugsbcamten (1905) mustcrgüliige kxitl^cbe Beaibeiluugca eifabren. 



I. Die Begründung des Prinzipates durch Augustus 
(31 V. Chr. bis 14 n. Chr.). 

Im Gegensatze zu seinem großen Vorgänger Cäsar, dem gewaltigsten 
Feldhcrrn Roms und dem rücksichtslosen Begründer absoluter Monarchie 
auf intcrnntionalcr Grundlage, lebt das Bild des Kaisers Augustus in der 
Weltgeschichte fort als das des großen Fricdcnsfürslen und des genialen ^ 
Organisators des römischen Weltreiches im Rahmen national-römischer und 
an die Republik anknüpfender Gedanken. 

Diese beiden Leistuu^'eu bilden dai dauernde Verdienst dea Begrün- 
ders des Prinzipates, der sich ebenbiirtig, wenn auch indivtdueli gans anders 
geartet, dem großen Cäsar an die Seite stellen Icann. Seiner stitischaffen- 
den, aber unermädlich arbeitenden und alle vorhandenen Kräfte und Strö- 
mungen mit feinem Gefühle einschätzenden Staatskunst ist es gelangen, 
nicht nur während seiner langen Regierungszeit den inneren Frieden zu er- 
halten, sondern die (irundlaL^en für de Zulcunft so fest zu legen, daO fast 
2 Jahrhunderle lang ein beinahe ununterbrochener Friedenszustand herrschte, 
während dessen auch kein äußerer Feind den Bestand des Reiches ernstlich 
geiahrdete, sondern vielmehr sehr beträchtliche Vorschiebungen des Ge- 
bietes stattgefunden haben. ^ 

Aber mehr als das. In dieser selben Zeit hat sich das iSmiache 
Herrschergebiet aus einem losen Nebeneinander der vetsdiiedenartigstea 
Staaten, das es bd Augustus' Anfingen nodi war, zu einem wirklichen, 
einheitlichen Staatsorganismus ausgestaltet Auch das wiederum auf den 
Grundlagen, die er mit geschickter Berechnung aller Verhältnisse gelegt 
hatte. In den Bahnen, die er gewiesen hat, ist die innere staatliche Ent- 
wic klun<^ der nächsten Jahrhunderte in rahigem und natürlichem Gange 
wciteriret^chrittcn. 

Versuchen wir, uns im einzelnen ein Bild davon zu machen, welche 
Mittel der neue Kaiser angewendet hat, um diese beiden glänzenden Er- 
gebnisse seiner Tätigkeit zu -erreichen. C 

Das schwierigste Problem, weldies zu gleicher Zeit die ungesäumteste 
Löeui^ verlangte, war, zu bestimmen, welche Stellung der neue Heirscher 
seiber fortan in dem römischen Staate einndimen sollte. Cäsar hatte den 
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Knoten zerhauea und in brüsken Formen eine absolute Monarchie her- 
zHstellrn beabsichtigt. Das war sein Verhängnis gewesen. Daß eine Mon- 
archie der Sacbe nadi die einzig mögliche Lösung der vorliegenden Auf- 
gaben war, «rar audi dem aeuen Herrscher eine Selbstverständlichkeit, aber 
das Gefilht lür die große «epublikanische Vergangenheit Roma war in ihm 
iielbst und in der überwiegenden Zahl der iSeil^enossen viel ta mächtig, 
als daß ein Mann von Augustus' Art es hätte vernachlässigen können. Die 
Aufgabe für ihn lag vielmehr darin, diese Imponderabilien mit der Staals- 
notwcndigkcit monarchischer I^eitnng aussusöhnen. Er haA sie auis glän- 
zendste^ gelöst. 

Die monarchische Stelhing des neuen Herrscherf? wurde durch drei 
bescheidene republikanische Amlsübertragungcn gcsiciicrt. Okiavian über- 
nahm 3 vcm den Provinzen des Reidies auf lo Jahre als Prokonsul in 
seine Verwaltung. Daa war die Übertragung einer republikanischen Befehls- 
gewalt, wie sie vor ihm Cäsar m Gallien, Pompeius in Spanien, Crassus hi 
Syrien und andere auch gehabt hatten. Der neue Prinzeps war dem Nameo 
nach nichts weiter als ein republikanischer Statthalter auf beiristete Zdt, 
Aber diese 3 Provinzen waren allerdings die, welche den Westen und den 
Osten des Reiches beherrschten: Spanien, Gallien und Syrien; und dazu 
kam noch Ägypten, das Oktavian als seine persönliche Eroberung durch 
einen von ihm ernannten Präfekten regieren ließ. In diesen 4 Ländern 
stand fast die ganze Armee des Reiches. So war der neue Machthaber 
der fast ausschließliche Befehlshaber des Heeres. Nach Ablauf der zehn- 
jährigen Frist hat er ddx dann dieselben Provmzen wieder und wieder 
bis zu seinem Lebensende von Senat und Volk von Rom übertragen lassen. 

Die zweite Befugnis, welche er neb von denselben staatlichen Or- 
ganen aber erst 4 Jahre später verleihen Kefl, war die tribunizische Gewalt. 
Was konnte es Volkstümlidiores geben als die Gewalt des römischen Volks- 
tribunen, der von Amts wegen den Übergriffen der Aristokratie entgegen- 
zutreten hatte? Die Befugnisse, welche diese Gewalt enthielt, erpänztcn auf 
das glücklichste, was jener ersten militärischen Gewalt noch fehlte. Die 
Militärgewalt machte nach runiischem Staatsrecht Halt vor den Toren Roms, 
ja strenge genommen in der spatcicu Republik sogar an den Greuzcu 
Italiens. Die Gewalt der Tribunen hatte dagegen ihr eigentfiches Gebiet 
der Betätigung in Rom selber, im Herzen des Rddies: durch sie konnte 
ihr Inhaber Gesetze beantrs^en, den Senat Idten, jede mifiliebige Mallrqpd 
hindern, die ganze Ztvilverwahung — um einen modernen Ausdruck zu ge- 
brauchen — , wie er wollte, handhaben. Sie war der Tropfen demokratischen 
Öles, der dem Imperatorentume beigemischt wurde: Der Charakter heiliger 
Unverletzlichkeit kam ihrem Inhaber damit zu. 

Endlich Heß sich der neue Herrscher noch 11 Jahre später nach dem 

Weltgetcliicbte. IIL II 
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Tode des bisherigen Trägers die oberste Priesterwürde des Staates, dea 
Obefpootifikat, verleihen, der ihm die Aufsicht Uber den gesamten Kattus 
zur Pflicht machte, gleichfalls eine uralte, rein republikanische Ehrenstcltaug 
und ebenso wie die beiden anderen Ämter in völlig legaler Wene durch 

den Träger der republikanischen Souveränität, durch das Volk von Rom, 
nicht einem Monarchen, den es nicht «yeben mdlte, sondern einfiich dem 
würdigsten Bürger des Freistaates verliehen. 

So war die neue Hcrrschcrstellurigf überhaupt keine cinheitUche Einrir-h- 
tunt^, kein Verfassungsumsttirz, ja nicht einmal eine dauernde Neuschöpfung, 
da sie weder Lebenslänglichkeit noch Erbliclikcit besaß wie ein Könijjftum, 
soudcrn nichts als die rein laisächliche Vereinigung mehrerer republika- 
nischer Würden und* Ämter auf dem einen Haupte; ein Zufallsergebnis 
vom Standpunkte des Staatsrechtes aas, das jeden Augenblidc wieder ver- 
schwinden konnte, ohne eine Spur seines Daseins im nach wie vor be- 
stehenden republikanischen 'Staataorganismns an hinterlassen. Daher blieb 
denn auch äußerlich der <^anze republikanische Aufbau des Gemeinwesens 
bestehen: Das Volk von Rom wählte seine Beamten in alter Weise, die 
Laufbahn durch die repubh'kanischcn Ämter vom Quä^tor bis hinauf zum 
Konsul und Zensor blieb unang;ctaslet , der Senat empfing die Gesandten 
fremder Völker wie vor alters und beriet über auswärtige und uiuere Politik, 
saß als oberster Gerichtshof in allen großen Slaatsprozessen und wählte nun 
seinem Schöße die Statthalter, die l^nausgesandt wurden, die Provinzen zm 
regieren. Der Kaiser selbst verkehrte iml den Senatoren als Gleidier unter 
Gleichen, er duldete es nicht, daß ihn seine Standesgenossen zu den Senats- 
sitsungen in seinem Hause abholten oder daß jemand sich erhob, wenn er 
den Sitsungssaal verlid}. Er war nur ein Senator wie die anderen auch: nur 
der erste unter ihnen. Das bedeutet das Wort: der Prinzeps des Staates. 
Auch die anderen Bezeichnungen, die der neue Prinzeps als äußeren Aus- 
druck seiner Stellung annahm, der Vorname Imperator und der Ehrenname 
Augustus, hatten nur ein individuelles und kein amtliches Gepräge und 
haben dem Kaiser als solche keine irgendwie geartete Amtsgewalt veriiehea. 
Das Haus, welches der Kaiser auf dem Paialin, dem vornehmsten Viertel 
Roms bewohnte, war kein Kaiserpalast, sondern ein Bürgerhaus, wie auch 
andere angesehene Römer es dort besaßen. 

Man kann die Stellung des Augustus vergleidien mit der des Perikles 
in Athen und des Costmo Medid in Florenz, wenn man nur auf das Äußere 
sieht, aber man darf dabei doch nicht übersehen, daß staatsrechtlicbe Schutz- 
wehren sie gegen augenbUddiche Gefuhlsaufwallungen des sonvecäaen Volke« 
deckten. 

Dieser klugen Anpassung an historisch gewordene Zustände ist zum 
großen Teile die Siändigkeit der neuen Staatsloim zu verdanken. Als ver- 
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schleierte Monarchie hatte sie Zeit, sich in die Gefühle und die Denkiinpfs- 
art der Römer einzuleben. Wenn man die Augusteische VerfaijsuDg eine 
Halbheit und eine Unwahrheit genannt hat, so möge man bedenken, dafi 
Polgefich%kdt und Wahrheit einen Bnich mit der Vergangenheit bedeutet 
hätte, 'der nnr ditrdi ein Meer von Blat und Revolutionen in die neuen 
Zustände hätte hinuberfUbren können. Darin eben liegt die weltgeadiicht- 
lidie Gröfie des Augiistus, daß er das Amt des Vermittlers zwischen Ver- 
gangenheit und Zukunft, welches die Zeit gebieterisch verlangte, ab seine 
Aufgabe erkannt und genial betätigt hat. 

Der Versöhnung der Gegensätze diente seine ganze Regierung: Unter 
ihm durfte Livius sein hohes Lied von republikanischem Römcrtrolz und 
Freiheitssinn singen — denn das ist ja der Geist, der seinem großen Ge- 
schichtswerk den Ewigkeitswert verliehen hat; bestand doch die alte Re- 
publik fort, tmd war Augustus doch nur ihr Schätzer im Sinne und nach 
den Bedürfniaaen der Zeit* Unter ihm konnte Horas aeme Römeroden 
dichten und Manneamut und Charakteistärke als hödiate Tugenden preisen — 
war doch die Freiheit nicht aus der Welt verschwunden, nur die Segnungen 
des Fliedens mit reichem Füllhorn über Italiens und der Welt Gaue aus- 
gegossen, so dafi Dichtung und Kunst erblühten, Mäcenas sie schützen and 
das alte aus Ziegeln erbaute Rom sich in die glänzende Marmorstadt ver- 
wandeln konnte, deren Bauten uns noch lieute jene Zeit als das goldene 
Zeitalter des Kömertums erscheinen lassen. 

Aber die positive Arbeit des Augustus hat sich nicht aut Rom und 
Italien beacihiaakt Den Fhyvinsen, den rücksichtslos aasgesogenen Besats- 
tttmem der Republik, galt sein hauptBächlichates Bestreben. Hier war zu- 
nädiat nichts weiter nötig als eine strenge Überwachung der Statthalter, um 
die schreiendsten Mifibmuche der Verwaltung zu beseitigen. Augustus bat 
ne unnachsichtig beseitigen lassen und ist so zum Wohltäter der Welt und 
zum Neuachöpfer provinziaJen Wohlstandes und Glückes geworden. 

Er ist aber noch einen Schritt weiter gegangen : er hat die Quelle 
des Übels zu verstopfen unternommen. Zur Zeit der Republik war die 
Ausplünderung der Provinzen sozusagen eine Notwendigkeit. Die jungen 
Politiker Roms mußten, um Karriere zu machen, Vermögen opfern: jede 
Volkswahl und jedes Verwaltungsjahr im städtischen Dienste kostete Un» 
summen für Wablbestechungen und Volksbelustigungen. Mit leerer Taache 
und drückenden Schulden kamen endlidi die Beförderten in eine Provinz, 
wo sie sich im Laufe von i bis 2 Jahren pekuniär erholen mußten, ohne 
daß eine feate Arotsbesoldung sie urgendwie untersttttzt hStS», Augustus ist 
es gewesen, der neben der Beschränkung der Ausgaben für die Wahl* 
schlachten ständige Gehälter, und zwar ziemlich beträchtliche, für die Pro- 
vinzialbeamten festgesetzt hat, sie gingen für die Statthalter höchsten Ranges 
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bis zu 200 ooo Mark nach unserem Gcltle. Damit war einerseits die reale 
Gniadlagc gegeben , von der aus man mit gutem Rechte gegen Bc» 
draclniDprea der Proviozialen eiaMhreUen konnte, und andefftetta war damit 
ein gewaltiger Schritt vorwärts getan an einem geordneten Beamtenstaate. 
Das Wesen des Amtes änderte sich gnmdsitaltch: aus einem opferreichen 
Ehrenamt wurde es ein besoldetes Staatsamt, das den Beamten zum Gliede 
einer festen Beamtenhierarchie machte, ja eine solche eigentlich erst schuf. 

Die gesteigerten Ausgaben, welche dadurch dem Staate eru'uchsen, 
mußten durch Verbesserungen im Stcuerwesen sichergestellt werden. Auj^aistus 
hat sich daher die finanzielle Seite der Provinzialvenvaltung ganz besonders 
angelegen sein lassen. Neben die alte Staatskasse, das Ärarium, trat die 
neue kaiserliche Kasse, der i'iskus, mit allen seinen Zweigao^taltcn in den 
einaelnen Proidnxea, nnd ein bestimmter Stand von Finanxbeamten fing an 
sich zu baden* der für die Hebung der Stenern sorgte. Darott wurde der 
erste Sdiritt getan, die Steuererhebung in e^ene Verwaltung des Staates 
SU fibemehmen. Es ist aadi hier wieder beieichnend Air Ai^stus' vor- 
sichtiges Vorgehen gegenüber den bisherigen VeAiltnissen, daß dieser neue 
Beamtenstand zunächst aus freigelassenen Sldaven gebildet wurde, <fie im 
Privataufirage des Herrschers und ohne Beamteneigenschaft, als sogenannte 
Prokuratoren, d. h. Geschäftsführer, wie sie jedes große adüfre Haus Korns 
für seine Vermögensverwaltung besnO, ihres änßerlirh ganz unscheinbaren 
Amtes walteten. Gelegentlich wurden solche Frokuratorcn aber auch mit 
der Verwaltung von Teilen einet Provinz oder eroberter Gebietsteile be- 
traut Denn es war ein nnausgesprocbener, aber folgerecht fes^ebaltener 
Grundsatz der Augusteischen Politik, dafl alles, was durch die Icaiserlichen 
Truppen an neuen Gebieten dem Reiche zuwuchs, nicht in die Verwaltung 
des Senates, sondern in die des Kaisers Qbei^iDg; so war es mit Äi^ypten 
gehalten, wie schon früher erwähnt, so geschah es mit den im Norden 
tinter Augustus eroberten Gebieten, auf die wir gleich zu sprechen kommen. 
Ein solcher Prokurator eines ganzen Provinzialgebietes war z. B. Pontius 
Pilatus in Palä-^tina. 

Aber neben den Prokuratoren bildete sich, meist aus dem Stande der 
Senatoren oder der Ritter genommen, noch eine andere Art kaiserlicher 
Beamten: die Legaten und die Piifekten. Auch diese beiden Klassen von 
Beaufbagten stammten aus der Zeit der Repubtilc. Wo die Amtsgeschäfte 
für einen republilcaniscben Beamten zu umfangreich geworden waren, um 
sie alle persönlich zu erledigen, da hatte er von jeher das Recht gehabt, 
für einen Teil derselben aus eigener Machtvollkommenheit einen Sleü- 
vertreter zu ernennen. Die auf solche Weise Ernannten halten, besonders 
wenn sie filr militärische Aufgaben dienten, viellach den Titel Lep^aten. 
Bei den gewaltig gesteigerten Befugnissen des Augustus wuchs die Zahl der 
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also nötig weidenden Hilfen alsbald sehr beträchtlich. D:) waren notwendig 
Legaten für das Kommando der einzelnen Legionen, Legaten fiir die Ver- 
waltung der rinzelnen kaiserltdieQ Provinxeo, ferner PrSfditen tät die Po- 
lizeiverwaltnns^ der Stadt Rom, der GetreideversorguDg von Rom, des 
Lösdiveeem von Rom — lauter SonderaufUSge, welche im Laufe der Jahre 
auf Augnstna' Schultern gewälzt worden waren , endlich ein Präfekt fdr 
dai Kommando der kaiserlichen Garde, der Prätorianer, welche in Stärke 
von OOOO Mann in und bei Rom stand: kurz, hier bildete sich atiK der republi- 
kanischen Einrichtung der Stellvertretererncnnung allmählich eui ganzer 
Stand von kaiserlichen Beamten und Unterbeamten mit allmählich fest- 
werdenden Befugnissen, bestimmter Rangordnung und besLimnUer Beför- 
derung; ein Stand, hinter dem die alten republikanischen Beamten anfingen, 
mehr und mehr in den Hmtergrund zu treten, und der allmählich der 
Träger der neu etwachaeaden kidaerlichen Verwaltung werden aollte. 

Hat Augnstna so das Meiateramck fertig gebradit, ohne Revolution 
und ohne Bruch mit der Vergangenheit, eine f&r daa giofie Reich über- 
haupt erst taugliche Verwaltung ins Leben gerufen und die Anfänge eines 
durchgeführten Staatsorganismas geschaffen zu haben, so ist nicht minder 
einschneidend sein Wirken auf militärischem Gebiete gewesen. 

Augustus ist <lrr Schöpfer des Stehcoden Heeres. Bei seinem Tode 
schirmten niclit wennrer als 25 stehende Legionen die Grenzen des römi- 
schen Reiciies. Von ihnen lagen 3 in Spanien, 8 am Rhein, 6 in den 
Donanlandsdiaften, die das weite Gebiet bis zur Mündung dieses Stromes 
hin XU decken hatten, 4 an der Ostgrenze, 3 in Ägypten und nur i in Nord- 
afrika, der «nzigen nichtkaiserlichen Provina, die milUärische Beaatznug hatte. 

Jede dieser Leonen bestand etwa cur Hälfte ana rdmiachen Rifgem, 
der eigentlichen Legion von fest ausschliefiiich achwergeriiatetem Fußvolk, 
zur Hälfte aus Provinzialen, leichtem nnd schwerem Fußvolke mid Kciterei. 
Die Stärke der gesamten Legion können wir auf lOOOO Mann veranschlagen, 
60 daß das ganze stehende Heer etwa 250000 Mann betragen haben mag. 
Für das große römische Reich war das nach unseren Begriffen eine ver- 
hältnismäßig schwache Armee. Berücksiclitigt man dazu noch, daß die ein- 
zelnen Soldaten durchaus Berufskrieger waren und zum Teil bis zu 25 Jahren 
und <larüber hinaus dienten, dafi femer die Garnisonen, abgesehen von den 
wenigen Prätorianem, nur an den Grenzen des Reicbea lagen, so ergibt 
sich, wie wenig militärisch daa Aussehen des inneren Reiches gewesen sein 
mnfi, und wie sehr der Gedanke des allgemeinen Weltfriedens in der großen 
Masse der Bevölkerung allmählich Wurzel fassen mußte, da sie militärisch 
so gut wie gar nicht in Anspruch genommen wurde und so gut wie keine 
Soldaten zu Gesicht bekam. Wer Soldat wurde, schied sozusai^en für 
immer aus der bürgerlichen Gesellschaft aus, um sein Leben an der Grenze 
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unter Barbaren tmnbmgeü und, wenn Übexiiaupt, erst ab Pensionär wieder 
in sein Valeriand anrüdczukeliren. 

Dieee miliültiaclie Oiganisation des Angustua hat nun fiir die Weiter» 
entwickluDg des Reiches nach innen nnd außen die wei^ehcndsten Folgen 
gehabt. Zunächst schon unter Augnstus' Rcgi^^rimg- selber. Die Armee 
mußte bcscbriftigt werden, und es winkten ilir Aufgnben, die Lösurigf ver- 
dienten: zunächst die Besiegung Spaniens, dessen nordöstlicher Teil noch 
immer selbständig^ war; ea wurde in mehriährigen Feldzügen bis an die 
Küste des Ozeans unterworfen und völlig dem römischen Reiche einverleibt; 
dann die Galliens, das noch weit größere Bedeutung hatte und durch Cä&;u: 
nur sebr nnvoUlEomoiM unterworfen worden war. Besonders der Norden 
und die Landschaften am Rhein waren nicht viel mehr als dem Namen 
nadh römisch. Augnstus hat hier die wttkltdie Herrschaft erst begründet, 
und wenn andl sein Plan, die Gieose bis sur Elbe Torsuscbieben, an 
dem Widerstande der Cherusker und des -Arminius im Teutoburger Walde 
(9 n. Chr.) gescheitert ist, die Rheingrenze bat er festgehalten, und die 
blühende Kultur der alten rheinischen Städte von Nymwegcn und Köln bis 
Mainz und weiter bis Straßburg und Basel verdankt dieser Politik ihre Ent- 
stehung und Ausgestaltung. Denn darin ist eben hier sowohl, wie überall 
an den Grenzen des Reiches eine der wichtigsten Folgen von Augustus' 
System de« atdkenden Heeren an erblicken, daß städtisches Leben und 
h<%ere italische Kultur aidi verbreitet hat, wo der Legionär und in seinem 
Gefolge der Beamte, der Kaufinann, der Handwerker Füll fiifite. 

Aber auf die Rheingrense haben sich Augustus* Eroberungen nicht 
beschränkt: die ganze weite Welt der Mittel- und Ostalpra mit ihrem Vor- 
land e im Norden und im Osten bis zur Donau bei Regensburg und Fassan, 
bei Wien und Budapest, bei Belgrad und hinunter bis zur Dobrudscha sind 
durch Augustus dem Reiche gewonnen worden ; nnd wenn unter ihm die 
Legionslager auch wohl noch an keinem Punkte bis unmittelbar an die 
Donaultnie vorgeschoben worden sind, ihr strategisches Glacis hat schon 
unter ihm bis an die Donau gereicht. Ja der Versuch, das Germanenreich 
des Marbod m Böhmen zu unterwerfen, griff fiber das Uf^ der Donau 
hinaus, wie die Versuche gegen Norddeutschland fiber den Rhem. 

Wenn man sich vetgegenwärtigt, daß die heutige Schweis und die 
sämtlichen österreichisdien Alpenprovinzen, dafi die südliche Hälfte von 
Bayern und ein beträchtlicher Teil von Ungarn, daß ferner Bosnien, Serbien 
und Bulgarien in dieses Gebiet hineinfallen, so staunt man über die kriei;e- 
rische Energie und Zähigkeit, mit der dieser unkiicgcriscbc Ka ^er, der 
selber nicht zu Felde zog, durch seine untergeordneten Qjgane diese tr{;cb- 
nisse erzielt hat, und bewundcil die Mcuselitiikcnnlnis und das Gcschit.k, 
mit dem er ßich die iriclicr zu üudcu uui^ie, die ^ulchcs voUenüctcu uud 
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von denen docV» keiner ihm jemals gcnihrüch zu werden vermocht hat. 
Neben Agri[)pa, dem Ju^rendireunde des Herrschers, nehmen hierbei die 
Stiefsöhne des Au^ustus, Drusus und besonders der spätere Kaiser Tiberius, 
die ersten Ehrenplätze ein. 

Auch nach Osten hin gegen das Partherreich hat Augostus die Grenze 
mit kräftiger Hand geachirmt KnfiUle in fömiachefl Gebiet, wie sie in den 
letzten Jahrzehnten vor seiner Regietuog Uber Syxien und Kleisasien herein- 
gebraust waren, sind nicht mAx vorgelconimen. ^phrat und Wüste bil- 
deten die Grenze des Reiches, und das weite armenische Alpenland wurde 
in der Form eines Klientelkönigreiches fest unter den Euiilufi Roms ge- 
bciigt. Auf eine Angliedcning des Zweistromlandes Mesopotamien oder 
gar eine Zerstörung des Parth erreich es, wie sie vielleicht Cäsar im Sinne 
gehabt hat, ist der Kaiser indessen nicht ausgegangen. Derartige uferlose 
Pläne konnte er schon wegen seiner national - italischen Politik, über die 
gleich noch ein Wort zu sagen sein wird, nicht hegen. Denn dadurch 
wäre der Schwerpunkt des Reiches von Rom und Italien fort in den Osten 
verlegt worden. Und das wollte er nicht So gelang es ihm ohne Krieg, 
die römischen Felckeichen, die s«t Grassns* und Antonius' Niederlagen 
noch in der Hand der Parther waren, wiederznerbalten und efai fijedliches, 
(lir Rom vorteilhaftes und ehrenvolles Verhältnis zu diesem grofien Ost- 
reiche herzustellen (20 v. Chr.). Das war ein Fliedenserfolg seiner Politik, 
auf den Augustus besonders stolr war und stolz sein konnte. 

Es würde eine unvollständige Schilderung von dem Schaffen des 
großen Kaisers sein, wenn man nicht hervoihcben wollte, dafi trotz dem 
vielen Neuen, das er gebaut oder doch wenigstens angebahnt hat, ein sehr 
starker konservativer Zug durch die ganze innere Politik des Herrschers 
hradurchgeht Fttr die von ihm geschaffene Form des Prinzipates ist das 
sdion vorher betont worden. Aber sem KonservativiBmus ging weiter. 

Die ganze Stdlung des römischen Volkes zn den Frovmzen sollte 
nach ihm prinzipiell gegenüber der Vergangenheit nicht verändert werden, 
d. h. das römische Volk, mit Einschlufi natOrlich von Italien, sollte 
das Herrschervolk bleiben, eine Gleichberechtigung der Völker, ein kosmo- 
politisches Weltbürgertum im römischen Reiche, wie Cäsar es hatte schaffen 
wollen, hat Augustus nicht befördert. Er ist durchaus Nationakömer, und 
eine grüße Anzahl seiner inneren Rcgierungsmaßrcgeln geht darauf aus, 
diese Sonderstellung Italiens zu festigen, das LinsLromcn fremder Elemente 
in den italisch -nationalen Volks kör per zu hindern und ihn in seiner Rein- 
heit zu erhalten. Sehie Bestrebungen zur Hebwig der Sittlidikeit, zur Be- 
förderung von Ehe und Kindersudit, seine Vecsnche» die altrÖmtoch«iiatio* 
nate Religion wieder zu beleben, seine Gesetze zur Beschiänkonsr der 
Freilassung von Sklaven — da ^ese meist orientalischen Elemente aonst 
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ins römische BürpcrUim eingetreten wären — , seine Versuche ^tir Hebung" 
des Anseheos des Senates und der Scoatoien: das alles hat dasselbe Ziel 
einer ausgesprochenen Nationalitätspolitik. 

Wenn heutzutage ganze Westen des Mittelmeere« dem lateinizcliea 
Sprachgebiete angehött» wenn Spanier, Franzosen vnd Engländer ganz oder 
tcilttdae zu Romanen wniden nnd die helleniffdien Keime, welche in 
Sizilien, Sttditaüen wid SUdfrankreidi in der Römetzeit kräftig empor* 
gesproßt waren, heute abgestorben sind, so wird man nicht vergessen 
dürfen, daO ein guter Teil dieser Entwicklung auf Augustus' und seiner 
nächsten Nachfoljrer römisch-italische NationalpoliUk xuriickznführen sein wird. 

Die innere Entwicklung des Reiches in Hen folgernden Jahrhnndcrtea 
bat, wie wir g^lcich sehen werden, einerseits den Prinzipat allmählich zu 
einer absoluten Monarchie umgestaltet, anderseits die Sonderstellung Ilalieos 
allmählich beseitigt und ist in das Weltbürgertum ausgemündet Sie hat 
scheinbar also dem Augnstns gegenüber Oisar Uupeeht gegeben. Aber 
dieser Gang war dne Naturnotwendigkeit Da6 die Entwicldnng nicht ttber- 
stiifzt worden ist, wie es bei Qaaia Politik der PaU geweaen wire, da0 dai 
italisdie Element die Zeitspanne gefonden bat, deren es bedurfte, um zu 
einem vollen Ausreifen zu kommen , ist Augustus' Verdienst gewesen . und 
wenn Absolutismus tind Weltbürgertum zwei Jahrhunderte später, als die 
Zeiten reif dafür geworden waren, trotz Augustus' Znrückdämmen gekommen 
sind, so möge man bedenken, daC auch er nicht die Politik seiner Urenkel 
zu treiben hatte, sondern die seiner Zeit, d. h. die Politik der allmählichen 
Überleitung in die neuen Zustände. Nicht RevoluUuu, wie bei Casars Vor- 
gehen, sondern Evolution der in der naturgemäfien Entwicklung liegenden 
Ideen ist die Fracht winea Waltens gewesen. 



Nach Augustus haben in den 270 Jahren bis zur Thronbestcicrnng 
Diokletians einige 40 Cäsaren die römische Welt beherrscht. Die ermüdend 
lange Reihe dieser vielfach kurzlcbig-en Herrscher aufzuzählen k^nn nicht 
unsere Aufgabe sein, um so weniger, als man von vielen unter ihnen nach 
unserer Überlieferung überhaupt kein einigermaßen trciTendes Ch;iraktcrbild 
zeichnen kann. Auch knüpft sich der Fortschritt der inneren und äußeren 
Entwicklung der alten Welt in dieser ihrer letzten Blüteperiode und in 
ihrer beginnenden Neigung zum Untergange keineswegs in erster Linie an 
(tie einzelnen HerrsdierpersÖnlichkeiten an, sondern folgt ylelmchr einzelnen 
durchgehenden Richtlinien, die sich bener erkennen lassen, wenn man der 
Reihe der ionerlich zusammenhängenden Ereignisse durch die ganze Entr 
wicklunfi^speriode hindurch nachgeht. Deshalb soll hier der Versuch 
gemacht werden, zuerst die äuflere Politik der ganzen Zeit durch ihre ver* 
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schiedenen Örtlicben und zeitlicben Zusamneobän^ hindurch darzustelleii, 

und dana die innere Entwicklung lowohl des Kaisertums selber, wie des 
Reiches und seiner Or^nisation ebenso nach den datür grundlegenden Ge- 

sirbtspunkten zu betrachten. Über die einzelnen Kaiser wird dabei an den- 
jenigen Punkten der Darstellung ein Wort einfjelug-t werden, wo sie in die 
Entwicklung mehr oder weniger bedeutsam eingegriffen haben 

IL Die äufierc Politik des Prinzipates. 

Rom vsr bei Augustus' Tode nach der Ansicht dieses Herrsdhexs 
sstuxiert Deshalb gab er in seinem Testamente seinen Nachfolgern die 

Weisung , die Grenzen des Reiches nicht weiter hinauszuschieben, sondern 
nur das Erworbene zu wahren. Der die weitere Entwicklung überschauende 

Naclifahre kann dem Kaiser auch hierin nur Recht geben. Das Reich hatte 
im großen Ganzen seine natürlichen Grenzen gefunden, die Länder um 
das Mitlelmeer, welche geographisch in gewissem Sinne eine natürliche 
Einheit hilHrn, politisch unter seiner Herrschaft geeinigt und damit seine 
Aufgabe erföllt. Es konnte sich nur noch uni Ausbau im Einzelnen und 
Regelungen größeren oder Ideinerea Umfanges hamteln, wenn man nidit 
über diese natOrlicben Grenzen hinaus in neve nngemessene Fernen sdiwei- 
feo wollte. 

Dieser Sachlage drückte nodi der Umstand schien ganzen besonderen 

Stempel auf, daß an den Grenzen des Reiches nirgends — auch im Orient 
nicht — eine dem römischen Weltreich kulturell und politisch ebenbürtige 
Macht vorhand'^n war, fsondem ganz überwiegend weit unter der römisch- 
griechischen KuUur des Weltreiches stehende Barbarenvölker die Grenzen 
umgaben, mit denen ein geordneter politischer Verkehr auf gleichem Fuße 
überhaupt nicht möglich war. Die Lage bildete den vollkommensten 
Gegensatz sowohl zu dem ä'teren System gleichberechtigter hellenistischer 
Staaten der früheren Jahrhunderte, wie zu dem ähnlichen gleich hodi- 
' stehender Kulturstaaten des heutigen Europa. 

Als weiterer günstiger Umstand trat su dieser Überlegenheit Roms 
noch hinzu, daß zwei Seiten seiner änderen Grenzen überhaupt kerne oder 
doch nicht ernstlich als Gegner in Betracht kommende Nachbarn hatten. 
Das war die Westseite, wo der Ozean die Grenze des Reiches bildete und 
die Südseite, wo die fast ebenso menschenleeren Flächen der Sahara sich 
ausdehnten, so daß Rom von diesen beiden Seiten aus vor jeglichen An- 
gnftcn auf sein Dasein sicher war. Anders allerdings stand es im Norden 
und Osten. Hier war das ganze kriegerische gei manische und ubeilianpt 
nordische Barbarentum nnd die weite, besonders durch das Partherieich 
vertretene» <Mrientalische Kulturwelt der ummttelbsre Nachbar Roms. Aut 
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dicseo beiden Sehen lagen also die Wetterwinkel, aus denen die den 
römischen Horizont vcrdiinl<el'iden Stürme bliesen. Und dabei mußte sich 
niiii alsViald zeigen, daß das roinibchc Reich im Ganten doch kcine.weo-s 
so piinstig stand, wie es bei der Entlastung- der Süd- und Wcstg^rcn?:« 
eij^cutlich hätte der Fall sein .«sollen. Denn der große kulturelle rind geo- 
graphische Vorteil, den die Länder des römischen Weltreidies aus ihrer Lage 
um Aaa Mittdmeer Herum sogen, schlug in politisdier und nüUüiTi»chct 
{■Jinalcht gerade in einen Nachteil um. Man stelle sich vor, dafl in unserem 
Vaterlande statt der stark bevölkerten mitteldeutschen Länder ein groAes 
Meer läge, und man wird ohne weiteres zugeben, dafl wir aus Mangel an 
Mannschaften unsere Grenzen überhaupt nicht mehr würden verteidigen 
können. So war die Laffe des römischen Weltreiches, bei welcher ptatt 
reich bevölkerter Länder sich die weite, an Menschen unfruchtbrire See in 
seinem Mittelteile wie eine große Wüste ausdehnte. Im Vergleich mit dem 
Inhalt der verhältnismäßig schmalen Randländer dieses Meeres hatte die 
Oät- und besonders die Nordgrenze, die sich fast an der ganzen Länge von 
Rbdn- «nd Donanlanf hinzog, doe viel su grofie Ausdehnung. Das war 
eine wesentliche Schwiche des Reidbes, die bei seinem Daseinskampf 
gegen diese Völker eme nicht unwesentlidie Rolle gespielt hat 

Diese Wtlrdigung der Gesamtlage des Reiches madit es verstandlich, 
dafl die Tätigkeit Roms, die wir nun im dnzelnen genauer betrachten 
müssen, nach den verschiedenen Seiten hin von sehr verschiedener Art 
gewesen ipt An der Südgrenze hat die römische Arbeit im wesent- 
lichen darm bestanden, den Nordrand Afrikas von der Meeren<ye von 
Gibraltar bis zur Landeng^e von Suez hin soweit wie möglich ins Innere 
hinein dem Reiche und seiner Kultur zugänglich zu machen. Im Westen, 
dem heutigen Marokko, wo die beiden Provinzen Mauretanien gegründet 
wurden, ist dies Streben am wenigsten erfolgreich gewesen, weil hier der 
hohe Atlas eine unObersteiglicfae Schranke bildete; aber wdter nach Osten 
zu im heutigen östlichen Algerien und in Tunis, der dgentlichen Provinz 
Afiika, verbreiterte sieh die Zone, die im Laufe der Jahrhunderte römischer - 
Kultur zugänglich gemacht wurde, bedeutend. Der ganze östliche, so- 
genannte niedere Atlas, wurde in das römische Gebiet einbezogen durch 
einen Grcnzgrabeu und Kastelle, den sogenannten Afrikanischen Limes, gc- 
geschützt, und erst die Wüste selbst südlich davon g^ebot hier dem Römer 
Halt. In die<?em Teile N< rdafrikas war der Miltelpuiikl der römischen Kultur, 
hier lag die Lcgiuu, wclclic Ua-s fruchtbare Ackerland am Bagradasflusse, die 
Kornkammer fiir Italien, gegen die schweifenden Berberstämme deckte, hier 
erblühte das neue Karthago, die größte Stadt des römischen Westens nach 
Rom sdber, und ein reiches, besonders seit dem zweiten Jahrhundert er- 
wachendes städtisches Leben saUreicher kleinerer Orte schlofl sich au. 
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Uer warea die ausgedehoteo ClpHnnznngai, die noch später die Araber 
den verwunderten Ausspruch tun ließen, fflaoköoae im ScbaUea bi3 Gibraltar 
bin durch das Land reiten, hier wurde endlick auch in geistiger Beziehung^ 
ein Neuland für lateinische Sprache und Literatur gewonnen, das zeitweise 
die Führung' des Westens besessen hat. 

Weiter östlich bei Tripolis schrumpft das Gebiet xümischca Einflusses 
gemäfi der Nator des knltur^tgen Landes wieder su einem schmalen 
Streifen susammen, aber oicht ohne elnzeUie vorgeschobene Posten weit 
nach Süden bia in die Oasen von Feszan und Ghadamea vorzuadiieben, 
und erat in Ägypten verbreitert «idi das römische Gebiet zum zweiten 
Male gewaltig, so daß es bia über den nördlichsten Nilkatarrakt hinaoareicht 
und von hier aus die Fühlhörner seines Handels weit nach Süden bis zum 
Reiche von Axomis, in dem heutigen Abessinien, und besonders '^'ett nach 
Südosten ausstreckt, bis nach dem sogenannten glücklichen Arabien, der 
Südwestecke dieser Halbinsel , und von da bis nach Indien und Ceylon. 
Zwar die Versuche, jenes arabische Weihrauchland in eigenen Besitz zu 
bekommen, sind gescheitert, aber die WiedereioiTuung des Kanals vom 
Nü zum Roten Meer, des antiken Saezkanala, durch Auguskua und aebe 
. Erwdterong durch Trajan, sowie der Überlandweg von den Häfen des 
Roten Meeres nach Oberäg)rpten hoben den Verkehr bedeutend, und weit 
mehr als seibat in der BIfitezdt der Ptotemäer wurden unter Benutzung des 
Monaunwindea direkte Handelsverbindungen mit Indien angeknüpft. 

Wenn so an der Südgrenze des Reiches friedliche Beziehungen und 
Handelsverbindungen in den Vordergrund treten, und zum Schutze der 
ganzen langgestreckten Grenze vom 2. Jahrhundert ab 2 Legionen genügten, 
so ändert sich das Bild vollkommea, wenn wir jetzt die Nordscitc des 
Reiches ins Auge hissen. 

Hier la^ im westlichsten Teile als abgesondertea Land die grofic Insel 
Britannien vor dem römischen Gebiete. Ihre ^nverleibung, schon vom 
Diktator Cäsar venudit (a. Bd. III, S. 135), wurde erst 100 Jahre später unter 
dem Kaiser Claudius durchgeführt Eine Armee von 4 Legionen, welche, 
ohne Widerstand zu finden, im Jahie 45 n. Chr, landete, unterwarf suerst 
den Süden und Osten, das flache Land, und drang dann allmählich im 
I^ufe mehrerer Jahrzehnte einerseits bis in die Gebirge von Wales und 
auf die Insel Aiiglcsca vor, wo der letzte selbständige Druidcnkult verDichtcl 
wurde, anderseits unterwarf sie auch den ganzen Norden von Er.ghiud und 
kam in Schottland bis über Edinburgh, also bis an uic ürcaze der uuwirt- 
liehen nordschotUschcn Hochlande, Julius Agricola, der Schwiegervater des 
Nistoiiken Tadtua. ist es gewesen, den diese weite Auadehnuug der Er» 
oberuogen in erster Linie an danken war. Sein Plan, auch die nord* 
»chottifcchen Koclilande und bland au eiobein, wurde jedoch vom Kaiser 
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Domitian im Jahfe 8$ n. Chr. ala zu weitgehend und nicht lohnend ab- 
gelehnt und die gewonnene Grenze unter den folgenden Kaisern Hadrian 
und Antoninus Pius im Laufe des 2. Jahrhunderts durch 3 großartige 

Festungswerke sirherfrestellt, welche in Gestalt von mehrfachen Erdwällen 
und einer starken, von Türmen und Kastellen begleiteten Mauer an 2 Stellen 
bei Edinburgh und etwa i20 Kilometer südlich davon am Tyne die Insel 
in ihrer ganzen Breite überquerten und den Namen Britannischer Limes 
führten. Trotz mancher harten Kämpfe, die hier in der Folgezeit, beson- 
dets unter dem Kaiaer Septimina Sevema im Anfange des 3. Jahrhnndetta, 
noch an^fochten werden mnfiten, haben rte ihrem Zwedce, das Land an 
dedcen, bia zum Schlufi nnaerer Periode im weaentfichen entsprodien. Unter 
ihrem und dreier dauernd im Lande stehender Legionen Schutz blühte andi 
in England ein verhältnismäßig reiches städtisches Leben auf: Londinium 
war schon damals eine bedeutende Handelsstadt, York, als Sitz des Statt- 
halters, ehester, [Jncoln und andere Orte, als Standplätze von Legionen 
oder als Zivilniederiassungen gröüeren UrntanL;;es, von Bedeutung. Bri- 
tannien ist die einzige große Erobening der Kumcr in dieser Periode ge- 
wesen, welche zugleich die Zeilen des Prinzipates überdauert hat. 

An Bedeulvng' lur d^ Schuls dea ganzen Retches stand ihr indeaaen 
weit voran Germanien mit aeiner Grense an Rhefai und oberer Donau, 
wie aie nch nach dem Scheitern von Anguatua* Verauch» äe Elbgrenze zu 
erreichen (S. 166), leatgealellt hatte. Noch einmal hat nach deaaen Tode 
Germanicus denselben Versuch gemacht, aber als nach dreijährigen Feld- 
zügen das Ziel noch nicht erreicht war, ist der Kaiser Tib'erius auf den 
Rhein als Grenzstrom zurückgekommen, und dabei ist es wenigstens am 
Unterrhein, in Niedergermanien, dauernd geblieben, nur an der Mündung 
des Stromes reichte das römische Gebiet weiter hinaus , die Bataver und 
die Friesen an der Küste der Nordsee einschließend. Auch der Aufstand 
des tapferen Bataverßihrers Claudius Civilis, weicher im Jahre 70 n. Chr. 
die Erachütterungen dea Reichea beim Stnne de» Nero benutzen wollle, 
um adn Vaterland zu befireien, hat daran lüchta geändert 

Aber in Obeigermanien, dem Lande etwa von Andemadi an aufwärts 
bia tum Bodensee, und an der oberen Donau bta Regenaburg hin hat das 
römische Kaisertum noch einmal einen nicht unbedeutenden Vorstoß ge- 
macht und das ganze wie ein Keil tief ins römische Gebiet einspringende 
Dreieck zwischen diesen beiden Flüssen, also das heutige Baden, Stücke 
von Hessen, Württemberg unrl Bayern, dem Reiche zuerworben. Das also 
gewonnene Land wurde ähnlich wie in Britannien durch einen Grenzwall 
mit dahinterliegenden Kastellen abgeschlossen, der in einer Länge von 
542 Kilometern von der genannten Nordgrenze der Provinz über die Höhe 
des Taunus an den Main, von da durch die Hügellandschaiten östlich des 
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Neckar und über die Rauhe Alb bis nach Rcgensburg lief. Die Grenze 
wurde dtirdi diesen sog^enannten Pfahlgraben oder GermaiiiBcheii Umes 
bedeutend verkttnt Der Kaiser Domitian am Ende des i. Jabrlumderts 
ist der Urheber ^eses Voistoßes gewesen, Trajan, Hadrian und seine Nach- 
folger haben das Werk vollendet Bis zu den Stürmen des 3. Jahrhunderts, 
auf die gleich zu kommen ist, hat auch dieses Bollwerk standgehalten. 

Von dem reichen städtischen Leben, welches sich auch hier im Schutze 
von nicht wcnii^er als 8 Legionen ebenso wie in Afrika und Britannien ent- 
wickelte, ist schon oben (S. 9) die Rede gewesen. 

Während so im Laufe der ersten beiden Jahrhunderte die Verhältnisse 
am Kheia und der oberen Donau im großen und ganzen Icslstehcnd und 
friedlich waren, tobten in dieser Zeit an der unteren und mittleren Donau 
die heftigsten Kimpfe. 

In dem gewaltigen, nach Norden geöffneten Bogen, weldien dieser 
Strom vom Knie bd Waisen bis tu semer Mündung beschreibt, li^ im 
Westen die große Tiefebene Niedemngams, im Osten die walachische Ru- 
mäniens und mitten zwischen ihnen, wie eine vorgeschobene Festung des 
nordischen Barbarenlandes gegen das römische Gebiet, das Bcrgland Sieben- 
bürgen. Iiier hauste der mächtige Stamm der Daker, verwandt mit den 
Thrakern im Balkan und, clhnographisch betrachtet, die Hauptmasse der 
Vorfahren des heutigen rumänischen Mischvolkes bildend. Schon zu den 
Zeiten des Cäsar und Auguslus hatte dieses Volk den Römern durch seine 
Emfäile Uber die Dona« emstiüche Schwierijgkdten gemacht Am Ende des 
I. Jahrhunderts wurden seine losen Stämme durdi eben Kön^, Decebalus 
mit Namen, geeinigt, und nun war wirkliche Ge&hr vorhanden. Kaiser 
Domitian kämpfte hier persönlich unglUddich und schlofi einen unrühm- 
lichen Frieden. Sein Nachfolger Trajan erst sdiuf Wandel. In 2 Kriegen, 
die mit kurzer Unterbrechung von lOl bis 107 dauerten, hat er das Reich 
des Decebalus zum Klif ntelstaat und nach dessen erneuter Empörung zur 
römischen Provinz gemacht. Der König trank den Giftbecher^ sein Volk 
wurde in die Ski i\ crei fnrtp^eführt und an seiner Stelle römische Kolonisten 
aus allen Teilen des Reiches im Lande angesiedelt. Drei große Bauwerke 
ktodeten noch den Nachfahren die letzte Großtat des römischen Eroberer- 
▼olkes: die mächtige stememe Brttcke, welche bei Oischowa die Donau 
in ihrer gansen Breite überquerte und Neu* und Altland zusamroenschtofl, 
die grofiart^e Kunst^rafie, die ebenhier, in die Felsen des Eisernen Tores 
eingegraben, am Donauufer entlang lief und untere und mittlere Donau 
militärisch verband, und die stolze Trajanssäule, die, in Rom steh erhebend, 
mit ihrem bunten BiUlerschmuck von den Taten des luiegsgewaitigsten Im- 
perators nach dem gruüen Casar erzählte. 

War so der untere Lauf der Donaulinie durch ein Vorwerk ersten 
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Ranges gedeckt und fremdem Einbruch aaf lange Zeit hi&ana sfewehit» m 
brach 60 Jahre nach dtetem Erfolge ao dem mittleren Laufe dieses Stromes 
ein noch weit gefährlicherer Völkerlcrieg ans. Durch uus ubekanate Völker* 

Schiebungen von Norden her gedrängt, fielen die germaniachea Stämme, 
welche in Bdhnicn, !\!uhren und Oberungam saßen, hauptsächlich die Mar« 
leomannen und die Oiiadcn, ebenso das sarmatische Reitervolk der Jazygen, 
das die niederungarische Ebene bewohnte, im Jahre 166 n. Chr. unvermutet 
über die Donau ins Römeneich ein. Sie überschwemmten nicht nur die 
Provinzen bis zu den Alpen, sondern stiegen über das Gebirge in die 
Ebenen Italiens hinab, raubend, plündernd, die Einwohner zu Tausenden in 
die Gefangcnsdiaft fortführend. Das war der Änfaag des sogenannten Marko- 
mannenkrieges, der das Römerreich im Innersten enchOttert hat 

Auf dem Throne der Oisaren safl damals der friedliebende Philosophen^ 
katser Mark Aurel. Aber er kannte als Stoiker seme Pflidit nnd hat mit 
kurzer Unterbrechung 14 Jahre lang den Kampf gegen die nordischen Ein- 
dringlinge mit imerschütterter Energie geführt, die Feinde allmählich nicht 
nur wieder aus dem römischen Gebiete vertrieben, sondern sie in ihrem 
cicrcncn r.andc unterworfen. Er war im Begriffe, zwei neue römische Pro- 
vinzen aus ihren (iebieten zu bilden und die Grenzen des Kaiserreichs bis 
zu den Sudeten und dem Fichtelgebii^e vorzuschieben, als ihm (ier Tod 
das Schwert aus der Hand nahm tmd sein unwürdiger Sohn Commodus, 
den Siegespreis fahren lassend» «Ue Grenze des Reiches wieder auf die 
Donau beschränkte. 

Augustns' grofie Kombination, die Elbgrenae durch einen gleichzeHigen 
Angriff yon Westen nnd SUdcn zu erringen, war hier noch einmal in er- 
reichbare N£Ae gerückt. Vcrpaflt, Ist der Augenblick nicht wicdcra^ekehrt. 
sondern das Rad der Entwicklung rollt von jctit ab für Rom hier im 
Norden unwiderruflich rückwärts. 

In der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts mcKicn sich an der unteren 
Donau, wie an der oberen und am Rhein neue Volksscharen, dort die 
Güten, hier die Alemannen und Franken, und pochen an die Pforten des 
Römerreiches. 

Zuerst gelingt der Einbruch an der Mundung des Donanstromea: die 
Standtager der Legionen werden übeirannt oder seitwärts liegengelassen, 
blähende Städte der Balkanhalbinsel, wie Istros, Phitippopel, Saloniki, be- 
lagert und zum Teil erobert Mit reicher Beute beschwert, will der Gotea- 
Zttg das nördliche Heimatland wieder erreichen, als ihm der schnell herbei- 
geeilte Kaiser Dccius den Weg verlegt. Aber er erliegt dem Schwerte 
des Goten Kniva und läßt Sic^^ und Leben, 251 n. Chr. Gewaltigen Ein* 
druck hat diese Niederlage gemacht : es war das erste Mal, daß ein Kaiser 
in der Schiacht gegen die Barbaren gefallen war — und gewaltig waren 
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die Folgten des Sieges. Nicht nnr, dafi Dacien dauernd dem Römerieichc 
verloren ging und die Barbaren von jetzt an in der BaUcanhalbinsel fast 
20 Jahre ]aag kamen und gingen, als wären sie hier sdion die Herten, so 
dafi man voc ihnen wie weiland vor Xcrxes die Tbermopylen cu sichern 
nötig fand, sondern auch in den Ländern östlich und wesüicji von der 
Balkanhalbinsel schlugen damals die Wogen weit in das Rdmerteich hinein. 

Am Nordgestade des Schwarzen Meeres hatte sich aus den neu- 
zugewanderten und den alten hier nnsässigen Völkern ein Gemisch gcblltlct, 
das unter dem Namen Goten, Hcruler, Skythen seine Einlulle zur See in 
die lomischen Provinzen machte. Trape>:unt an der Nordküste Klcinasiens 
sowie die reichen Landschaften um iiyzanz und das gegenüberliegende 
blühende Bithynien wurden suerst geplündert, Städte wie Nikäa, Nikomedia 
Terbramit Bald ging es weiter: die West- und Sfidkuste Kleioasieiis hatte 
die Besuche der Barbaren ausxuhalten, nnd in Griechenhmd fielen die alt- 
ehrwürdigen Städte Athen, Korinth, Sparta ihnen anheim (268 n. du.). 
GalUenus, der damals die Kaiserhenschaft innehatte, vermochte ihnen nicht 
zu wehren; denn er war in fortwährenden Kämpfen mit Nebenbuhlern 
begriffen und zuj^leich auch in der Westhälfte des Reiches vom Rhein und 
oberer Donau her bedrängt. Denn auch hier war es den Franken und Ale- 
mannen gelungen, die Reicbsgrenzcn zu durchbrechen, lief nach Gallien, ja 
bis nach Spanien hineinzuschweifen und, über den Brenner gehend, Italien 
selber mit wiederholten Raubfahrten heimzusuchen. Erst seinem Nachfolger, 
dem tüditjgen KMaet Qandios II., der deshalb den stolzen Beinamen des 
Ciotenstegen erhielt, ist es im Jahre 269 gelungen, den Goten, die «Kedeff 
euimal in einem großen Plfinderaagssuge die Balkanhalbinsel heinMucfaten, 
bei NaissoB, dem heutigen Niscb m Serbien, eine vernichtende Niederlage bet* 
subringen und die Dooaugrenze wiederherzustellen ; die Rheingrenze ist gar 
erst unter seinen Nachfolgern Aurelian und Frobus in den siebziger Jahren 
des Jahrhunderts wiedergewonnen worden, Aber hier wie dort war der 
Ausgang dieser Kampfe mit einem bedeutenden, dauernden Verluste ver- 
bunden: wie im Osten Dacien nicht wiedergewonnen werden konnte, son- 
dern im Gegenteil Kaiser Aurelian die letzten römischen Ansiedler, die sicli 
hier in den Städten noch gehalten hatten, nach Mösien, dem heutigen Bul- 
garien, verpflanzte nnd damit das Land endgültig opferte, so ist damals auch 
im Westen das durch den Grenswall geschtttate Gebiet in Sttddeutscblaad end- 
gültig verloren g^rangen. Die beiden in der Ksisetseit hinangewonnenen vor- 
geschobenen Außenposten fielen so fast zugleich, und wie in Augustus' Zeit 
waren Rhein und Donau wiederum die Grenzströme des Reiches. Diese 
Wiederherstellung der Reichsgrenze ist der Abschluß der Kämpfe mit dem 
nordischen Feinde in der Zeit des römischen Prinzipates. Ihr letzter Akt ge- 
mahnt schon an die Völkerwanderung, nur darf man dabei nicht aus dem 
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Atlge verUeren, dafi es sich bei den tief ins Reidi bineiiif^heodeii F»hfteii 
hier ooch- nirgends um Züge ganter Vöiker mit Weib und Kind, wie npater, 
handelt, und demaufol|^e nidit ttm die Absicht dauernder Eroberung und 
Featsetzung, sondern um Raubfahrten von Kriegern allein, Wikingerzügen 
sozu!5ag^en zu Wasser und m Lande. Daher ist es denn auch weit weniger 
erstaunlicb, rb.ß das Knisertum dieser schweifenden Schoren <;f blipßltrb doch 
wieder Herr geworden ist, als daß sie sich so lange und ungestraft auf dnm 
Boden des Reiches tummeln konnten. Die innere Auflnsunß" de?! Staates, 
über die später in andciciü Zusammenhange gesprochen werden soll, bietet 
dafür den einen Erklärungsgrund, den sweiten die Verhältnisse der Ost- 
grenae, deren Schilderung wir uns jetzt zuwenden. 

Zur Zeit des Auguatns war, wie wir oben (S. 167) gesehen haben, mit 
dem Fanherreiche ein friedltdies Verhältnis hergestellt woiden, auf Grund 
dessen Armenien ein Klientelkönigreich Roms ward und der Euphrat und 
die arabisch-syrische Wüste weiter im Süden die Grenze der beiden Staaten 
bildeten. Diese Ordnunj^ des Auf^ustus hat sich auch hier trotz mehrfacher 
Kriege über 100 Jahre {rehalten. Denn wenn auch die Parlhcr wieder und 
wieder den Versuch gemacht haben, das seinem Charakter nach in der Tat 
mehr orientalische als okzidentalische armenische Reich den Körnern zu 
entreißen, so haben diese es doch in langdauernden Kriegen, sowohl unter 
Ttberius als besonders unter Kaiser Ifero in einem zehnjährigen , von dem 
altrömisch- strengen Feldherm Cprbnlo mit äufietster Zähigkeit geführten 
Kampfe siegreich behauptet 

Erst das Auftreten Tr^ans macht auch hier wieder Epoche. Er ist 
zunächst am südlichen Ende der Grenze, an der syrisch -arabischen Wüste, 
einen Schritt vorwärts gegangen, indem er den Staat der arabischen Naba- 
täer mit ihrer Hauptstadt Petra, in <lcr Mitte zwischen Totem und Rotem 
Meer gelegen, zur Provinz gemacht und damit einerseits den nordwestlichen 
Saum Aral)iens selber einverleibt, anuerseils den wichtigen Zwischenhandel, 
der von hier aus durch die Wüste zur Euphratmündung ging, ganz in 
römische Gewalt gebracht hat. Auch der spätere Ausbau der dortigen 
Grenzbefestigungen, durch die l>esondefS das fruchtbare Hanrangebiet im 
Os^en des Toten Meeres den sdiweifenden Arabern entrissen und der 
römischen Kultur zugefährt wurde, ist eine Folge seines energischen Vor- 
gehens gewesen: Die Grenze von Petra über Bostra und Damaskus bis 
nach PaliTiyra hin wurde mit Kastellen und Wartiürmen, ganz ähnlich wie 
in Afrika, Deutschland und Britannien, geschützt und so der vierte, der 
Syrische Limes, den drei anderen bin^iifvcfügt. 

Dann aber hat Trajan auch gegen das Parlhcrreich selber eine weit 
tätigere Politik verfolgt. Er hat nach mehreren siegreichen Feldzügen Ar- 
menien zur Provinz gemacht und damit der Halbheit des Klienlclverhält- 
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nisses, das zu fortwährenden VerwicklungeQ Anlaß gab, ein Ende zu be- 
reiten gesudit. Er hat fefner andi den ndtdiidien Teil der weilen Ebene 
swiedien Etiphrat tmd Tigris, welche dem armeniichen Gebirgelande im 
Sfiden vorU^, unter dem Namen Mesopotamia zu einer zweiten Frovinz 

und endlich, über den Tigris nach Osten hinausgehend, die jenseitigen 
Landschaften bis zu den Randgebirgen des iranischen Hochlandes nnter 
dem Namen Assyria zu einer dritten neuen Provinz vereinigt. Nicht genug 
mit diesen Erfolgen, ist er den Euphrat bis zu seiner Mündung hinunter- 
gezogen, hat die Hauptstädte des Partbcrreiches, Babylon, Seleiikcia und 
Ktesiphon, eingenommen, den Partherkonlg abgesetzt und dem Reiche 
einen neuen König von Roms Gnaden gegeben. 

Atlerdings erhob sich in »einem Rücken nach solchen Taten ein grofler 
Anfrtand, der die eroberten Gebiete efates nach dem anderen er£d)te, sogar 
auf die alten Provinzen ttbergrifT und nur mit adiwerater Mtthe geflampft 
werden Iconnle. Die Wirren waren noch nicht vöU^ beseitigt als Trajan auf 
der Rückkehr aus den Euphratländecn in Kleinasien starb, llj n. Cbr. 

Sein Nachfolger Hadrian war von Jeher ein Gegner so weitausgreifen- 
der Eroberungspolitik gewesen, und die Unruhen, die den Orient erfaßt 
hatten, schienen ihm recht zu geben, daß Trajan die Kräfte uberspannt 
halle. Er kam in vollem Umfange auf die Politik des Augustus zurück, 
gab die 3 neuerobeiteu Provinzen auf, hielt nur die Klientel Armeniens 
fest und schloß auf dieser Basis mit den Parthem einen Frieden, der über 
40 Jahre gedauert hat IMe Erwägungen, dafi ohne eine sehr bedeutende 
Vermehrung der militärischen Lasten die neue Stellui^ im Orient nicht zu 
baUeii gewesen und dafl dadurch zugleich eine bedenldwbe Verschiebung 
des Schwerpunktes des Reiches nach dem Osten hin veranlaOt worden wire, ^ 
mögen iur Hadrians Handlungsweise ausschlaggebend gewesen sein. 

Unter Mark Aurel indessen begann der alte Zvs-ist, und zwar wiederum 
um Armenien , aufs neue. Kurz vor dem Ausbruche des Markomannen- 
krieges (S. 174) und die Vorbereitungen dazu wesentlich störend, mußte da- 
mals im Osten ein schwerer Krieg geführt werden, dessen Resultat aber 
doch war, dafi man den bisherigen Besitz nicht nur hielt, sondern daß 
selbst der friedliebende Kaiser Mark Aurel wenigstens zum Teil ant die 
Politik Trajans zurflckkam und dnen Teil von Mesopotanuen wieder dem 
römischen Reiche anfilgte. Die Nachfolger im 2, und 3. Jahrhundert haben 
an diesem Erwerb durchgehend festgehalten, so oft er audi von den Par^ 
thern in Frage gestellt wurde. Die Hauptstadt des neuen Landes, IQslbis,' 
blieb seitdem hier die stärkste Festung, besonders seit Septimius Severus 
am Ende des 2 Jahrhunderts wiederum tief in das Partherrcich einjrednjngen 
war, Scleukcia und Ktesiphon zum zweiten Male vorübergehend besetzt und 
die neue Provinz dauernd mit 2 Legionen belegt hatte. 

Wsltgeadüchte. lU. 18 
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Indessen bereitete sich auch hier ein Zusammenbruch der Römer vor, 
Shnliolidem in den Gotenkriegen (S. 174) uDd gleiefaseitig mit ihm. In den 
swansJiger Jahrra des 3. Jshrbnoderts wurde nimlich das Parthetreich dordi 
eine Revoltttloo gestfint mid das NenpersisGlie Reich trat an seine Stelle. 
Diese Umwälzung war zugleich eine national -iianische Reaktion gegen das 
stark zum Hellenismus hinneigende ältere Reich, und mit dem nationalen 
und religiösen Fanatismus, der die neuen Herrscher beseelte, wuchsen ihnen 
Ansprüche und Kraft. Der neue König Ardaschir nahm in sein Programm 
die Erneuerung der Weltherrschaft des Kyros auf, als dessen Nachfolger 
er sich ansah, d. h. die Eroberung L^anz Westasiens bis zum Äg^äischen 
Meer. Unter ihm ging Mesopotamien uud unter seinem Sohne Scliahpur 
Armenien den Römern verloren, nnd perritche Scharen sdiweiflen nadi 
Syrien und Kleinasien hinein. Als nun der Kaiser Valerian den Veiancli 
machte, das Land wiederaitgewinnen, erlitt er eine vernichtende Jlfiederlage, 
ihnlidh der des Crassns bei Kairhä und nicht weit davon vnd geriet sogar 
selber in persische Gefangenschaft, 259 n. Chr. Das war das Gegenstück zu 
der 8 Jahre vorher dem Kaiser Decius von den Goten beigebrachten Nieder- 
lage und von ähnlichen Folgen begleitet. Jetzt schweiften nicht mehr 
einzelne Persorscharen durch die östlichen Provinzen, sondern große Städte 
fielen in ihre Hand: Antiochia, die Hauptstadt Syriens und zugleich die be- 
deutendste Stadt von ganz Römisch-Asieu, Tarsus, die Hauptstadt von Ki- 
Ukien, Cäsarea, die Hauptstadt von Kappadokien, und andere mehr. Da 
die Reichsgewalt nnter Galltemis, dem Sohne Valeriana, auch hier ganx- 
lich versagte, bildeten sich lokale Gewalten aitr Abwehr. Neben mehreren 
rümischen OiBneren trat dabei besonders hervor Odenathos, der Fürst der 
WUstenstadt P^myra, und nach seinem Tode seine kluge und schöne Ge* 
madilin Zenobia. Es gelang ihm in der Tat, durch Zusammenfassung aller 
noch vorhandenen Kräfte die Perser wieder zum Lande hinauszuschlagen, 
und als dann durch den kräftigen Kaiser Aurelian das so fast ganz selb- 
ständig gewüiceiu? Pnlmyra und der ganze Osten im Jahre 273 wieder zum 
Reiche gebracht worden war, da wurde auch gegen Persien die alte Grenze 
in vollem Umfange wiederhergestellt, ja Kaiser Diokietiau ist sogar insofern 
auf die Politik des Trajan zurfid^kommen, als er auch jenseits des Tigris 
auf dem Boden der kunlelngen Trajansprovinz, Assyria, wiederum dntdne 
Teile des Landes vom Reiche abhämgig gemacht hat 

So können wir hier im Osten trotz vielfacher und starker Schwankungen 
und trotz des Tie&tandes der römischen Macht unter Valerian und Gallienus 
doch im Gegensatz zu der Nordgrenze sogar einen Zuwachs des Auguslei* 
sehen Reichsbestaadcs als Ergebnis der ganzen Entwicklung buchen. 
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Wenn wir nach dieser Dantellting der Tatanohen die Politik Roms in 
dieser Zeit und die ganze änflere Lage mit ebem Qberadianenden Blicke 
bebracliten wollen, ao fallt snnächat ina Ange die starke Vermehning und 

Verschiebung der römischen Armee. 

Während unter Augustus nur 25 Legionen die Reicbsgrenzen schirmten, 
ist ihre Zahl am Ende dieser Periodo bi«? auf 33 gesteigert, und während 
unter Augustus nur 10 von dieser Armee an Donau und Eiiphrat standen, 
sind hier rim Ende niclit wenif^er als 22 anj^ehäuft, da|^eRen die Legionen 
am Riicme von Ö auf 4 und die ia Spanien und Aluka. von 7 auf 3 
hcrabgeaeld;. Das gibt den zahlenmäßigen Beleg au der wachsenden 
Schwere der Kämpfe gegen die Goten nnd die Peiser, die von diesen 
beiden Seiten her das Reich bediängten. Zugleich geht aiia der ganzen 
Alt dieaer Kämpfe hervor, daß je langer je mehr Rom in die Verteidigung 
gedrängt wurde. Daß diese Verteidigung gelegentlich, wie besonders unter 
Trajan, mit starken Ofiensivstößen geführt wurde, kann Über die allgemeine 
Beschaffenheit derselben nicht hlnwcg-täuschen. 

Solange nun die beiden Feinde in Nord und Ost nicht gleichzeitig 
vorgingen, konnte sich ihrer das Reich verhältnismäßig- leicht erwehren, 
und eine daraufhinzielende Pohük Roms ist denn auch m den ersten beiden 
Jahrhunderten duicbgehenda geglüdct Wir haben in diesen Zeiten große 
Kri^e im Norden nnd im Osten, aber sie lallen nie zusammen, so dafi ^e 
Kaiser stets durch größere oder kleinere Abkommandierungen von einer 
Grenze zur anderen aushelfen konnten. Eist in. der Mitte des 3. Jahr« 
hunderte stOrmen die Goten von Norden und die Perser von Osten gleich- 
' zeitig an, und der Zusammenbruch, ja last die Auflösung des Reiches 
unter Gallienus, ist die Folge. 

Die^e letzten Kämpfe lehren uns aber noch eine zweite Schwäche des 
Reiches kennen, die in der miiilärischen Verfassung als solcher liegt. 

Es wird dem aufmerksamen Beobachter aufgefallen sein, mit welcher 
Leichtigkeit Frauken und Aiemarmcn, Goten und Perser bis in das tiefste 
Innere des Reiches eingedrungen sind, nachdem sie einmal die Grenzvertei- 
digmig durchbrochen hatten. Die ErklXrung dafür liegt einerseits in der 
Tatsache, daß die stehenden Heere allein an den Grenzen Isgen und das 
rdmisdie Rdch über Reserven Überhaupt nicht verfi^te. Denn die Pift* 
tortaner m Rom sind zu gering an Zahl, um daiär .zu gelten. So lag daa 
Land ofTcn da, wenn die Damme gerissen waren. Aber anderseits war es 
auch völlig kampfcsungewohnt. Die Bewohner der weiten Länder des 
Inneren hatten seit Menschenaltern keine Soldaten als Besatzung gesehen 
und sich auch des Gedankens, selber in den Krieg ziehen zu müssen, voll« 
ständig entwöhnt, da das stehende Heer Roms, wie früher (S. 167) aus- 
einandergesetzt, keine Volks-, sondern eine Berufsarmee war. Der Kampf 
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dar krieggewotinten Aotläiidef mit dem RSmeneiclie war in dic«er Zeit 
also Hiebt mehr ein Kampf von Volk gßgßti Volk» aondem ein Kampf von 
Volkskriegetn gegen eine Soldatenarmee» an deren Schiaditen <fie Be- 
völkerung dea römischen Reiches als solche keinen Teil nahm. Wäre durch 
so etwas wie eine allgemeine Wehrpflicht der alte kriegerische Geist, der 
jetzt völlig^ den breiten Massen verlorengcf^angen war, im Römerreiche er- 
li.iltcn gewesen, bei seiner ciniiciilichcn Organisation, seiner staatlichen Ge- 
schlossenheit, seiner überlegenen Kultur, hätte das Kaisertum wahisr Itcju- 
licii im Kam()fe mit den Barbaren anders bestanden, als es bestanden hat. 
Dteaem liefüeii;eaden Obel der Verweichlichung dea Volkea und der Übeiy 
handnahme dea unkriegeriachen Geistea war nun freittch ohne die tiefiit- 
greifenden organisclien Reformen dnrcb bloße Verwaltungsma&egeln kaum 
nodi abauhelfen. Waa durdi eine grfindlidie - Umgeataltnng der Armee 
selber geschehen konnte, das ist dagegen, wenn auch nicht mehr in der 
Zeit des Prinzipates, durch Diokletian versucht worden und hat in der 
Folgezeit aeine Früchte getn^en. 

m. Die innere Entwicklung des Prinzipates. 

Daß das Kaisertum der Friede sei, dies Wort ist für keine Zeit rich- 
tiger, ala fOr die eialen beiden Jahrhunderte dea romiadien Kuaeireidiea. 

Von der Sdilacht von Aktiom an (3" ^* Chr.) bia aom SUuse dea 
jnliach*clandiachen Henacherhauaea (68 n. Ott,) hat ein nnunter- 
brochener innerer Friede von loo Jahren im römischen Reidie gdienacht» 
und wenn auch unter Tiberius, dem Stiefsohne und Nachfolger des Augustus, 
schwere innere Zerwürfnisse in der Herrscherfamilie selber mit greuelvollem 
Untergange des Hauses des Cermanicus und blutiger Verfolgung der An- 
hänger von Tiberius' Vertrautem Scjan endeten und uns das Bild des 
gewissenhaftesten Reti^enten Roms in düsterem Uchte erscheinen lassen, 
wenn auch de» Tibcnus Nachfolger, der Knabe Caligula, der letzte aus 
Augustus' Blut, durch sein unnatürlich gesteigertes Macbtgefiihl der Ver- 
höhner und Schän<ler republikanischer Gef&hle geworden iat, wenn auch 
Measalma und Agrippina nnter Oaudlua ein durch Wollust und Herrach- 
audit aprichwdrtiicb gewordenes Regiment gefuhrt haben und endlich 
Nero, der letzte aus diesem Hause, durch seine boshafte Grausamkeit 
die Reihen seiner Verwandten und des Senates ebenso gelichtet hat, wie 
er sich in den Augen der Römer durch sein Auftreten als Künstler auf 
öffentlicher Bühne lächerlich und verächtlich machte, — das alles hat 
sich doch nur in dem kleinen Kreise der Hauptstadt und der höchsten 
Adelsfamilien abgespielt, die weite Welt des römischen Reiches war dabei 
unbeteiligter and nicht mitleidender Zuschauer. Denn abgesehen von der 
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vierjährigen Regiernnj^ des Caligula und den letzten Jahren Neros lag 
die Reichsregtemni^ damals durchgehend in zuverlässigen Händen sorg- 
samer Herrscher oder tüchtiger Minister» wie z. B. des PhUosophea Scncca 
noter Nero, die für das tnaterielle Wohl des Ganzen mit weitgehendem Be- 
dacht ond oft sogar, wie besonders Tiberius, mit gtoflartiger Freigebigkeit 
gesorgt haben. 

Erst der Sturz Neros hat weite Kreise in Mitieidenschaft gesogen ond 
einen wirklichen Bürgerkrieg entfesselt. Von Spanien rückte Galba mit 
seinem Heere heran und besetzte Rom, während Gallien und Nieder- 
germanien versuchten , sich in völkischer Erhebung zu befreien , und erst 
nach mehrjährigen Känipfoi iintciworfen werden konnten In Korn selbst 
folgte der Tötung Neros na cl^ kurzer Zeit in einem Pralorianeraufstande die 
Ermordung des eben erst zum Imperator gewählten allzu strengen Galba, und 
dessen Nachfolger, Otho, wurde wiedenim von der unter Mord nad Brand 
durdi Gallien und die Schw^ in Italien einrttdrenden Rbeinarmee ia Ober- 
italien in heifier Schladit gestOrzt und Rom znm zweiten Mate genommen. 
Doch die einmal entfesselte Revolution machte andi hier nicht Halt Die 
Legionen von <ler Donau und vom Euphrat dünkten sich nicht schlechter 
als die Truppen von Spanien, Rom und Rhein, und ihr Erkorener, Vespa- 
sian, ist es schließlich gewesen, der von Osten her Italien und Rom zum 
dritten Male erobert und nach dem wüsten Vierkaiserjahr 69 &. Chr. wieder 
eine dauernde Regierung hergestellt hat. 

Aber auf diese kurze Unterbrechung des Weltfriedens folgt wiedcmm 
eine lange Zeit der Ruhe, eine Zeit diesmal sogar von über 120 Jahren. 

Das flavtsche Herrscherhaus, welches jetst deoThion besteigt, trägt 
im G^fensatz au dem bisherigen hochadiigett julisch-claudischen einen be- 
scheidenen, nfidhtem-iKosaischen Charakter, wie es denn auch ans klehi- 
bnrgerlidien ländlich-italischen Vethältnissen emporgekommen war. Es ist der 
Geist der in diesen Kreisen hetrsdienden guten und sparsamen Verwaltung, 
der mit ihm in der Regierung zur Herrschaft kommt, besonders auch unter 
dem letzten dieser Flavicr, firm herrischen Domitian, der im übrigen eine 
Seibstherrschernatur von stärkster Ausbildung war und zuerst bewußt und 
grundsätzlich die Wege des Aupustus in der inneren Politik verlassen hat. 
Durch auÜexcs Zeremoniell, durch dauernde Verknüpfung von Konsulat und 
Zensur mit <ler Kaiserherrschaft, durch willkürliche Ernennung der Sena- 
toren und planmäßige Verdrängung des Senates ans seinem Anteil an der 
Verwaltung, endlich durch schonungslose Handhabung der Kabmettsiustiz 
tmd Ausbildung eines Spitselsystems hat er <fie schon lange vorhandene 
Gesinnuttgsopposition in den hocbadligen Kreisen immer mehr gesteigerts 
Die Folge war, daß verschiedene Revolutionsversuche gemacht wurden, die 
den sdion von Anb^nn mifitrauiMdien Herrscher zu immer schärferen 
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Maßregeln verleiteten und schließlich im Jahie 96 n. Chr. sdne Ermordung 
dofch ein« Ealailrevoltttioa heibeiiubtten. 

Die Gcfidir eiaes BfixgerkriegfM, die aua dieeer UmwUsno^ eiH» 
wpaaigt wmde indetMn diesmal ^Ittcldidi veimieden, da in dem hoch- 
aa geadicii en alten Senator Nefira eki auch den I^toiiaaeni, auf die «di 
Domitian natürlich in enter Linie gestützt hatte, nicht g^erade onannehni'^ 
barer Anwärter für den Thron gefunden wurde. Ihm gelang es, ehe ihn 
das Schicksal Galbas erreichen konnte, den ersten Kricn^smann f5eincr Zeit, 
Trajan, als seinen Nachfolger zu adoptieren und so den Frieden im Inneren 
zu sichern. 

Die nachfolgenden Herrscher, die sogenannten Ado ptivkais er, die 
aus Spanien und Gallieo stammten, haben denn audi in der ioneren Politik 
aofoxt andere We|re eingeschlagen als Domitian und ein gutes Verhältnis 
zum Senate bewahrt, so da0 die Ordnungen des Angustits gerade in diesem 
2. Jatirhuadert unter Trajan, Hadrian, Antontnus Pn» und dem PmioBophen 
Mark Aurel soviel wie möglich aufrechterhalten werden konnten. Dabei liefl 
es sich allerdings nicht vermeiden, daß das Schwergewicht der Verhältnisse 
selber, die Gewöhnung an den monarchischen Gedanken, die besonders 
durch Hadrian beförderte Au-büdunic' der kaiserlichen Beamtenschaft, von 
der noch in anderem Zusammenhange die Rede sein soll, auch ohne die 
gewaltsamen Mittel eines Domitian den Senat tatsächlich immer mehr in 
den Hinteigrund drängten. Die Sorge der Kaiser für das materielle Wohl 
des ganzen Reidies kal dasn nodi gaos besonders beigetragen, und dabei 
ist es wiederum Hadrian gewesen, der dnrdi seme unablias^ Tätigkeit 
für die Provinzen in dieser Beziehung besondeitf gewhrict hat Melir als die 
Hälfte seber Regierungazeit bat «fieser Kaiser auf seinen Reisen aufierbalb 
Italiens zugebracht, Osten nnd Westen, Norden und Süden unablässig durch- 
zogen und überall die Spuren seiner Tätigkeit hinterlassen. Eine Anzahl 
neuer Stadtf^ründnngen, von denen Antinoopolis in Äfjypten zu Ehren seines 
im Ni! ertrunkenen Lieblings Antiaoos gegründet, und Iladrianopolis, in 
Thiakicii, das heutige Adrianopel, die berühmtesten sind, unzählbare ein- 
zelne üautcn in anderen Städten, Tempel, Marktanlagen, Wasserleitungen, 
KuQsUitrafien sind überall mit seinem Namen verknüpft und zeugen von 
seinem segensreichen Wirken. Besonders war Athen seine Lieblingsstadt; 
er hat hier neben Tempeln und Marktanlagen in der Altstadt eine ganze 
Neustadt angelegt und sie besoadem durch die Vollendung des gewaltigen 
Tempels des Olympisdien Zeus geschmückt, an dem die Jahrhunderte seit 
Pisistratos gebaut hatten, ohne ihn beenden zu können. Dem Beispiels 
des Kaisers sind zahlreiche Private gefolgt Wir haben eine große An- 
zahl von Bauiuschriften aus dem 2. J;ihrhundert , aus denen wir noch er- 
sehen können, wie überall im Reiche wohlhabende Bürger grofie Vcrmächt« 
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Disse, öfters ihr ganzes Vennflgen, ihien Vatenttdten hinterlie0e& , um 
öffentliche Gebäude, Bäder, Wasierleitiiiigen, ja logar Stadtmanecn davon 

SU michten. 

Das waren die Früchte der langen P>icdenszeit, die so unter Hadrian 
und seinen Nachfolpem reiften. Ein Zeitgenosse ^^bt dem glücklichen 
Zustande Ausdruck in iulgenden beg'eistertea Worten; „Die Besiegten be- 
neideii und fiawen nicht die Siegerin Rom. . Sie vergafien bereits, dai) 
lüe selbständig gewesen sind, da tie sich im Gennsae aller Güter des 
Friedens befinden und an allen Ehren tetlbaben. Die Städte des Reidiei 
strahlen in Anmut und Schönheit, nnd die ganse Erde ist wie «n Garten 
geschmückt. Nur Menschen, die außerhalb der römischen Herrschaft letten^ 
sind i^eklagenstrert. Die Erde ist durch die Römer zur Heimat aller ge- 
worflen Der Hellene wie der Barbar kann überall frei umhei^ehen wie 
von Vaterland zu Vaterland. Nicht schrecken uns mehr die Kiliklschen 
Pässe, noch die Sandwüsten Arabiens, noch die Barbarenhorden, sondern 
zur Sicherheit genügt es, Römer zu sein. Die Römer haben den Spruch 
Homers wahr gemacht, dail die Erde allen gemeinsam ist Sie haben die 
ganie Welt ausgemessen, <Ue FlOsse fiberbrOckt, die Wilsten bewohnbar 
gemacht und durdi Sitte nnd Gesetz die Welt ger^elt** 

In dieses Bild voll Licht und Glück weifen den eisten Schatten die 
AnstOrme der Germanen und Farther unter dem Philosophenkaiser Maik 
Aurel, die in anderem Zusammenhange besprochen sind (S. 174) und die * 
gleichzeitige furchtbare Pest, welche fast durch die ganze Regierungsxeit 
dieses Kaisers hin im römischen Reiche wütete und noch unter seinem 
Sohue Commodus nicht erloschen war. Man wird kaum fehlgehen, wenn 
man diesem Naturereignis für das Sinken des Kciches mit seiner durch den 
langen Frieden und durch die hohe Kultur überhaupt schon dem Nieder- 
gange zuneigenden Bevölkerung einen bedeutsamen Einflufl zuschreibt. 
Audi die wüste Prätorianerregicxuug des an ndi gutmütigen, aber trägen 
und niedrig genuflsüchtigen Commodus, der durch Angst sum sinnlosen 
Tyrannen geworden war, liefi dnen Zusammensturz ahnen, der dann auch 
über das Rdch hereial>ndi, als der Kaiser endfidi im Jahre 193 seinem 
verdienten Lose erlag. 

Denn jetzt ergossen sich zum zweiten Male die Schrecken eines Vier- 
kaiserjahres mit blutigem Bürfrerkricge über die Welt. Der vom Senate 
auf den Thron gehobene neue Kaiser Pcrtinax wurde durch eine Gegen- 
revolution der Prätoriancr gestürzt, und ein Umvürdisfer erkaufte von dieser 
zuchtlosen Soldateska um kliugenden Lohn die Läsarenherischait. Aber 
gegen ihn erhoben, wie nach Neros Tode, die Legionen von allen Sdten 
her ihre Anwärter. In Britannien und bd der Rheinarmee wurde Qodtua 
AUnnus, von der Donauarmee Septtmins Severus, von den Orientalen 
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Pescennius Nigrer als Imperatoren atisg^erufen, alles tüchtige Generalr. Unter 
ihnen hat schließlich Severus den Preis errunj^^en. Mit seiner Donauarmec 
war er zuerst in Rom, stürzte seiiitu Geg^ner und löste die glänze Prätorianer- 
truppe auf. Dann wandte er sich nach dem Osten, schlug ia mehreren 
Schlachten bei Byzanz, das 3 Jabre lang belagert werden mußte, ehe es 
rieh ergab, und tyktit bei AnÜodiia eeiiieo von den Paifbeni nntentfitztea 
Gegner bis zur Vemiditnng, kdute darauf in den Westen mrück, beriegte 
biet u dnef giofien ScUacht bei Lyon audi seinen zweiten Nebenbubler 
und stellte so, nadidem er wie (äsar die Mitte, den Osten und den Westen 
des Reiches in siegpreichen Kämpfen durchzogen hatte, die Einheit des 
Reiches wieder her. Er ist es, den wir auch schon in den äußeren Kriegen 
Roms als Sieger über die Britannier und Parthcr kennen «gelernt haben 
(S. 172 und 177), ein Mann, ganz Tätigkeit und Arbeit, der auch in <lcr 
inneren Organisation des Reiches eine große Rolle spielt, der Gründer des 
letzten Herrscherhauses Roms unter dem Prinzipat, des Herrscherhauses der 
afrikanischen Kaiser. 

Unter ihm ist dem Reiche noch em letttes Nachleben der Friedenszeit 
veigönnt geiresen. Allerdings haben alle Kaiser diese Hanses nur kotz 
f^ert und abd sSmllich gewaltsam durch Empörungen nms Leben ge- 
kommen. So die beiden Söhne des Severus, Gela und Caracalla; jener 
dnrch seinen eigenen Bruder, dieser 6 Jahre später durch eine Offizier- 
* Verschwörung; so der kurz darauf zur Herrschaft gelangte, von einer Syrerin 
abstammende syrische Sonnenpriester Elagabal, der Neffe Caracallas, nach 
4jährigcr Herrschaft durch einen Aufstand der Prätorianer in Rom; so end- 
lich der letzte dieser Familie, Severus Alexander, nach I3jähriger Regierung 
durch eine Militärrevolutiou am Rhein. Wie indessen im Anfange der 
Kuselzeit die Wtnen im jnfisdL-daudiscben Hanse die Welt aufierhalb 
Roms in Frieden lieOen, so haben auch alle diese Revolutionen keine 
Bürgerkriege eizeugt und den Weltfrieden nur bdm Sturze Caracallas vorQber- 
gehend gestört Aber die beginnende Auflösung der staatlichen Ordnung 
und das Überhandnehmen einer reinen Militärherrschaft, in der der Soldat 
nicht mehr gehorcht, sondern sich als Herr der Lage fühlt, diese Zeichen 
des Niederganges werden allerding!? durch solche Zustände schon grell 
genug beleuchtet, und das Wort, welches der sterbende Scptimius Severus 
an seine Söhne gerichtet haben soll: „Seid einig, macht die Soldaten reich 
und kümmert euch sonst um die ganze Welt nicht", zeigt deutlich, wohin 
das Schwergewicht in dieser Zeit zu neigen begann. 

Mit dem Tode des Severus Alexander im Jahre 235 kommt denn nun 
noch <fie reine MilitSrmonarchie auf den Thron in der Gestalt des von der 
Pike auf gedienten Thraldeis Maxiroinus, der, ein barbarischer Geselle von 
nngebeuerer Körperkraft, sich fibcr alle Schranken der Veiftssnng rüdisichis- 
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los hinwegsetzte, von dem Senate weder die Bestätigung seiner Erbebung 
durchs Heer verlangfte, noch überhaupt nach Rom kam, Kabaietlsjustiz 
willkürlich übte, und den Spott der Gebildeten Roms über seine Unbildung 
mit dem Ingrimm eines Marius beaolwortete , aber gerade durch dieses 
Verhalten noch einmal eine Gegenwirkung von seilen des Senates und g^anz 
Italiens hervorrief, wie man sie in dieser Zeit kaum noch für möglich ge- 
kalten liätte. 

In Aftika war ninüidi dufdi <Ue harten Mafiregeln eines P^okiiratorB 
dea Kataeta ein Anftlaad hervorgerufen worden, dem sich alsbald der Senat 
nnd Itatien anschlofi, und obgleich die beiden in ADrika zu Kaisem aus- 
gexvfenen Gordiane , Vater und Sohn , alsbald dem Angriff der dortigen 
Legion erlagen, hielt der bloOgcstellte Senat doch an seiner Steibiog 
fest, ernannte eine Kommission von 20 Senatoren mit 2 Vorsitzenden, um 
den Aufstand im ganzen Reiche zu organisieren, schickte Aushebun^s- 
offiziere in ganz Italien umher und ließ wie in den Zeilen der Republik 
die italische Jungmannschaft zu den Wahen rufen. Der ergrimmte iMaxi- 
roinus dUlte von der Donau her mit seiner Armee herbei; es war ein wirk- 
licher Kampf der halbbarbarischen Frovinsialen gegen daa tu geeinigtem 
Willen verbundene Italien, das letzte AufHammen republikanischen und 
* tömiach-italischen Geistes in dem alten Henacfaerlande. Die itaUscben Land- 
städte, allen voran Aquileia, wehrten sich verzweifelt, und tatsächlich hat 
sich hier der Ansturm gebrochen. Maximinus ist, als die Belagerung 
nicht vorwärts schreiten wollte, mit seinem schon zum Kaiser erklärten 
Sohne von seinen eigenen Soldaten vor den Mauern erschlaiyen worden. 
Aber kaum war die Gefahr geschwunden, so brach der Zwiespalt in den 
eigenen Reihen der Senatspartei aus, die beiden Senatsitnperatoren wurden, 
gegenseitig im Streit, gleichfalls von ihren eigenen Soldaten ermordet: das 
Jahr 33S war au ebem SecliAdserJdire geworden und daunit der x^ubH* 
kaniscbe Traum en<^ültig aui^träumt 

Denn nun b^innt unter einer Anzahl kurzlebiger Herrscher , deren 
Namen au nennen nicht lohnt, die Gotennot und die Peisemot, von der 
wir vorher gesprochen haben (S. 174 und 177} und die monarchisches Han- 
deln zur Notwendigkeit machte. 

Es srhien indc^:^cn doch, als ob unter den in den meisten Provinzen 
von den Truppen kurz nacheinander und gegeneinander erhobenen Kaisern 
— es waren im ganzen etwa 20 — das Reich in Stücke gehen sollte. Krieg 
war von auflen und von innen. Aus dem allgemeinen Wirrwarr bildeten sich 
schließlich drei grofie Massen heraus, die längere 2^it selbständig neben- 
einander bestanden haben : Im Weaten das Reich der gallischen Kaiser, das, 
durch Postumus im Jahre 258 vom Ganzen abgerissen, Gallien, Britannien, 
einen Tdl von Spanien nmfaflte und unter ihm nnd seinen Nachfolgern 
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i6 Jalue IsDg ein selbständJcfes Daado gefillirt hat Im Osten das Reich 
des Odenathos von Palmyra und seiner Gemahlin Zeoobia, das, wie früher 
(S. 178) erzählt, aus der Not der Perserkriege geboren, sich allmählich über 
panz Syrien, Kleinasien und Ägypten ausdehnte und gleichfalls etwa 13 Jahre 
für sich bestaaden hat. Endlich die mittleren Provinzen, in denen der Kaiser 
Gallienus sich unter vielen Aufständen behauptete, bi?? er im Jahre 268 bei 
der Belagerung eines Gegeukaisers in Mailand durch eine Verschwörung 
fieinei hohen Offiziere erschlagen wurde. 

Jetat tritt eine Reihe von kräftig Kaisem auf den Plan, die alle aua 
Illyrieo atamtnend, echte Soldatenkataer, daaReidi noch einmal neu ge> 
xtmnert und auf ganz andere Grundlagen gestellt haben. Der erste unter 
ihnen ist der Gotensieger Claudius, von dem frtther (S. 175) die Rede war, 
der bedeutendste Aurelianas, dem es in einer nur 5 Jahre langen Regierang 
gelingt, das Reich von Palmyra wieder zu unterwerfen und die mächttrre 
Wüstenstadt zu zerstören, das Reich des Postimms d'uch die Schlacht bei 
Chalons wieder mit dem Ganzen zu vereinigen und die Grenzen machtvoll 
gef^en Germanen und Perser zu schirmen. Er ist der militärische Wieder- 
herstclier des Reiches gewesen und hat Rom durch Errichtung der heute 
noch groflenteils stdienden Aurelianischea Mauer zur größten Festung des 
Reidies gemacht'- 

Aber in den Zeiten der Auflösung war auch die Ver&asung dea 
Augustua, die ja schon längst mehr und mehr zerbröckelt war, vollständig 
in Stücke gegangen. Der Kaiser Callienus hatte ihr den letzten Stoß ge- 
geben. Indem er das Gesetz erließ, daß kein Senator eine Offizierstelle be- 
kleiden und folglich aurh in keiner k:iiserlicheu Provinz mit Truppenmacht 
Statthalter sein dürfe, hatte er die Senatoren von der Quelle der Macht 
abgeschnitten. Und wenn nach der durch eine OtTizierverschwöning er- 
folgten Ermordung Aurelians und der gleich darauf eintretenden tiefen Reue 
und Verzagtheit in den militärischen Kreisen noch einmal der Stern des 
Senates zu steigen schien, da man ihm die Wahl des neuen Kaisen Über- 
lieft, ao waren doch die HoiTnungen, die sich an diese Neuwahl knttpften, 
nur wie das Schimmern der Abendröte und gingen mit dem schndl er- 
folgten Sturee dieses letzten Senatskaisers, Tacitus, endgültig unter. 

Es mußte im Gegenteil auch im Gebiete der Verfassung und Ver> 
waltung des Reiches ein zeitgemäßer Neubau erfolgen , und wie beim 
Übcr^ao? aus der Republik zum Prinzipat auf den militärischen Gründer 
Cäsar der Orj^anisator Aiipustus i,'efolf^t war, so folg^te hier auf den mili- 
tärischen Wicdcrhersteller Aurelian der Reor^-anisator Diokletian. <1 ssea 
Werk aber mehr der Ausgangspunkt der folge udca als der AbschluLi aiescr 
Periode ist und daher in diesem Zusammenhange nicht mehr behandelt 
werden kann. 
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Wir wenden vielmdir wwcfc Blicke rückwärts, um zu überschatten, 
was auf dem dtuchlatifeneD Wege das Maßgebende für die £otwicktung- 
des Kaisertums und des Reiches gewesen ist. Da tritt uns zunächst die 
Tatsache entgegen, dafl im Beginne unserer Periode Volk und Senat von 
Rom, die ursprünglichen Inhaber der Souveränität, nicht nur verfassungs- 
mäßig, sondern auch tatsächlich noch eine große Bedeutung innehaben, daß 
aber je mehr wii vorschreiten, um so mehr diese Bedeutung zu schwinden 
beginnt. Es war die ente Tat des Ttberius, slnitliciie Wablea der repvbli- 
kanischen Beamten dem Volke xu nehmen und «e dem Senat xti geben 
und so mit ebem Fedefstri^ dem Volke von Rom allen politischen 
flufl zu rauben, es tatsächlich absnsetsen. Es seigt den himmelweiten Unter- 
schied der ganzen Lage von der der Republik, dafl diese Wahlen, von 
denen früher oft eine einzige den Gegenstand erbitterten Streites zwischen 
Senat und Volk gebildet und den Staat an die Grenze der Revointion ^e- 
t)racht hatte, jetzt ohne den geringsten Widerstand aus den lianden des 
Volkes genommen wer Jen konnten. Aber trotz iicses Zu wachses an Macht 
war das Schicksal des Senates selber aut die Dauer kein besseres als das 
des Volkes. Wir haben im Verlaufe der Darstellung gesehen, wie tt teEs 
-durch gewaltsamen Drack einaelner Henacher, teils durdi den nodi weit 
mädktigeren der gesamten Verhältnisse mdir und mehr in den Hintefgrund 
gesdioben wurde nnd trots aller G^[eiibemfihungen schüefiUch in tatsacblrdie 
Bedeutungslosigkeit versank. Das Wachsen und der Ausbau der rein kaiser- 
lichen Neuschöpfungen, der kaiserlichen Machtbefugnisse selbst und des 
kaiserlichen Beamtentums, das weiter unten eingebender Stt schildern sein 
wird (S. 191 f.), bildeten die Mittel dazu. 

Die gänzlich veränderte Stellung, welche die Kaiser gegenüber der des 
Augustus (S. 162) im Verlaufe der Ereignisse immer mehr einnahmen, zeigt 
sich äußerlich am deutlichsten darin, daß ihr Charakter als Magistrat des 
lomisehen Volkes immer mehr zurilcktrat, der als Herr (dominus) und als 
Golt (deus) immer mehr ausgebildet wurde. Seinem Sklaven gegenüber war 
jeder Römer dominus, aber kdn Magistrat, auch nicht der absoluteste Dik- 
tator war dem freien Bfiiger gegenüber dominus. So hatte sich denn audi 
Augustus diese Bezeichnung aufs strengste verbeten. Aber allmählich bür- 
gerte sie sich doch ein. Domitian war entsprechend seiner geschilderten 
Herrscherrichtung (S. 181) der erste, der sie sich beilegen ließ, und schon 
Trajan konnte sie trotz seines Widerspruches nicht wieder beseitigen. Seitdem 
wird sie immer allgemeiner und ist auf zahlreichen Inschriften, besonders 
des 3. Jahrhunderts gang und gäbe. Die Strahlcnkrone, als äußeres Zeichen 
der Herrschaft, tritt ergänzend in dieser letzten Zeit des Prinzipates dazu. 
Und ebenso geht es mit der Beseichnung GotL Augustus ist zwar nach 
seinem Tode durch Beschluß des Senats unter die Götter veraetst worden. 
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bei Lebzeiten hat er sich aber gegen die Verehrung als Gott, urenigstens 
von seilen der Römer, heftig gesträubt, und seine Nachfolger haben ihn 
darin nachgeahmt. Auch hier hat Domitian wieder Bresche gelegt, und 
wenn er auch damit nicht sofort bei den späteren Cäsaren Beifall ge- 
funden hat, im 3. Jahrhundert findet auch die Bezeichnung Gott immer 
mehr Eingang, und selbst ein harter Krieger wie Aurelian hat sich offiziell 
deus et dominus nennen lassen. 

Neben der wachsenden Macht des Kaisextums stellt als zweites Merkmal 
dieser Periode die wachsende Macht des Militärs. 

Es war nicht die geringste Tat des Augustus gewesen, dafi es ihm 
nach Beendigung der Büigerkri^e gelungen war, die Soldaten, welche sich 
schon für «iie Herren der Lage hielten, wieder anr Bedeatuugsloalglcett 
suiückzudrücken und ihnen die Aufgabe anzuweisen, zu gehorchen und im 
Gehorsam das Reich zu schützen. Obgleich sich die Herrschaft des Augustus 
im wesentlichen auf das Heer stützte, ist doch von Säbclherrscliaft unter 
ihm keine Spur, und das Wort cominilitones, „Kameraden", statt milites, 
„Soldaten", ist in tlcr Anrede seit Aktium nicht mehr aus seinem Munde 
gekommen. Wie Uli den Volkswahlen hat auch hier Tiberius einen bedeu- 
tungsvollen Scbiitt getan. Er zog die Frätorianerkohorten, welche Augustus 
abttchtlich in der Umgegend Roms xerstreut hatte liegen lassen, nm den 
Schein einer Militärfaerrschaft zu vermeiden, in ein einziges Standlager bei 
Rom zusammen. So eriichtete er zwar die Zwingbuig Roms, schmiedete 
aber zoglddi das Kaisertum in die Fesseln der Garde. Die Eratorianer sind 
von jetzt an die furchtbarste Waffe der Kaiser gegen den hohen Adel 
und die Stadt Rom, aber zugleich der Herd der Aufstände und das Mittel 
zahlreicher ungesetzlicher Kai-^ercrhebunsjen. Und gerade dadurch hat sich 
der Geist des Ungehorsams i:n l der Eif^enmächtigkeit auch auf die Heere 
an den Grenzen verpflanzt, wie ja unsere Darstellung der Entwicklung ge- 
zeigt hat, bis das Reich darüber im 3. Jahrhundert in Stücke zu gehen 
drohte. Hier war vor allem eine grundlegende Neuordnuag nötig, wenn 
der stolze Bau des Kaiserreichs noch über die Jahrhunderte hinaus erhallen 
bleiben sollte. 

Aber mit der Erledigung der beiden bisher verfolgten Gedankeoreihen 
der ättfieren PoHük des Prinzipates einerseits und seiner inneren Entwidc- 
Ittng zu Absolutismus und Militärmonarchie anderseits, ist die Bedeutung 
dieser Staatsform für die antike Welt noch keineswegs erschöpft. Ihre 

Hauptleistun>r besteht vielmehr in der Schaffung einer nilgemeinen und 
einheitlichen Kcichsverfassung, die ohne Zweifel das Bedeutendste ist, was 
das Altertum auf diesem Gebiete überhaupt hervorgebracht hat. Sie soll 
deshalb zum Schlüsse noch in einer zusammcufasscnden DaräteUung ge- 
schildert werden. 
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IV. Die Reichsverwaltung. 

Wenn man von dem Gebiete des römischen Reiches in Anfang der 
Kaiserzeit eine politische Karte cni.wcrfen wollte, so würde dieselbe nicht 
viel wenigfcr buntscheckig aussehen, als die des heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation vor ticm Reichsdeputations- Hauptschluß. Das von den 
römischen ProvinzialslaLlhalleru verwaltete Gebiet bildete damals keines- 
wegs ein geschlossenes Ganze, sondern war überall durchsetzt von freien 
und hall^freien mit Rom veffoündeten oder »onst mit gewährleiatetea Gectchtp 
samen vendienea Staaten, die ihre eigene Verwaltung und Gerichtabarkeit, 
eigene SEoUadiranken nnd Stenern, eigenes MOnuecht und Finanzvenraltoiig 
gana oder teüweiae bdialten hatten» je nachdem die einzefaien aidi btt 
der Erobemog der verschiedenen Länder mehr oder weniger freundtidi an 
Rom gestellt nnd beizeiten günstigere oder nngünstigere fiediagnngen er- 
langt hatten. 

Die hervorstechendste Klasse unter diesen Staaten bildeten die so- 
genannten Klientelkönigreiche und freie verbündele Vonssiamme. 
in Afrika war hier das bedeutendste das schon erwähnte Königtum Maure- 
tanien, etwa dem heutigen nördlichen Teile von Marokko und dem Westen 
von Algier entsprechend, in Gallien hatten solche Stellung eine Anzahl 
Staaten, die sich früh den Rfiroem angeschlossen hatten, wie z. B. neben 
anderen die Aedner und die Remer; im Gebiet der Westalpen bildete ein 
grofier Teil, die sogenannten Cottischen Alpen, ein eigenes Königreich, auf 
der Balkanhalbinsel war das aasgedehnte Thrakische Reich, welches das 
heulige Ostrumelien vom Schwarzen Meer bis zur Struma einnahm, noch 
selbstänHin- , besonders aber war Klcinasien, von jeher das gelobte Land 
der klemen Königreiche, noch in seinem ganzen Inneren frei und von 
den KUentelreichen Galatien und Kappadokien, sowie mehreren anderen 
kleineren Fürstentümern erfüllt, die zusammen mehr als die Hälfte der Größe 
des Dentsdien Reiches betragen mochten. Ebenso bedentaaroe Reiche 
lagen endlich in Sjrtien : neben den Ideinen Herrschaften im Libanongebtrge 
daa verhältnisfflSlUg sehr umfangreiche Gebiet Herodes des Großen, dem 
Angustns alles Land von der Kflste des Mtttelmeerea bis sum Wtisten- 
saume und von Ägypten bis nach Damaskus hin unterstellt hatte, und das 
sdion in der notdaiabischen Wüste gelegene Reich der nabatiüschen Araber 
von Petra. 

Neben diesen Königreichen stand die große Anzahl der reichs- 
freten Städte — so könnte man sie nennen — , welche von der Anf- 
sicht und der Gerichtsbarkeit der Statthalter befreit waren. Sie waren ent- 
weder vollständig selbständige, durch einen von beiden Seiten beschworenen 
Vertrag mit Rom verbfindete, souveräne Staaten, wie z. B. Tarraoo in 
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Spanien, Messina in Sizilien, AÜien, Sparta und Rhodos in Griechenland, 
Tynis in Syrien und andere, oder wenigstens durch Senatsbeschlufi im 
Besitz ihrer Freiheiten und ihrer Verfassting" sicherq-estellte Staaten, die 
keine Steuern an das Reich zu zahlen hatten und sich selbständige regierten. 
Zu diesen von den Provinzialbehörden freien Gemeinden gehörten anfangs 
auch lerner noch die ia den i^rovinzen gegründeten Städte rönjiscben 
Recbtes und ebenso die sämtlichen Landstädte in Italien selber, wo es 
Statthaltef fiberhaupt nicht gab. Die 2Sahl dieser bevooechteten Gemeinden 
war in den verschiedenen Provinzen natürlich sehr versdiieden. In Spanien 
waren es über too, in Griechenland, der Provinz Asien, Oberhaupt in den 
iUteren Kulturländern, waren sie besonders zahlreich. 

Diese Zustände konnten einer die Einheit anstrebenden Reichsver- 
waltung natürlich nicht willkommen sein, und so hat denn das Kaisertum 
von Anfang an auf ihre Beseitigung hingearbeitet. Zuerst fielen die Klicntel- 
königreiche eines nach dem anderen. Sie sind in ilircr überwiegenden Mehr- 
heit schon im Laufe des ersten Jahrhunderts beseitigt worticn und zwar fast 
überall ohne grofie Schwierigkeiten, mdcm sie einfach durch einen kaiser- 
Ifchen Befehl eingezogen wurden. Nadihalt^er Wideistand wurde nirgends 
geleistet Die einzige größere Verwicklung b« diesen Einaehui^en ent* 
stand nadi dem Tode Herodes des Groden* von dessen Ländern noch unter 
Angustus selber der gröfiere Teil, nämlich Judäa, Idumäa und Samaria zur 
Provinz Syrien geschlagen und einem eigenen Prokurator unterstellt wurde. 

Die unmittelbare Folge dieser Einziehung war der Au&tand des Judas 
von Gamala, der ähnlich wie die Makkabäerbeweguog unter den syri'^chca 
Königen, das Reich Gottes auf Elrden im nationalen Judenstaate herstellen 
wollte, und dessen Versuch, wenn auch für den Augenbhck schnell unter- 
drückt, doch in dem nicht mehr ausrottbaren Räuberwesen im Gebirge 
fortglimmte und der fanatischen Partei unter den Juden, den sogenannten 
Zeloten, ein mit dem Fortgänge der Entwicklung immer mehr wachsendes 
Übergewicht gab. Denn die unmittelbare BerOhrung der r.ömischen Be- 
hörden mit dem an seinen rel^ösen Satsnngen und Gebräuchen starr 
haltenden Juden und die Reibungen, welche sich daraus ergaben, vei^ 
schärften den vorhandenen Gegensatz immer mehr, bis unter der Regierung 
des Nero der Aufstand zum zweiten Male ofTen ausbrach. Da die ersten 
Versuche, seiner Herr zu werden, miöf^lürktcn, wurtle einer der erprobtesten 
Generale der Zeit, Vespasian, mit einer starken Armee entsendet, und nach- 
dem infolge seiner Erhebung auf den Thron der Kampf eine Zeitlang ge- 
ruht hatte, gelang es seinem Sohne Titus im Jahre 70 n. Chr. die Stadt 
Jerusalem nach fönfmonatiicher Belagerung zu erobern. Sie wurde dem 
Boden gleichgemacht, audi der Tempel völlig serstört, und eme römische 
Legion erhielt auf der leeren SOtte ihr Standlager. Die ganie religiö»- 
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staadidie ^tgaiuBatioii, welche die Juden bisher in ihrem Sanhedrin mtt 
dem Hohenpriester an der Spitze nodi gehabt hatten, fiel mit dem Unter- 
gang der Stadt von selber fort 

Aber noch ein sweites Mal hat das jüdische Volk den ungleichen 
Kampf mit der Weltmacht gewagt. Als Hadrian auf der Stätte von Jeru- 
salem die Kolonie Aelia Capitolina gründete und diesmal die römische 
RegHerung' tictcr als je in das lelig^iösc Empfinden der Juden eingriff, indem 
sie die Beschneidung verbot, da hat sich noch einmal, zum letzten Mal, 
das ganze Volk erhoben und unter der Führuog des Simon Barkochba in 
mehrjährigem Vcrzwelf lungskampfe Widerstand geleistet. Der Erfolg konnte 
krin anderer sein, als 60 Jahre vorher, aber die Niederlage war noch weit 
sdiwerer. War damals nur die Hauptstadt vernichtet worden, so wurde jetzt 
die Nation, soweit sie geschlossen im Lande wohnte, ausgerotteL Selbst 
der Name Judäa verschwand, und die Bezeichnung Palästina, Philisterlaod, 
trat an seine Stelle. 

Der letzte größere Klientelstaat der eingezogen wurde, war, wie schon 
in anderem 7i]s:immenhang^e (S. 176) erwähnt ist, der unter Trajan zur Pro- 
vinz gemachic Araberstaal von Petra. In allen diesen Kücntclslaaten trat 
an die Steile des Könii^s der kaiserliche Beamte, fast überall der Pro- 
vinzialprokurator, und es drückt sicli schon darin aus, dali alle diese Neu- 
erwerbungen nicht der Verwaltung des Senates unteistellt- wurden, sondern 
dem Kaiser, so dafi dadurch die alte republikanische Verwaltungsform 
immer mehr durdi die neue kaiserticfae überwudiert wurde. Am Anfange 
des 2. Jahrhunderts hatte sich das Verhälbiis hierdurch, sowie durch andere 
in ähnlidier Richtung gehende Maßregeln so verschoben, dafi von den 
damals bestehenden 45 Provinzen des römischen Kelches nur noch 13 in 
der V< rwriltung des Senat,«; waren, die übrigen in der des Kaisers. 

War so das Ziel der Einverleibung der lUientelkönigreicbe im wesent- 
lichen mit dem Ablaufe des i. Jahrhunderts erreicht, so folgte im 2. und 
3. die Beschränkung der Freiheit der Städte. Sie ist mit anderen Mitteln 
ins Werk gesetzt und hat nicht wie bei den Klientclkönigreichcn zu einer 
vollen Vemidilung der Freiheiten geführt Die Mißbrauche, welche abersU 
im städtischen Regiment hervortraten, besontlets in der FinaazverwaltuDg 
und im Gerichtswesen, gaben die sehr begründete Veranlassung xum Ein* 
greifen der Reichsregierung. Unter Nerra und Trajan treten diese Be- 
strebungen zuerst deutlich hervor. Es werden aum Teil einzelnen, zum Teil 
allen freien Städten einer Provinz zusammen besondere kaiserliche Beamte 
vorgesetzt zur Ordnung und Beaufsichtigung der städtischen Finanzen. Zu- 
erst sind diese Regicrunjjskommissarc nur in einzeinen Fällen und aus- 
nahmsweise bei besonderen Mißständen g^ep-ebcn worden, allmählich aber 
bargein sie sich ein uud werden zu siaudigca Beaiiilcu, die dann die 
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freien Städte teOs selber mitvefwalten, teils Uber tie in ihnlicfaer Weise 
ein AnMchtnechfc ausüben, wie es der Stattlialter der Provinz über die 
UntertSDenstädte von jeher geübt hatte. Auch die frden Städte Italiens 
selber wurdtti unter diese stastliche Oberaufeicht g^ebeugt. Für das Ge- 
richtswesen waren es die sogenannten Juridtci und speziell in Italien an 
Stelle der alten Geschworenengerichte die kaiserlichen Stadt- und Garde- 
präfektcii, <l:c diese Geschäfte übernahmen, für das Finanzucsen der Städte 
traten in Jen einzelnen Gemeinden die kaiserlichen Kuratoren, für glänze 
Landschaften die Korrektoren in diese ncugcscnallcnen Stellen ein. 

Diese gsase Oiganimion kam einerseits also feeram anf eine Herab- 
drückiing der alten Freistädte in die Reihe der Provinsialstädte und Italiens, 
des aten HerrscfaerlandeSp in die Reihe der Provintcn, und anderseits anf 
«ne direicte Mindeinn|r der Befngnisse der gewählten städttsdieD Behörden 
durch vom Kaiser ernannte Bürgermeister, also auf einen dauernden Ein- 
grift" der Regierung in die gemeindliche Selbstverwaltung der Städte des 
Reiches überhaupt. So ist ancb auf diesem Gebiete im Laufe der Ent- 
wicklung eine weit größere Einheitlichkeit cir.tyctretcn als sie im Anfange 
vorhanden gewesen war. Das römische Reick wurde mehr und mehr ein 
geschlossener Vcrwaltungskörper. 

Soweit allerdings sind diese Bestrebungen nicht gegangen, daß man 
auch nur daran gedacht hätte, die gemebdliche Selbstverwaltung gaas xn 
beseitigen. Im G^nteil, es wsr Qberall das Bestrel>en der R^^rung, das 
städtische Leben, auf dem nch ja der ganse Staat aufbaute, tu erhalte» 
und es in denjenigen Teilen des Reidies, in denen ec nodi nicht l>estand, 
wachzurufen. Das römische Reich ist darin die echte Fortsetzerin der Politik 
des großen Alexander und seiner Nachfolger gewesen, daß es in geordneter 
Weise und mit größter Folgerichtigkeit die Stadt mit ihrer kommMnalen Selb- 
ständigkeit in den Rahmen des Reiches aufgenommen und so nn Unitangc 
der ganzen antiken Weit die beiden Staatsformen , den Stadtstaat und den 
Flächenstaat, mitcmander versöhnt hat, welche zuzeiten der alLeu hellenischen 
Stadtrepubliken die unvefsöhnlichsten Gegensätze gewesen waren. 

Wenn wir nun v<w der Betrachtung der KaiserpoUttk gegenüber den 
Städten unsere Blidce auf die Verwaltung des Reidies als Ganses hin- 
wenden p so tritt uns hier eine ihnlidie Entwicklung entgegen, wie die so- 
eben geschilderte. 

Das Rückgrat jeder Staatsverwaltung ist die Finanzverwaltung, 
wenn man sie faßt als die Summe der Maßregeln zur Erhebung der Steuern 
einerseits und zu ihrer Verwendung anderseits. In dieser Beziehung traten 
an das Kaisertum ganz andere Aniorderungcn heran, als die Republik 
sie zu erfüllen gehabt halte. Denn von Kleinerem abgesehen, stellten sich 
in der Tatsache, daß man seit Augustus ein großes stehendes Heer hatte. 
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und daß sämtliche Beamte, die außerhalb Roms schalteten, jetzt Gehalt be- 
zogen (S. 164;, zwei gewaltige neue Ausgabeposten zur Bclasiuug des Iliats 
etn. Hatte am Ende der Republik die Semme der Qanebmen wenig über 
85 MttHoneti Denare (etwa 70 Millionea Mark) bettagen, ao wird man die 
Ausgaben fOr das Heer allein in der Kaiseisdt auf etwa 100 Millionen 
Denare jsn veranschlagen haben» Es eigab sich also <fie Notwend^keit, 
die Steuerkraft des Reiches bedeutend mehr auszunutzen und gzta anders 
SU wirtschaften , als bisher geschehen war. Bddes hat das Kaisertum ge- 
leistet. Aug^ustus ist der erste gewesen, der einen festen Etat für das 
Reich aufgestellt hat. 

Zur Zeit der ausgehenden Republik war Italien von direkten Steuern 
vollkommen frei. Es war ja das Hcrrenland. Ein Einfuhrzoll auf auslän- 
dische Waren und eine Steuer von 5 Prozent des Wertes bei Freilassung 
von Sklaven waren die einzigen Auflagen, die es gab. Das Kaisertum hat 
hier sunädwt die gerechteste der direkten Stenern, eine Erbschaftssteuer, 
und swar von 5 Prosent, und eine allgemeine Verkaufssteuer von i Rrosent 
eingeführt, am Ende unserer Periode al>er Italien mit denselben Stenern 
belastet, wie die Provinzen. Die bevorrechtete Stellung des Landes hatte 
iliren Sinn verloren, seit alle demselben Herrn dienten. 

In den Provinzen fand das Kaisertum 2 Arten von direkten Steuern 
vor, eine Grundsteuer, meist in der Höhe von 10 Prozent des Ertracres, und 
Personalsteucrn in Form von (iewerbe- oder Vermöcj'ens- oder Koj i 'steuern, 
deren Höhe je nach den Provinzen verschieden war; endlich eine Mannig- 
faltigkeit von Aus- und Eänfuhrsöllen an den Grensen der einzelnen Länder, 
der Stadtgebiete, besonders der Häfen. Von «fiesen versdiiedenen Arten 
von GeGUlen hat das Kaisertum keines grund^tslicb abgeschafft, de nur 
SBchgemafl ausgebaut und sehr wesentlich verbessert 

Für eine gerechte Verteilung der direkten Steuern war snvörderst eine 
genaue Katasteraufoahme des Bodens und eine Verzeichnung des Vermögens 
der Proviüzialen nötig. Sic erfolgte für jede einr^elno Provinz des ungeheuren 
Reiches, soweit nicht schon in den älteren Ruiturländern die Vorarbeiten 
dafür da waren, bei der Aufnahme in den Keichsverband. Das ist der so- 
genannte Provinzialzensus der Römer. 

Es versteht sich von selber, daß dafür ein großes Personal vorhanden 
seb mußte. Jede Provinz serfid in ebe Anzahl von Aufinahmebeidfkett, b 
cler Provbzialhauptstadt war das Hauptbüro. Von allen Provinzen flössen 
dann die Angaben zusammen in Rom im Bttro des obersten Zensus- 
beamten, der direkt unter dem Kaiser stand. Die ersten Zensus dieser 
Art machten natürlich bei weitem die gröfite Arbeit. Der bedeutendste 
von ihnen war der für die gallischen Provinzen, den noch Augustus selber 
durchgefühlt hat; der berühmteste ist der geworden, auf den sich der 
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Evangelist Lukas bd der EfzSblung von Oiristi Gebtut besidit, wenn er 
sagt: „Es ging ein Gebot ans vom Kaiser Angnstiis, daß alle Welt geschätzet 
wurde**. Er betraf in Wirldidikelt nur das damala dem Reidie einvcrldbte 
ReiGii des Herodea (ß, 189) und die Provinz Syrien. Ebenso wurden die 
nencfwwbencn DwauproviazeD unter Augustus, Britannien unter Claudius. 
Dacien unter Trajan und andere diesem Zensus unterworfen. Auch die 
Zollgrenzen blieben bestehen. Sowohl an der Keichsgrcnze selber wurde 
wohl überall em Ein- und Ausfuhrzoll erhoben, als auch innerhalb des 
Reiches, liier waren gewohnlich mehrere Provinzen zu einer Zolleinheit 
verbunden, so die spanischen, bei denen als Zoll 2 Prozent vom Werte 
aller ans- und eingebenden Waren absugeben waren, so die galliacbaii bei 
denen der Zoll 2| Prozent betrug, ferner die illyxisclien, die fiot die ganze 
Balkanbalbinael umfafiten, endlich Asien, Ainka, Ägypten,- Sizilien, wo der 
Zoll sich zum Tdl bis auf 5 Prozent erhöhte. Das römische Reich war also 
keineswegs, wie man vielfach geglaubt hat, ein großes Freihandelsgebiet, 
sondern in eine ganze Anzahl von Zollgebieten geteilt, deren Zolleinnahmen 
natürlich lediglich als finanzielle, nicht als Schutzzölle zu betrachten sind. 

Die Hebuug aller dieser Gefälle licl3 die kaiscrlirhe Verwaltung ihre 
ganz besondere Sorge sein. In der Republik hatte es nur eine einzige 
Ilauplkasse in Rom gegeben, das Arax. Unter Augustus war daneben bc- 
rdts ab aweite der kaiserliche I^kus gegründet worden (S. 164), und wie die 
ganze Provinzialverwaltnng zwischen Senat und Kaiser geteilt wurde, so auch 
das Finanzwesen. Aber der Hauptanteil fiel auch hier wohl von Anfang 
an, jedenfalls im Laufe der Entwicklung den Kaisern zu. Nicht nur alle Ge* 
fidle aus den kaiserlichen Provinzen flössen in den Fiskus, sondern auch aus 
den senatorischen ein Teil, wahrscheinlich die Kopfsteuer, ferner alle Ertrl^> 
nisse der Domänen dos römischen Volkes, die überall in den Provinzen, ans 
altem Königsgut oder zerstörten Städten stammend, sehr beträchtlich waren. 
So kam es, daß die kaiserliche Finanzvcrwaltun^ immer mehr ausgebaut 
wurde , daß neben dem Fiskus noch eine Anzahl anderer kaiserlicher 
Hauptkassen entstand, wie der Pensionsfonds für ausgediente Soldaten, die 
Rassen für das Krongut und die Privatsc^atulle des Kaisera, und dafl femer 
in den Provinzen Überall fiskalisdie Frovinzialkassen, oder auch Hilfskassea 
lär Eingänge bestimmter einzelner Steuern angelegt wurden, währeiid die 
Verwaltung des Ärars immer mehr verkümmerte, so daß diese stolze republi- 
kanische Reichskasse am Ende unserer Periode zu der Bedeutungslosigkeit 
einer römischen Stadtkasse herabsank. 

Dieser Ausbau der kaiserlichen Finanzverwaltung gehört mit zu den 
großartigsten Leistungen des Römertums überhaupt und brachte auch be- 
sonders noch vermöge der panz neuen GeKtaUurj::^ seiner Erhebungsart 
eine wesentliche Erhöhung der Stcucicrtxage hcrv ur. Wahrend nämlich zur 
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Zeit der Republik die Steuern sämtlich vom Staat an private Gesellschaften 
zur Eintreibung verpachtet worden waren, die berüchtijjten fiühcr erwähnten 
(Bd. III, S. 97) Stcuerpächter« • welche dabei gevdhnlich ganz aufierordent- 
liche Geschäfte machten und die Provinzen rttcksichtaloa atiMogcn, ging die 
kaiserliche Verwaltung immer mehr an direkter Hdrang der Steuern nnd Zölle 
durch eigene Beamte über, oder beanisichtigte, wo sie Privatgesdlachaden 
besteben ließ, dieselben wenigstens in der nacbdrticklidisten Weise. Auch 
hierfür gebrauchte man natürlich ein Heer von Beamten. Sie haben die 
große Ma.sse der schon unter Au^tistiis erwähnten (S. 164) kaiserlichen Pro- 
kuratoren gebildet, von denen der höchste mit dem Amtssitz in Rom, in 
dessen Händen die Fäden der ganzen Verwaltung z.usanimenliefen, geradezu 
als Finanzminister des Reiches bezeichnet werden kann. 

Es wurde bei dem aunehmeaden Ausbau dieser Verwaltungszweige ein 
immer mehr flttilbarer Widerspruch, dafl Augustiia dafilr aum Teil b» in 
die höchsten Stellen hinauf vorzugsweise freigelassene Sldaven bestimmt 
hatte. Hier hat vor altem der Kaiser Hadrian Wandel geschafft, indem er 
mehr und mehr die einflufiretchen Posten der prokuratotisdien Laufbahn an 
römische Ritter gab, also an dieselbe Gesellschaftsklasse, die in republi- 
kanischer Zeit eben gerade die Steuerpächter gestellt hatte. So entstand 
ein den Senatoren fast ebenbürtiger Stand von kaiserlichen Reichsbeamten, 
die zwar infolge ihrer abhängigen Beamtenstellung mehr Gnind hatten, den 
Kaiser als ihren domiiuis zu bezeichnen, als die unabhängigen Bürger, aber 
in Wirklichkeit cinfiuÜreicher waren als selbst der Stand der Senatoren, den 
sie allmähUch immer mehr aus den widitigsten Stellen des Reichsdienstes 
verdrängten. Denn aus diesem Rttteistande worden nnn nicht nur die 
höchsten Ftnanzbeamten, aondem auch die hödisten Hofbeamten ttber- 
haupt genommen, wie die Vorsteher des Bittsdmftenamtes, der kaiserlichen 
Ranzlei, der kaiserlichen Justiz, und nicht anletzt die Befehlshaber der Garde. 

In Anlehnung an die schon von Ai^ustus begonnene Ersetzung der 
gewählten republikanischen Beamten durch ernannte kaiserliche (S. 164) hat 
sich also das Kaisertum in der Ürganisati'-n seiner Verwaltungsbeamten aus 
dem zweiten Stande die WafTe geschaffen, mit der es schließlich dem 
Senatorenstaad selber in friedlicher Entwicklung seine Herrschaft ab- 
genommen hat 

In der bisherigen Anseinandets^anng ist neben den Fortschritten, 
welche die Reichsreg^emng im allgem^en nach der Seite der Vereinheifc- 
Uchnng und Ausgestaltung der staatlidien Befugnisse gemacht hat, als be* 
deutsam besondeis hervorgetreten die Herabdrückung Italiens aus seiner 
HerrscherstelluDg zu einem Unteitanenland , die sowohl bei der Städte- 
verwaltung, als bei der Besteuerung und Rechtsprechung hervortritt und 
sogar die Stadt Rom, die gleichfalls unter kaiserliche Verwaltungsbeamte 
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gestellt wurde, und endlich selbst den Senat in Mitleidenschaft zog". Aber 
dieser Hergang hat nicht nur die negative Seite, von der auB wir ihn bisher 
betfftditet kaben, soBdeni in Üiid spricht rieh siqrleieh ein idur poriiiver 
Teil der g^esamten Entwickluiig aas. 

Das römische BOigcrredit war schon seit dem &ide der Republilc bis 
an die (Bensen Italiens erweitert und damit aUe die ZurückselziiDgen gegen* 
über den Italikcm beseitigt worden, die sie vorher bedrückt hatten (Bd. Ut, 
S. 105). Jetzt tritt allmählich dieses Bürgerrecht seinen Siegfcsziig über die 
ganze von Rom beherrschte Welt an Die Gründung zahlreicher römischer 
Kolonien, die wie Inseln überall in dem Meere der Untertanenländer lassen, 
die Erhebung von Städten, die, ohne Neu^mnciungen zu sein, das Kolonial- 
recht oder das Recht italischer Munizipien criiiclten, endlich und nicht zu- 
letzt die ▼ielfacben Einzelverleihungen an verdiente Provinzialen, besonders 
an die massenhaften Soldaten, die entweder schon bd ihrem Eintritt in dit 
Legionen oder wenigstens bei ihrem Austritt r^elmäfiig Bttiger wurden: 
das alles gab diesem Vorrecht immer wettere und weitere Verbreitung durch 
das ganze römische Reich. Wir können den Verlauf dieser Entwicklung 
nicht mehr im einzelnen verfolgen, wir hören nur hier und da von ver- 
schiedenen Kaisern, daß sie das Recht mit freigebiger Hand ausgestreut, 
besonders die Vorstufe dazu, das sogenannte latinische Rümcrrccht, an 
zahlreiche Siädte und ganze Länder vergeben haben. So wurden unter 
Claudiiis gallische Stamme, unter Nero die Mccralpen, unter Vespasian 
ganz Spanien, unter Hadrian ein großer Teil von Pannonien and zahlreiche 
Städte, unter Severus viele einxelne Stadtgemeinden römischen oder wenig- 
stens latinisdien Bürgertums tdlhaltig, und damit augleich alle Magistrate 
hl diesen Städten und Ländern römische Volfbfiiger. Die ganze Entwick- 
lung war im An&nge des 3. Jahrhunderts so weit vorgeschritten, daß sie 
hn wesentlichen abgeschlossen werden konnte durch den berühmten Erlaß 
des Kaisers Caracalla, der mit einem Schlage sämtliche Volllreie im römi- 
schen Reiche für römische Bürger erklärte. 

Dies massenhafte Eindringen der Provinzialen in das römische Bürger- 
recht hatte nun die Folge, daß auch in die hohen Beamtcnstcllungcn und 
sogar in den Senat immer mehr, nicht nur unrümische, sondern umtalische 
Elemente einströmten, wie z. B. unter dem Kaiser Qaudina die Gallier 
Zutritt zum Senat erhielten. Am augenfälligsten aber läfit sich der Port- 
sduitt der fremden Elemente an den Kaiserhäusern selber (eststeUen. Wäh- 
rend das erste von ihnen, die Julier und Claudier, , vom Ütesten römi- 
schen Adel abstammte, waren die zweiten, die Fiavicr, aus der bürgerlichen 
Familie einer italischen Landstadt, die Kaiser des 2. Jahrhunderts, die 
Trajane, Hadriane und Antonine Spanier und Südgallier, die Severe im 3. 
Afrikaner und die letzten kräftigen Kaiser, die das Reich nach seinem Sturze 
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wiedeiattfricfateten, bto xtt Diokletian bin und Ober ihn hinatts, iltyrischer Ab- 
ttimmaag. So hatte die Pxoviaa, din wilden Sieger Rom gebändigt Daa 
Kaiaectem lOf eben tn gans anderer Weiae, ala ea eine AdelarepnblUc teroala 

getan hätte, alle Elemente des Reiches, welche zur Mitarbeit tüdktig waren, 
mit heran und verwandte sie bis in die höchsten Stellen hinein. 

Man kann das Erg-ebnis dieser g'anzen Bewejrnn^ als die Attf^bildung- 
eines Wcltbürgfertumes bezeichnen, bei der die einzelnen Nationen sich 
ge^enseitic^ bis zu einem gewissen Grade abschliffen und in dem grofien 
Ganzen autgingen. 

Aber anderseita irt die Entwicklung nun doch wieder nicht so ver- 
laufen, daft aidi ein allgemeinea Völketgemiach gebildet hätte, bd dem 
jeder Stamm aoit adner Sprache nnd Art mehr oder weniger gleichmäflig 
hervorgetreten wSre. Im Gegenteil, daa römtach-italiactae Weaen und aetne 
Sptache hat bei diesem AusgleichungsprozeO besonders auch infolge der 
Langsamkeit, mit der er anfangs erfolgte (S. 167)1 eine solche Überlegen- 
heit und Anziehungskraft entwickelt, daß sich im g-anzen Westen des Reiches 
die römische Sprache nicht nur als Staatssprache durchsetzte, sondern auch 
tief in die Völker eindrang-. Es ist schon früher betont wurden, daß infolge- 
dessen die romanischen Sprachen entstehen und im g^anzen Westen Europas 
bis heute die herrschenden bleiben konnten, daß der Komanismus die Tochter 
der Htmisdien Kaiaenteif iat. 

So hat denn auch die Stadt Rom ala Mittelpunkt dieaea Weltbfirger- 
tuma etat in dieaet Zeit äuflerlicli ihre hödurte Bifite etreidit Denn daa 
Rom, welcbea ans heute noch in aemen ehrwQrdigen Rmnen begeistext, ea 
tat daa Rom dieser Periode der Kaiserzeit gewesen : Das alte republikanische 
Forum mit seiner kleinen Fläche ist in engem Kreise dicht umgeben und, 
wie die Republik selber, fast erdrückt von kaiserlichen Gebäuden, den Tem- 
peln, Hallen und Triumphbögen der Cäsaren. Und in weitcrem Kreise schließt 
sich eine noch glänzendere Fülle von kaiserlichen Bauwerken an; im Nord- 
westen erhebt sich über ihm das Kapitel mit dem von Domitian nach dem 
Brande nenerbaulen Tempel des Jupiter, im Südwesten ragen hoch darüber 
hin die gewaltigen Paläste «ler Kaiaer, die den ganzen Falatin erfüllen, im 
Süden beherradit Hadriane ragender Tempel der Venus und Roma nnd 
der Titnsbogen auf der Höbe der Vdia und weiterhin daa Koloasenm 
Vespasians nnd die riesigen Thermen Caracallas das Stadtbild. Am äugen* 
fälligsten aber wird das alte kleine Forum in Schatten gestellt durch die ge- 
wallige Reihe der nordöstlich und nördlich davon sich aii-^dehnenden großen 
Fora der Kaiser, des Cäsar, des Auguslus, des Nerva, besonders durcli die 
großartige dreifache Anlage Trajans mit der Säule seines Ruhmes (S. 173), und 
die daran sich weiterhin anschließende weite Fläche des Marsfeides mit seinen 
schier endlosen Bauten, von denen aus dem Straßengewimmel des mo- 
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deinen Rom jetzt nuf die wunderbare Kuppel des Pantheon und <fie Sittte 
des Mark Aurel hervorragen als letzte R€ste einer schöneren Vergangenheil. 

Auch in der Osthai fte des Reiches hat die römische Staatskunst ein 
ähnlich versöhnendes Ergebnis zustande gebracht wie im Westen. Die 
alte griechische Kultur, die sie nicht wie die Unkultur des Westens zn 
überwinden vermochte, hat sie in vollem Umfange anerkannt, die grie- 
chiscbe Spradbe als zweite Reicbssprache neben der lateinischen gelten 
lassen nod, indem ide den Sdiild dw lömiacheo Legionan echutsend Uber 
die Kultur der Hellenen hielt, sie nicht nur gegen die Angriffe Asiens 
gedeckt, sondern ihr die Zeit gegeben, etnsudrmgcn in die tiefen TSler 
Thrakiens, auf das Hochland Kletiiftsiens und in die Gebirge Syriens, um 
für höhere Bildung und Gesittung zu gewinnen , was hier noch an unent- 
wickelten Völkern und unbenutzter Kraft schlummerte. Erst die folgende 
Periode, bei der der Schwerpunkt sich von Korn fort nach dem Oäten 
schiebt, ^iht dafür die richtige Wertung an die Hand. 

So kann man, wenn man auf die durchlaufene Entwicklung dieser 
ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit zurückblickt, eigentlich nicht voü einem 
Versagen der im Staatsleben und in der Polittk wiricsamen Kräile sprechen, 
sondern erhält im G^entdl das Bild folgerichtig sich fortentvidcelnder und 
der VervoUlcommDung zustrebender staatlicher Einrichtungen. Wenn trots 
alledem der Eindruck sich nicht bannen läßt, dafi die Entwicklung des 
Altertums am Ende dieser Periode ihren Höhepunkt überschritten hatte 
und sich zum Abstieg rüstet, so werden also die Gründe dafür auf anderen 
Gebieten zu suchen sein, die indessen erst in der folgenden Darstellung 
näher beleuchtet werden können. 

Für uns aber drängt sich zum Schlüsse noch unabweisbar die nach- 
denkliche Frage auf, wie es denn eigeuüich möglich gewesen ist, daß sich 
aus den freiheitlichen Einrichtungen der römischen Republik die Monarchie 
entwickelt und sich noch dazu in immer steigendem Mafle tu Absolu- 
tismus und MtUtärherrscbaft verschärft hat und mit welchem Rechte wir 
diese dodi allem Anscheine nach rSckläufige Bewegung als einen Fortschritt 
der Gesellfichaft und einen notwendigen Entwicklungsgang haben schildern 
können. Denn unsere moderne Entwicklung geht ja gerade den entgegen- 
gesetzten Weg, und natürlich sind wir deshalb geneigt, ihn als den wahrm 
Weg des Fortschrittes der Menschheit anzü'^chcn. 

Die Antwort auf diese Frage ist für den aiifmerksamen Leser in der 
Darstelluni^ der Verhältnisse, wie wir sie im obigen gcf^eben haben, eigent- 
lich schon mit enlliaUen. Es wird aber trotzdem nicht überflüssig sein, die 
idr sie entscheidenden Tatsachen noch Mnmal kurz und deutlich zusammen- 
zufassen. Die ausgehende römische Republik — das ist das erste, was be- 
tont werden mufi war keine Demokratie in unserem Sinne, ja überhaupt 
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Irwine Demokratie, «ondem eine au^esprodiene Aristokratie: der Senat, 
d. h. eine kleine Min<terb«t von noch nicht looo Köpfen, leitete die ganze 
äufiere PoUtOc des Staatee und hatte auch in der inneren foat übeinll die 

entscheidende Stimme, seine Mitg'Iieder waren die Inhaber aller nichtigen 
und einträglichen Stellen im Staate, die Kämpfe der ausgebenden Republik 
spielten sich zwischen den Parteien nnd den hervorragenden PecBönlich- 
keiten des Senütes allein ab. 

Was neben dieser Körperschaft an wirklich demokratischen Verfassungs- 
elementen vorhanden war, war blutwenig. Von einem Anteil der Provinzial- 
foevölkerung, also des größten Teiles des Reiches, war überhaupt nicht die 
Rede, aber selbst die gxofle Masse der römischen Bürger, die sich in 
dieser Zeit un wesentlichen mit der Bevölkerung Italiens deckte, hatte k 
politischer Beziehung nur Scheinrechte. Die Ausübung des aktiven nnd 
passiven Wahlrechtes zu den Ämtern , die zum Eintritt in den Senat und 
für die höhere politische Laufbahn den Weg öffneten, sowie überhaupt die 
Geltendiuachun}» aller anderen verfassung;smäßi^en Rechte des Bürg'ers war 
an seine ADwcsenbeit und Stimmabgabe in der Stadt Rom selber gebunden. 
Nur ein verschwindend kleiner Teil der italischen Bevölkerung außer den 
Bewohnern von Rom selbst konnte daher in W iiklichkeit von seinen poli- 
tischen Rechten Gebrauch machen. Damit war aber nicht nur der größte, 
sondern anch gerade der tficbtigste Teil der Nation von politischer Anteil- 
nahme aa^peschlossen. Denn die Bevölkerung von Rom, in dem es an 
«nem Mittelstände durchaus fehlte, bestand aufier aus dem Add und semem 
Anhange aus Proletariat, und zwar nidit aus industriellem Proletariat, da 
Rom auch keine Industrie hatte, sondern ans einem fanlensenden Bettel- 
proleiariat, das sich von Wahlbestechungen, Beuteschenkungen, unentgelt- 
liehen Brotverteilungen und ähnlichen milden Gaben der Regieruiig und 
einzelner Ehrgeiziger nährte. 

Man sieht also: die große Äfasse der italischen Nation hatte an der 
Aufrechteihaitung dieser Zustande gar kein ioiereäse, und nun trat der Fall 
ein, dafi die Zügel der Herrschaft dem Adel von Rom vollständig ent- 
glitten, nnd die Spaltungen in ihr die Welt in die endlosesten Bfliger« 
kriege stürzten. Dazu kam als zweiter ^enso wichtiger Umstand, dafi, 
während der Adel gute Erfolge gehabt hatte, solange es steh nur um 
die Regierung Italiens selber und dessen Sicherstellnng gegen auswärtige 
Angriffe handelte, diese Regierungsform vollständig venagte, als es daran! 
ankam, die weit über Italiens Grenzen hinausgewachsenen Frobcrnngen mit 
dem HauiAlandc durch organische Einrichtungen zu verbinden und zu einem 
einheitlichen Ganzen auszugestalten. Alles , was in dieser Beziehung unter 
der Republik geschehen ist, ist nichts weiter als kläglichste Unbeboiicnheit 
und Unzulänglichkeit gewesen. 
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In der Herbeiführung des Friedens, d. h. der Schaffung von Sicher- 
heit flir Leib nnd Leben, und in der Orsraoisation des Weltreiches la^^en 
daher die Aufr^alu n, in welche das neue Kaisertum eintreten muüte und 
eingetreten ;si. und in ihrer Losung, wie sie in dem Vorstehenden geschil- 
dert wurde, besieht seine Leistung. Das ist der Fortschritt, den das Kaiser- 
tum für die alte Welt bedeuteL Weno wir einen Abschnitt der neueren Ge- 
schichte als Parallele dafür heranziehen wollen, ao stellt sich als treffendste 
die Zeit des werdenden Absolutismus vom i6. bis zum i8. Jahrhundert dar» 
in welcher sowohl in Frankreich unter Richelieu und Ludwig XIV. irie m 
Deutschland nnter Joseph II. und (}en großen Organisatoren Preußens, dem 
großen KurHlisten, Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen, unter 
Zurückdrängung der ständischen Freiheiten gerade auch durch den Absolu- 
tismus ähnliche Aufgaben der Staatsoro-anisalion gelöst worden sind. 

So erklärt sich also vollauf, weshalb in den breiten Volksschichten 
der italischen Nation selbst gar kein Widerstand gegen die aurkommcude 
Alleinherrschaft vorhanden war, sondern der Sitz desselben, soweit er über- 
haupt vorhanden war, allein im Senate lag, dessen Einfluß deshalb von dem 
immer mehr erstarkenden Kaisertum stets weiter surücfcgediSngt und sdUieS- 
lieh gans vernichtet wurde. 

Ob dieser sich immer mehr hebenden Welle des Absolutismus nach 
Erfüllung ihrer Aufgabe ein Abebben gefolgt sein würde, wenn durch die 
Tatsache der vollendeten Reichsorganisation die Möglichkeit und durch die 
fortschreitende Bildung des Volkes das Bedürfnis einer Reteiligting an der 
Politik entstanden wäre, ähnlich wie das in unserer modernen Entwicklung 
seit der Französischen Revolution eingetreten ist, diese Fra^^e 7.u beantworten 
ist natüiiich mcut Sache des Historikers, der nicht Prophet sein will. Denn 
der oattirliche Gang der Entwicklung ist ja im rdmischen Reiche durch den 
g^ewsltsamen Einbrudi der nordischen Barbaren und die Zeatönog des 
Weltreiches in der Völkerwanderung jäh unterbrochen worden. Leichte An- 
sätze zu einer solchen Weiterbildung waren im Kaiserreiche allerdings vor- 
handen , einerseits in einem vorübeigeh enden Versuche des Augustus zur 
Schöpfung einer Art von parlamentarischer Vertretung der italischen Städte 
in Rom und anderseits in den Provinzialsynoden, die für gemeinsame An- 
gelegenheiten meist religiöser Natur, im besonderen zur Pflege des Kaiscr- 
kultus, in den Hauptstädten der Provinzen zusammengerufen wurden. Aber 
wenigstens im byzantinischen Kaiscncich, das ja soviel länger bestand als 
das westliche, haben sie keine weitere Au.sbildung gefunden, sondern der 
Absolutismus hat hier bis sum Untergange des Ostreiches die Herrschaft 
fest hl der Hand behalten. 
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Quellen und Literatur. 

Die Schicksale, welche die etwa ein halbes Jahrtausend umspannende Periode 
des Unterganges der antiken Wdt erflllleo, spiegdn sidi naturgemifl aach in ihrer 
Literatur und daher in unseren Quellen wider; allmählich Tollzieht sich die Zurück- 
drängung der literarischen Tradition , nach Zeit und Ort in verscliiedener Ge- 
schwindigkeit, und allmählich dringen die Elemente neuer Kulturen lud neuer 
Wdtansf^tttoigen in die Ltteratnr em, jedoch det«rt, daß, je weiter die Zeneuvog 
des antiken Staates und der antiken Gesdbdiaft for^cschritten ist, desto gröfier 
zunächst noch die Lücken sind, die auch in das geistige Leben gerissen werden. 
Das Gesamtleben des römischen Staates drückt sich für uns am deudichsten in 
dem AmtsschemalisiDiis der Notitia dignitatum aus, der in der uns vorlicgeodeti 
Form um das Jahr 400 entstanden ist, sowie in den Gesetzsammlungen des Codex 
Theodosianus aus dem 5. und des Corpus iuris des Kaisers Justinian ans dem 
6. Jahrhundert, an welche sich dann einerseits die Gesetzsammlungen für die 
römische Berölkeniiig in den romanisch-gennaoischen Königreichen, anderseits in 
spätei^r Zeit die Gesetze der byzantinischen Kaiser anschließen Im weseildicheit 
unabhängig davon sind die Gesetze der germanischen Völker, die zu staatlicher 
Selbständigkeit gelangten. Die auf Grundlage der antiken rhetorischen SchuluAg 
und in Ankbnui^ an airtike Vorbild stcb betXtigende Knnstpiosa feiert bo^ sn 
Beginn des Zdtranmes in den griechischen und lateinischen, noch heidnischen 
Panegyrikem des Ostens und des Westens bescheidene Triumphe — ebenso wie 
die lateinischen Hofdichter, z. B. Ausoniua oder Claudianus am Ende des 4. Jahr- 
hunderts, die nodi in Gsllien im 5. Jahrhundert an Apdlinaris Sidonius und sogar 
im 6. an Venantius Fortunatus ihre Fortsot?:er fmden — ^ gehen aber im Ostgoteu" 
reiche Theoderichs im 6. Jahrhundert in dem unerträgli^ben Schwulste eines 
Knnodius, Boethius, Cassiodorus unter. Ähnlich ergebt es der lateinischen Kunst- 
geschichtschreibuiig, die noch in Ammianus Marcellinus, dem Freunde Kaiser Ja- 
pans , der seine Geschichte bis 378 führte, einen bedeutenden Vertreter aufweist, 
während im Osten in griechischer Sprache eine ununterbrochene Reihe von Au- 
toren, deren Werke uns nur teilweise erhalten sind, bis ins 7. Jahrhundert hinein 
die Geschichte des Reiches dargestellt haben, unter denen Tor allen Prokopios von 
Caesarea, der Geschichtschreibcr Justinians, Erwftbnung verdient. In den germa- 
nischen Königreichen aber schildern dic Ifivtolikcr an der Cren7f zweier Kulturen 
die Geschichte' dieser Zwitterbiidungcu oder des herrschenden Stammes, so Cassio- 
dorus, dessen Werk uns in der Bearbeitung von Jordanes erhalten ist, die Ost- 
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goten, Bischof Isidorus zu Beginn des 7. Jahrhunderts die Westgoten, Bischof 
Gregor von Tours am Ende des 6. Jahrhunderts die Frankro \md die beiden 
Spätlinge Beda und Paulus -WarDetrid der Diakon im &. Jahrhundert die Angei- 
Sachsen und die Luigobordeo, bdem sie tueist «n eine sagenhafte und tendenädee 
Vorgeschichte die ihnen besser bekannte Halbvergangenheit anknüpfen. Daneben 
gehen gleichsam als Zerfallsprodukte der antiken Kultur die auf Knnstwert keinen 
Anspruch erhebenden kleinen Chronisten, die im Osten und im Westen an das 
chronologische Gerippe der Konsularvendchnisse kante bktorische Notisen an- 
fügen« die, soweit sie sich auf ihre Zeit md ihre Gegenden beziehen, namentlich 
da, wo uns andere Quellen fehlen, von großem Werte sind — und anderseits die 
eigentlich kirchliche Geschichtschreibung, die an den Zeitgenossen imd Freund Kon- 
stantins des Groflen, Bischof Eusebius von CXsarea, am^ieftt Dieser verfiifite b 
griechischer Sprache außer ebem Leben Ronstantins eine Weltchronik, m der er 
sich die Aufgabe stellte, die jüdisch-christliche Geschichte mit der Profangeschichte 
in Einklang zu bringen, und eine Kircbengeschichte bis 334, die Ton Rufinus ins 
Litauische ttbersetat und fortgesetzt wurde und andenetts im Osten bis xun £nde 
dea 6. Jahrhunderts ihre Fortsetzer fand. Auch an die Chronik des Eusebius, die 
von Hieronymus ins Lateinische tibersetzt und bis 378 fortgcßihrt wurde, schlössen 
sich im Osten und im Westen kleine Chroniken als Fortsetzungen an. — Wäh- 
rend die Häufigkeit der Inachrii^ b diesen bewegten Jahrhunderten auittckgeht 
und diese frfiher so reiche Quelle allmählich nahezu Teisiegt, und wShrend die 
Urkunden noch — mit Ausnahme der Papyri von Ägypten — in geringer Anzahl 
vorhanden sind, spielen mit dem stärkeren Hervortreten der Kirche die kirchhchen 
Dokumente eine immer größere RoUe. Es smd das bsbesondere die Akten der 
Synoden und Konzilien, die b kanonischen Sammlungen erhalten sind. Dazu 
kommen die Briefe und Schriften der Päpste -ind Kirchenväter, eines Athnnasius, Basi- 
lius, Gregor von Nazianz, Jobannes Cbrysostomus, eines Ambrosius, Hieronymus 
Augustmus, Leo des Groflen, an die sidi ids letster Papst Gregor L (590 — 604) 
anschließt, dessen zahlreiche erhahene Briefe allein uns einen Einblick in den Zu- 
stand und die Verwaltung Italiens um die Wt-nHe des 6. Jahrhunderts gevfährcn. 
Alle die streitbaren KircbenfUrsten, die in ihren Schriften wenigstens m älterer Zeit 
die Anlehnung an die Tmchtion der antiken Literatur nicht verschmäheo, sbd ^en 1 
nicht nur Theologen, sondern auch Pofitiker gewesen. Viel dürftiger dagegen und 
auf niedrigem Niveau sind die Bistnrasgeschichten, die in Ausgestaltung der Bischofs- 
kataloge zusammeogestellt und fortgeHlhrt wurden, wie z. B. die römische. — Auch 
die dirisdicb-orientaliachen Qudlen richten meistens ihr Hauptaugenmeik auf die 
religiöse Entwicklung, soweit sie sich nicht auf die Schilderung der armenischen 
Landesgeschichte beschrHnken. Unter ihnen verdieut besonders der syrisch schrei- 
bende Monopbysitenbischof Johaiues von Epbesus (6. Jahrhundert) hervorgehoben 
ta werden. 

Ein ganz anderer Quellenkrcis, der sich ebenfalls mit dem römisch-christlich- 
gerinani';'~fi':Ti kaum berührt, ist der islamitische. Den Arabern fehlte zu Moham- 
meds Zeiten eiue Literatur im eigentlichen Sinne, und die Tradition mußte erst an ^ 
den Koran, die Sammlung der Aussprüche des Propheten, anknüpfen. Zu seiner 
Ergänzung und Auslegung wurde die Ssunna ausgebildet, die mllndliche Tradition, I 
welche mit Abgabe der Xanien der Miltclsmänner die Erzählungen zurückverfolgte 
bis zu dem wiiklichen oder vermeintlichen Augenzeugen. Diese vom theolugiüchen 
Interesse ausgehende Tradition herrschte im i. Jahrhundert des Islam ausschließ- 
lich, und erst später wurde sie sur Grundbige schriftlicher Au&eidmungen — so 
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<Iat die spätere imter deite Einflnste der mitenrorfeiico gebildeteren Volker blähende 

arabische Histoiiographie für die älteren Zeiten durchaus nur auf mündliche Tra- 
dition zurückgehen konnte. Nur verhältnismäßig selten kann sie durch den er- 
zählten Ereigmäsea zeitlich näherstehende griechische Schriftsteller kontroUert werden. 
Infolge des Venickems der antHien und des fast vollstindigen Mangds einer gldch- 
sdtigen Geschichtschreibung in den germanischen Reichen und im Islam ist dss 
|. wohl das qucücnärmste der nachchristlichen Jahrhunderte. 

Von den älteren geschichtlicheu Darstellungen der Zeit ist in erster Line 
das Weik des Engländers Gibboa« Geschichte des Niederganges und Falles des 
Römischen Reiches (1783 — 1788), zu erwähnen, das, im Sinne der Aufklänii^s- 
Philosophie des 18. Jahrhunderts geschrieben, die römisch-byzantinisrh? Geschichte 
von den Antoninen bis zur Türkenherrschaft darstellt, natürlich la kritischer 6e- 
siehung ttberhok ist. Die neueste, gläosend gescbriebeoe GesatatdaisteUung ist 
O. Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken Welt, die in den (seit 1895) 
erschienenen 5 Bänden die Geschichte von Diokletian bis Alarich behandelt, wäh- 
rend der 6. Band die Darstellung bis 476 führen wird. Eine kurze populäre Zu- 
sammen&sning: L. M. Hartmann, Der Untergang der antiken Welt' (19 10). 
H. Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit, behandelt im i. Bande (1887) 
die Zeil von Diokletian bis 395 (nicht populSr) ; H. Geizer, Abriß der byzan- 
tinischen Kaisergeschichte (bei Krumbacber, Geschichte der byzantinischen Literatur ', 
1897) die Zeit seit 395 (vgl. auch H. Getser, Byzantinische Kulturgeschichte); Bury 
in seiner englisch geschridienm zweibändigen Geschichte des späteren römischeii' 
Reiches (1889) die Zeit von Arcadius bis Irene. Von Einzeldarstellungen er- 

• wähne ich das geistreiche Buch von Jak. Burckhardt, Die Zeit Constantins 
des Groflen* (1880) und das fraiisOsische Buch von Ch. Piehl Uber lusttnian 
(1901). — Die Geschichte der Geitnanen behanddte «• «. F. Dahn in seiner 
zum Teil veralteten Urgeschichte der germanischen und romanischen Völker (in 
„Allg. Gesch. in Einzeldarstellungen" von Oncken)i vgl. auch H. v. Sybel, Ent- 
stehung des Deutschen Königtums * (1881, nicht populär); femer die neueste Dar- 
stellung: L. Schmidt, Allgemeine Geschichte der germanischen Völker bis zur 
Mitte des 6. Jahrhunderts (in Below und Meinecke, Handbuch der mittleren und 
neuereu Geschichte, 1909); Derselbe, Die germanischen Reiche der Völkerwande- 
rung („Wisseusdwft und Bildung" Nr. iso, 1913). Fflr Italien: L. M. Hart- 
mann, Geschichte Italiens im Mittelalter, i. und 2. Bd. (1897fr.). — Für die 
wirtschaftliche Kntwickluuu des römischen Reiches, die in Eiii/eluntersuchungco 
von Mommsen u. a. behandelt worden ist, sei hingewiesen auf K. Bücher, 
Entstehung der Volksvittschaft, und die Gegenschriften von Ed. Meyer, Die wirt- 
schaftliche Entwicklung des Altertums und Derselbe, Die Sklaverei im Altertum; 
femer den Artikel von Max Weber, „ Agrargeschichte" im Hindwörterbuche der 
Staatswissenscbaften ' (schwierig); ferner aufSalvioli, Der Kapitalismus im Alter- 
tum (Itttemationate Bibliothek 53); die Frage des Kolonates ist gans neu beleuchtet 
worden in Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen KolonateSi 1910 
(nicht populär). — Die spätrömische Verfassung behandelt kna[>p Mommsen im 
Abriß des römischen Staatsrechte» (schwierig); ausiUhrUch Kar Iowa, Römische 

' Kechtsgeschicfate I. 

Aus der sehr reichen Literatur tit)er die ältere Geschichte des Christentums 
seien angeführt: O. Pfleiderer, Die Entstehung des Christentums (1905); 
C. Weizsäcker, Das apostolische Zeitalter der christUchen Kirche' (1913); 
A. Harnack, Mission und Ausbreitung des ChiistoiluBBi in den ersten 3 jahr- 
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bunderteo * (1906); ferner C. J. Netunaon, Der rOnuiche Staat and die «II* 

gemeine Kirche bis aut Diocletian I (1890), und Harj : MommseD, Der Reli- 
gionsfrevel nach römischem Recht (1890), in Juristische Schriften, III. Bd. (1907); 
auch Ad. Bauer, Vom Griechentum zum Christentimi („Wissenschall und Bil» 
• duDg" Nr. 78, 1910). Ans Slterer Zeit ftir die spätere Penode auch: Jos. Langen, 

Geschichte der Tömisrhcn Kirche bis zum Pontifikate Leos I. (18S1). — A\if die 
insbesandcre von protestantischer und altkatholischer Seite ausgehenden kritischen 
Werke, auf die Untersuchaogeu des Abb6 Duchesne, sowie auf die Handbücher 
des historis^en Kirchenredites kann hier nur nn aNgeoieinen Ui^ewlesen werden. 

Die wichtigste Quelle zur Sassanidcngcs( hichte ist der arabische Geschicht- 
schreiber Tabari (839—923), der aus den in dea letzten Jahren des Reiches ent- 
standenen Köaigäbuchern schüpiie. Sein Werk, soweit es auf diese Zeit Bezug 

bat, ist ttberaetit von Nöldecke in Geschichte der Perser und Araber tur Zeit 

der Sassaniden (1879). Dazu NGldecke, Aufsätze zur persischen Geschichte 
(1887), und ftir die Verfassung A. Christensen, L'empiie dcs Ssssanides (Mö- 
moires de TAcademte de Üaucmark VII, i, i. 1907). 

Eine populäre Gescbidite des Idam enthält A. Mfiller, Der Isbm in 
Morgen- und Abendland {1885 — in „Allgemeine Geschichte in Einzeldarstel- 
lunpen" von Oncken); vgl. auch Reckendorf, \fohammed und die Seinen 
(„Wissen und Bildung" Nr. 3). H. Grimme, Mohammed (Weltgeschichte in Cha- 
lakterUldem. 1904). Die kritisdie Arbeit fllr die Aufhellung der älteren Zeit haben 
vor allen Noeldecke und Wellhausen (Skizzen und Vorarbeiten. — Das ara- 
bische Reich und sein Sturz. 1902) geleistet. Dazu das monumentale Werk von 
Caetani, Annaii deU' Islam (italien.j. Ferner Goldziher, Mohammedani.sclie 
StmSen. CH. Becker, Der Islam als Problem (in: Der Islam I. 1910). Schon 
etwas veraltet: A. v. Kremer, Kulttirgeschicbte des Orients unter d» Cäalifev 
(1875. 1877). 

Zum Teil sehr gute Ejnzeldarstellungen fUr den ganzen Zeitraum von ver- 
schiedenen Autoren smd zusammengefiifit in den ersten beiden Bänden der eog- 
Ksdien wQmiybridge medievsl history" (191X. 191 3), in Verbindung mit Bury 
hemnsgegebeB von Gwa^kia und Whitnej. 



I. Die wirtschaftlichen Grundlagen. 

Die Geschichte der sogenannten antiken Welt spielt sich in denjenigen 
lündem ab, welche das Mittelmeer umgeben, mehr oder weniger weit 
hinein in den Kontinent. In der älteren Geschichte des Altertums fuhren 
diese einzelnen Länder, ja die einzelnen Städte in diesen Ländern, ein für 

sich fT-etrenntcs Leben, und erst allmählich werden sie in das c^roße römische 
Reich zusammengefaßt. Diese politische Entwicklung, die in den voran- 
gehenden Teilen dieses Werkes g^eschikiert wurde, vollzog sich in den 
letzten Jahrhunderten vor Christi Geburl; sie war zur Zeit von Christi Ge- 
bort vollendet. Zuerst hatte sich ein einheitlicher Kulturkrcis von griechi- 
schen und orientalischen Völkern gebildet Aleicander der Giofie und seine 
Nachfolger hatten deren L&nder susammengeiaflt zu einem griediiachooiien- 
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talisclien Staatensystem. Nicht lange, natlicicni diese Entwicklung im Osten 
volho^^ea war (um 300 v. Chr. Geburt), vollzog mdi ein« andere Entwidk- 
luDg:, weldie alle Länder am westlichen Mittelmeere — nach Überwindongf 
der Hauptkonknrrenzmacbt Karthago — Rom nnterwarf. Die zwei letzten 
Jahrbnnderte vor Chtistt Geburt aind mit dem Kampfe ausgefüllt, welchen 
die westlichen Länder mit den östlichen geführt haben, bis die Zusammen- 
fassung aller dieser Mittelmeerländer zu einem grofien römisch-griechisch ea 
Kulturkreis gelang, rn dem großen römischen Reiche, welches aeme Spitze 
im Cäsarcntume hatte. 

Für die politische Betrachtung bedeutet diese staatliche Entwicklung 
die Überwindung des griechisch-römischen Stadtstaates. Denn in früherer 
Zeit hat es nur eine höchste politische Einheit gegeben, die Gemeinde, 
nnd die Gemeinde deckte sich mit dem Staate, zum Beispiel in Athen, 
dem ältesten Rom usw. Die Stadtstaaten schloaaen aich zusammen zn 
Bflndninen, aber diese waren nur zum Teil dauernder Art; das gröflte 
dieser Bündnisse war eigentlich das römische Reich, wie es am Ende der 
römischen Republik bestand. Aber die innere Entwicklung des Reiches 
führte dahin, daß schließlich die einzelnen Gemeinden nicht mehr bloß 
nebeneinander standen, sondern vereinigt waren zu einer höheren Einheit, 
welche hinausginge über die Stadtgemeinde, zu dem großen römischen 
Reich. Spuren dieser Zusammensetzung finden wir noch immer. Erst all- 
mählich wurde sie überwunden, eigenUich formell erst zur Zeit, als alle 
frden Bewohner des rdmischen Rdches das römische Bürgerredit exliielten, 
was (s. oben S. 196) zu Beginn des 3. Jahrhunderts nach Christi Geburt ge> 
schah. Die ersten drei Jahrhunderte nach Christi Geburt bedeuten, vom 
polituchen Standpunkte betrachtet* (Se Ausbildung derjenigen Form des 
fdmischen Staates, welche dann dnich viele Jahrhunderte, beinahe Jahr* 
tausende, weiter gewirkt hat; das 4., 5. und die folgenden Jahrhunderte 
nach Christi Geburt bedeuten die Zersetzung , das Auscinanderfallen in 
wirtschaftlicher, politischer, rechtlicher Beziehung, wodurch alle die linder, 
welche zum römischen Reich gehört hatten, und die ant^ronzcnden durch 
die Keime, welche von dem römischen Reich ausgestreut worden und nie- 
mals verloren gegangen sind, befruchtet und Orient and Okzident abermals 
geschieden wurden; denn, zwischen dem Altertum und dem sogenannten 
Mittelalter und der Neuzeit Idafft nicht etwa ein gähnender Abgrund, der 
nicht fiberbrfldrt wäre: die Entwicklung zeigt keine Sprüi^, nur Ver- 
schiebungen, die allefdings, wenn man An&ogs- und Endpunkt ins Auge 
Ciflt, eine vollständige Umkehrung grundlegender Verhältnisse bewirkt haben. 

Zur Erklärung der äußeren politischen Entwicklung, wie sie hier kurz 
skizziert wurde, muß man aber hinter das Jahr 300 n. Chr. Geburt zurück- 
gehen und jene wirtschaftlichen Zustände untersuchen, welche die Grund< 
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läge bilden fUr den Aufbau und Ittr den Zerfall dea lömiachen* Reidnea. 
Bei der Betrachtung der aoxialen Struktur der alten Welt im Vefgleiche 
mit beute fiUlt vor allein ein gewaltiger Unterschied auf. Man atöfit, wo 
immer man binblickt, auf eine InatUution, die uns heute wenigstens im Be- 
reiche der aiviltsierten Welt ganz unbekannt ist, auf die Sklaverei. Es gab 
ftir den antiken Menschen ln<lividuen , welche keine Persönlichkeit liatten, 
Menschen, welche er als Dinpc betrachtete, die im Eigentume anderer 
Menschen standen, für den I^ndwirt nichts anderes waren als sprechende 
Haustiere, für den Gewerbsmann iustrumente wie andere, für den reichen 
Mann, der sich den Luxus gestatten konnte, Mittel zur Bcschadung seiner 
Vergnügungen, xur Erletchteruiig sdnea Lebens, audi aur Vervielfältigung 
aeiner Persönlichkeit ; denn was er durch die Sklaven tat, tat er aelbst 
Der antike Mensch konate sich das Fehlen dieser Institution überhaupt 
nicht vorstellen. Das ist k^ Zufall, sondern dieser Ideenkrds und ifie 
Institution seibat sind herau^fewachsen ans den soaialen Verhältnissen des 
Altertums. 

Die politischen Einheiten der älteren Zeit, die Stadtstaaten, standen 
zu einander ursprünglich in nahezu keinem völkerrechtlichen Zusammenhang. 
Wer nicht der Gemeinde angehörte, war innerhalb ihres Rechtskreises - 
rechtlos. Der Fremde ist Feind, er hat kein Recht, Schutz zu erwarten 
.auOerhaH) der rigenen Gemeinde. Wcuin sich die Stadtstaaten zu Bünd- 
nissen susammenacfalossen , so wurde das Fremdenrecht zwar ein^eimafien 
gemildert; aber das Prinzip des ausschliefllichen Gemeinderechtea blieb er- 
halten. Es hängt damit zusammen, daß zwischen den Gemeinden bestän- 
diger Kric<rszus;tand herrschte, dafi femer der Bürger zugleich Wehrgenosse 
war und WafTen tragen mußte, so lange er lebte. So waren für den antiken 
Menschen Soldat und Büffler eine Person. Wenn aber der Bürg'cr im Felde 
stehen mußte, so mußte ein anderer für ihn die notwcndi^rc wirtschaftliche 
Tätigkeit üben, eben der Sklave, imd gerade der beständige Krieg ist es, 
der die Möglichkeit geschaffen hat, Sklaven zu halten, denn der Rechtlose, 
der im Kampfe gefangen wird, ist Sklave. Aus der Kriegsgefangenschaft 
ist die Sklaverei entstanden, und nur aus ihr. Natüi lieh, als sich der Redits- 
kreis erweiterte, wurden die Sklaven nicht aus der nächsten Gemdnde ge- 
nommen. Es kam eine Zeit, da die Sklaven, weldie die Griechen hielten, 
zum gröfiten Teil aus dem Orient eingef&hrt wurden. Aber dadurch, daft 
die Beziehungen der griechischen Staaten sich friedlicher gestalteten, wurde 
das Prinzip keineswegs aufgehoben. So ergänzte sich der Kriegszustand, 
die Abschließung der Gemeinden und Städtebünde gegen einander, und daa 
Bedürfnis dei Wirtschaft gegenseitig. 

Auch von einer anderen Seite betrachtet, wird man die Sklaverei ver- 
stehen. Schon aus der Abschiießuug der Gemeinde ergibt sich, daii jener 
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freie Verkehr, wie er in modernca Zeilen besteht, im Altertum nicht existierte, 
oder wcnigsteos nicht die Grundlage der Wirtschaft war. Jeder gerefrelte 
Hanriel, Industrie, regelmäßiger Austausch von Waren, war dem Altertum 
nrsprüngUch uabekannt Der euizelae oder, richtiger gesagt, die einzelne 
Familie wie der daselne Staat waren im wesentlicbeii auf sidi selbst gestellt 
Was sie versehren wollten, mufiten sie selbst innerhalb ihres Kreises pro- 
duzieren. Man kann sagen, daß Produktionskreis und Konsumtionskreis sich 
deckten. Der Staat befriedigte seine Bedürfnisse, indem er die Bürger per- 
sönlich zu den notwendigen Leistungen heranzog; wie der Bürger selbst 
ins Feld zog, wenn er aufgeboten wurde, so war er z, B. verpflichtet, Fron- 
dienste zu leisten, wenn die Stadtmauer erbaut oder wiederhergestellt wurde, 
und ein Amt unent^^eltlich zu übernehmen, wenn er dazu berufen wurde; 
denn Amt und Weludicust war ebenso Pflicht wie Recht der Freien, in 
die Einzelwirtschaft aber kamen wedg Güter von anfien nnd aus dieser 
Wirtschaft wenig Güter hinaus. Um sich das vonmstellen, was heute schwer 
genug ist, mag man die Analogie eines Bauern in einem entfernten Gebtrgs- 
dorf heransiehen. Audi der sidit steh sdnen Roggen selbst, backt sich 
in seinem eigenen Backofen sein Brot; wenn er einmal Fleisch ifit, kommt 
es von Tieren, welche auf seinem eigenen Boden aufgezogen worden sind, 
ja sein Flachs wächst bei ihm, wird bei ihm gesponnen usw. Allerdings 
so vollständig wirtschaftlich abgeschlossen ist er nicht, daß man seine 
Hauswirtschaft als eine vollständig abgeschlossene, autarke bezeichnen 
könnte. Und auch wenn man von einer geschlossenen Hauswirtschalt im 
Altertum spricht, welche alles für sich und nur für sich erzeugt, so ist das 
natürlich nicht ganz streng zu nehmen. Aber der wesentticbste Teil der 
Bedürfiaisse wurde im Hause erzeugt, und nur hier und da ging em kleiner 
Tdl der Produkte in andere Wirtschaften durch Tausch usw. über. Die 
gesamte Hauswirtschaft war aufgebaut auf der Eigenproduktion und nicht 
etwa, wie heutzutage, auf Tausdi, Kauf und Verkauf. 

Damit hängt weiter zusammen, daß der antike Mensch ganz anders 
als der heutige mit* der ScboUe verknüpft war, daß eigentlich in der an- 
tiken Welt auch nur der ein licier Mann sein konnte, welcher ein Stück 
Erde sein Eigen nannte, das ihm das Rohmaterial lieferte, aus dem er seine 
Bedürfoisgcgenslaudc erzeugte. Der Manu, der keine froduklionsgüler und 
daher andi keine Konsumtionsgüter besaß, war angewiesen, zu einem an- 
deren in Dienst zu geben, der über Land Terfligte. Er war wirtschaftlich 
em verl<nener Mann, konnte nicht zur Industrie fibergehen, weil es keine 
Industrie im heutigen Sinne gab, weil jeder sdne Gebrauch^^enatände 
größtenteils selbst erzeugte. 

In der geschlossenen Hauswirtschaft aber — ich betone nochmals^ 
daß diese natürlich nicht bis zum äußersten anazudenken ist mußte tat- 
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sächlich die Familie ▼ernelfiltigt vefden. Die Ste^eranp der BedOrfniase 
erforderte immer mehr Arbeitskräfte, und die« sind natOrlich wiederum die 
Sklaven, Unfreie inoeriialb der „Familie" und (fir die Familie, oline Selbst- 
zweck. So war, wenn auch zu gewiRsen Zeiten und in mandien G^enden 

freie Arbeiter in nicht unbeträchtlicher Zahl nachgewiesea werden können, 
für das Altertum die Sklaverei eine Notwendigkeit, und nicht nur eine Not- 
wendigkeit, sondern geradezu die Grundlag^e der ganzen Wirtschaft; die 
Arf)eiLsteiluug aber, welche im antiken Staate am schroffsten durchgeführt 
wurde, war H!eienip;-e zwischen den Freien, die den Wehrstand repräsen- 
tierten, und uca Untreieu, dem iXahrstand. Dies ist das typische, bezeich- 
nende Bild (Ür die ältere Zeit. 

Natttzlidi voänderte es weh, als die Gemeinden sich sosammenschlossen, 
als größere Verkdingebiete eröffnet wurden usw., aber im Altertum bis in 
die diristUcbe Zeit des römisdien Kaiserreiches wurde dieser Zustand reditp 
lieh niemals vollständig überwunden. Der Stadtstaat konnte allerdings nur 
Bedürfnisse eines Volkes erfüllen, das sich nicht in der Weise der Römer 
ausgebreitet hat; die Einrichtung, daß jeder Wehrmann und freier Bürger 
rugleich sei, war wohl angezeigt für kleinere Kriege, wie sie in der älteren 
Zeit üblich waren; aber etwas anderes war es, wenn der römische Hauer, 
als das römische Reich sich nicht nur über Italien, sondern auch über 
andere Länder ausgebreitet hatte, als Soldat mitunter durch Dezennien nicht 
nach seiner heimatiidien Scholle surückkehren konnte. Es ist richtig, dafl 
die römisdie Stadt ausgegangen ist von der Kraft ihres freien Bauernstandes, 
der ihr geholfen hat, Italien au erobern, auck deshalb, um üQr die jüngeren 
Söhne und die Besitalosen neues Land und neue BanemgOter au gewinnen, 
und in der älteren Zeit hat sich mit dem römischen Reiche auch der 
römische Bauer über Italien ausgebreitet. Aber diese Eroberungspolitik des 
römischen Reiches, eitycnllich gegeben durch die Bedingungen, auf welchen 
es aufgebaut war, einhält doch einen Widerspruch in sich. Schon im 
2. Jahrhundert v. Chr. wird darüber geklagt, daß der römische Bauer sich 
nicht halten kann (s. oben S. 89). Er steht 20 Jahre im Felde, und zurück- 
gekehrt findet er die Seinen vertrieben von Haus und Hof. Er kehrt aurfick 
als ein Besitsloser, und ein Gracchus hat das Volk aufregen können mit 
den Worten: „Du Vieh, das Italien abweidet, hat seinen Unterschlupf: für 
jedes ist ein Plats, ein Lager vorhanden, um hinelnaukriechen; die Men- 
acben aber, die ftir Italien kämpfen und sterben, haben wohl auch Luft 
und Licht, sonst aber nichts — gar nichts ! Nein, ohne Haus, ohne festen 
Sitz irren sie umher mit Weib und Kind! Und die groß mächtigen Feld- 
herrn liitren, wenn sie ihre Soldaten in der Schlacht auffordern, für ihre 
Gräber und Heiligtümer zu streuen wider den Feind! Kein eiiuiger hat 
einen väteilichen Altar im Hause, keiner eine Ruhestätte seiner Ahnen — 
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keiner von so vielen Römern I Für fremde Schwelgerei, für fremden Reich- 
tum fediten und sterben sie, diese Leute, von denen man spricht: ,Sie 
sind <fie Herren der Welt' ^ und die auch nidkt eine Scholle ihr Eigen 
nennen hännen!" 

Durdl den Handel und namentUdi dnrch Übernahme von staatlichen 
Aufb-ägen wurde die geschlossene Hansiditschaft dwchbrochen und die Enge 
des städtischen Verkehrsgebietes gesprengt; so war es möglich, große Ver- 
mögen zu erwerben. Wenn man auch von einer kapitalistischen Wirtschaft 
im heutig'cn Sinne natürlich nicht sprechen kann , so bot doch die poU- 
tische Übermacht dem Römer die Möglichkeit, sich zu bereichern. Die 
groüen Vermögen m Rom sind in ihrem Ursprung auf Geschäfte zurück- 
snfiihren, welche einzelne mit dem Staat gemacht haben, indem «e Pach- 
tungen von ihm Übernahmen und sich bereicherten, oder dannif« da0 Statt- 
haltet in die Provinz gesdiickt wurden, wo die Provinaaalen der Willkür 
dieser Pasdbas auageliefert waren, wo ans den Untertanen heransg^eßt 
wurde, was sie nur hergeben konnten. Wie diese recht primitive Akku- 
mnlatioA wirkte, zeigen einige Beispiele. Als der berüchtigte Verres, der 
später von Cicero in berühmt g-ewordenen Reden angeklng;t wurde, als 
Statthalter nach Sizilien ging, da betrug nach einer A iistellung in vier 
namentlich angeführten Gemeinden die Zahl der Grimcibesitzer noch 773, 
und sie war auf 318 zurückgegangen, als Verres die Kornkammer Roms 
verliefi. Von einem Stadtgebiete (Benevent) wissen wir, daß an der Stelle, 
wo am Ende der Republik noch 90 Grandbesitzer waten, am Ende des 
I. Jahrhunderts n. Chr. nur 50 übrig waren. Man ersieht daraus, wie der 
Groflgmndbesitz zusammenwuchs, und zwar gerade der Grundbentz. Denn 
wie sollten (fie reich gewordenen Statthalter oder Staatspäditer ihr Geld 
anders anlegen? Es gab weder Staatspapiere noch Industrie- oder Eiaen- 
bahnpapiere. Einerseits war es nur ein verhältnismäßig kleiner Kreis von 
Personen, die aktiven Anteil an der Bildung großer Kapitalien hatten. 
Anderseits war der Großhandel im wesentlichen noch auf die Vermittlung 
teuerer Luxusj^üter imd ferner auf den Vertrieb derjenit^en Mnssengüter be- 
schränkt, welche zur Eruährung der Bevölkerungen der durchaus an der 
See gelegenen GtoiJstädte erfordedidt waren; auch dieser Handel war 
übrigens keineswegs fitei, sondern vom Staate aus politischen Gründen mehr 
oder weniger ofganisiert Der Groflhandel zu Lande fand seine natürliche 
Schranke an den trotz des für die Zeit grofiartigen lümisdien Straßenbaues 
geringen TVansportmöglichkeiten. ,, Dieser Verkehr ist ein dünnes Faden- 
netz über der naturalwirtschaftUchen Unterlage" (M. Weber). Wenn also 
auch der Staat jselbst f^rößtc und umfassendste Unlcrnehmung in vielen 
Beziehungen geldwirtschaitlich geworden war, so wurde doch die große 
Menge der Privatwirtschaften aktiv und passiv nur in verhältnismäßig ge- 
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itDgem Ausmafle von der Geidwirtadiaft durcbbrocheo. Die antike Wirt- 
schaft hing eben immer noch eng zusammen mit dem Boden, und was Er- 
trag gab, war der Boden, und gerade deshalb galt es als ehrenvoll, Grund- 
besitzer zn sein. Der Kaufmannsstand, soweit es einen solchen gab, wurde 
mit scheelen Augen betrachtet von nobeln Herren und Bürgern. Cicero 
sagt einmal: „Die Kramerei hat immer etwas Unehrenhaftes; wenn aber 
der Kaufmann, wie er sich früher aus dem ^ohen Meere in den liaicn 
zurückgezogen hat, reich dann zurückzieht auf seine Gründe, so mag man 
ihn mit Recht einen ehrsamen Mann nennen." Und dn soldier Mann tu 
werden, der politische Bfacht und Karriere vor sich hatte, mochte der Ehr- 
geiz vieler Herren seht, welche irüher Staatspichter gewesen waren und 
denen sich die leichte Gel^enheit bot, Land zusammenzurafTen in Italien 
nnd den Provinzen. £in berühmtes Wort eines SchriftslcUers aus dem 
I. Jahrhundert n. Chr. lautet: „Die Latifundienwirtschaften haben Italien 
ruiniert, schon ruinieren sie mch die Provinzen." Die Hälfte der Provinz 
Afrika gehörte «?echs Großgrundbesitzern, als sie Kaiser Nero alle umbringen 
ließ und ihr Vermögen konfiszierte. Aber auch in Kleinasien halten die 
römischen Vornehmen Grundbesitze gleich Königreichen, und in Ägypten, 
das wie dne kmserliche Domäne verwaltet wurde, wurden kttserlicben 
Günstlingen Ländereien mit ganzen Dörfern verliehen. Die Mächtigen 
waren es, welche den alten Bauernstand namentlidi m Italien ruimerten und 
beerbten. „Mit Geld oder auf nnreditmäfitgem Wege", so sagt em an- 
derer Schriftsteller, „wurde der Bauer binanskompUmenticrt, während er im 
Felde stand." Ein anderer Schriftsteller: „Das Volk wurde durch Armut 
und Dienstpflicht bedrängt, während Eltern und unmündige Kinder derSol- 
daten aus ihrem Besitze vertrieben wurden." 

Das ist die Entwicklung, welche schon für das Ende der Republik 
charakteristisch und im i. Jahrhundert unserer Ära gewiß noch fort- 
geschritten ist. An Stelle des Bauernstandes hat sich der Großgrundbesitz 
entwickelt als eigenüicher Träger des sosialen Aufbaues. Wie wurde et 
bewirtschaftet? Für die ältere Zeit ist die Antwort einGtch: durch Sklaven. 
De9n der freie Mann war sur allgemeinen Wehrpflicht verurteilt, er stand 
im Felde, war daher ^tschaiUich nicht brauchbar. Und noch ein anderer 
Umstand wirkte mit : Der freie Mann war teuer, namenilidi weil er Familie 
hatte, welche ja schliefitich auch von seinem Arbeitsverdienst leben muDte, 
während dem Sklaven nicht gestattet wurde, Familie zu haben: (teim in 
älterer Zeit waren die Sklaven infolge der großen Kriege der Römer, welche 
mitunter lOOOOO Sklaven auf den M;irkt waifen, so billig, daß man sich 
mit dem Züchten noch nicht abgab. So wurden in den Plantagen betrieben 
Freie als Arbeiter nur zu gewissen Zeiten verwendet, wenn z. B. wie in 
der &ntesaisoo, anflerordentlidier Arbeiterbedarf eintrat, oder wenn es sich 
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um besonders ungesunde Gegenden handelte, so daß man das Leben der 
regelmäßigen Arbeitskräfte, der Sklaven, nicht aufs Spiel setzen wollte. 
Der grofie Qlsar bat xvrar ein GeseU erlassen, das die (^nndbesitser ver> 
pfliditete, wenigstens ein Drittd ihrer Arbdter ans den Freien zu nehmen. 
Dieses Gesetz blieb allerdings ebenso wie andere unwirksam g^enfiber der 
Macht der ökonomischen Verhiltm'sse; aber es beweist wie manches andere 
Anzeichen, (Jaß ein Angebot von Freien p'ötzlich vorhanden war, welche zu 
landwirtschaftlichen Arbeiten hätten gebraucht werden können, aber als Pro- 
letariat, welches auf Staatskosten oder Kosten eines Gönners lebte, die GroO- 
siädte füllte. Denn als am Ende der Republik die allgemeine Wehrpflicht 
durch Werbearmeen verdrängt wurde und als die Kaiser dank ihrer Frie- 
denspolitik die Aushebungen immer mehr einschränken konnten und ein 
BeniÜMoldatenstand herangebildet wurde, so hatte dies zur Folge, daß die 
groOen Massen der Beritzloaen, weldie bidier im Heere nnteigekommen 
waren, nnn beschäftignngslos waren. Die Friedenspolitik hatte aber auch 
die weitere Folge, dafl die gn^ Sldavenzufuhr aufhörte. Zuletzt vidldcht 
durch die Kri^^e des Pompeius und Cäsar wurden die Sklavenmärkte fiber- 
füllt. Aber anscheinend schon zu Beginn des Kaiserreiches zeigfe steh 
Mangel an Sklaven; die Sklaven selbst vermehrten sich nicht wie die freie 
Bevölkerung. Denn da man dem Sklaven in der Regel nicht gestattete, 
Familie zu haben, und natürlich hauptsächlich männliche Sklaven gebraucht 
wurden, überwogen diese unendlich die Frauen unter den Sklaven. Durch 
Absterben und Freilassungen wurden also in das Heer der Arbeiter grofie 
Lücken gerissen, £e nun im Lileresae der Gesamtwirtsdiaft ausgeftillt 
werden mufiten. Die überdies teuere SUavenau&ucht, die hier und da ein- 
setzte, konnte nicht genfigen. Aber von anderer Seite boten rieb alle Be- 
sitzlosen, <Ke im Heere kehi Unteikommen landen, an, und so eddärt es 
sich aas rein ökonomiedien und sozialen Gründen, daß allmählich die SUap 
verei zurückgedrängt wurde und an ihre Stelle zunächst freie Arl>eit trat. 

Diese Entwicklung ist im Westen deutlicher als im Osten, wo sich in 
vielhundertjähriger wirtschaftlicher Bewegung und beim Wegfallen der all- 
gemeinen Wehrpflicht schon längst Formen der Abhängigkeit und Unter- 
tänigkeit neben der Sklaverei herausgebildet hatten, die erhalten oder 
weitergebildet wurden und ihrerseits mit ihrer Verwaltung auf den romani- 
Merten Oksddent zurückwirkten; sie voihdeht rieh sowohl Im Gewerbe, ab 
auch in der Landwirtschaft. Bei <fieser aber ist sie bei weitem wichtiger, 
weil die weitana überwiegende Anzahl der Bewohner des römischen Rdches 
mit Landwlrtsdiaft besdiSftigt war. Allerdinga traten die Freien nicht hi 
ein Arbeitsverhältnis in unserem Sinne ein, nicht in ein eigentlidies Lohn- 
vcrhälinis; vielmehr wurden jetzt Güter in kleineren Parzellen verpachtet, 
und das, was ökonomisch die Stelle unserer freien Lohnarbeiter vertritt, 
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sind die Kleinpächter. Sie bewirtschaften ihre Scholle gegen eine Abgabe. 
Die Lage dieser Kleinpachter ist von vornherein keine günstige gewesen. 
Man kann sich die Ursachen Yoratellen: das MiOverhältnis swischeo dem 
großen Zastrom roa Beschikft^imgslosen, welche auf irgenddne Wdse ihr 
Brot verdienen mnfiten, auf der einen Seite, und auf der anderen der kleinen 
Zslll derer, welche Grundbesitz hatten und denen es schließlich nicht darauf 
ankam, ob sie — wie vielfach bisher — ihr Land als Viehweide mit wesi^ Ar- 
beitskräften extensiv bewirtschafteten oder etwas mehr Ertrag aus ihm zog-en, 
indem sie das Land parzellierten und den Freien fjc<jen Zins zur Bearbeitung 
übergaben. So mußten wohl die freien Kleinpächter, die im lateinischen 
Teile des Reiches ,,Kolonen" genannt wurden, sich die Bedingungen go 
£allcn lassen, welche der Großgrundbesitzer ihnen diktierte, und schon sehr 
bald, nachdem die fteie Kleinpedit zur heizscbenden Wirtschaftsform ge- 
worden war, ist ihre Lage eine ganz elende. Die PachtrQcfcstande der Ko- 
Ionen werden g«aradezu sprichwörtlich, es gibt kaum eben, der -nicht dem 
Grundbesitzer Terschnldet wäre. Der Herr des Gutes hat auch rechtltdk große 
Macht fiber seine Kolonen, z. B. ein Pfandrecht auf die Fahrhabe, welche sie 
auf das Gut gebracht haben. Wenn er dieses Pfandrecht ausübte und den 
Kolonen von Haus und Hof trieb, so mochte er svohl darauf gefaßt sein, wie 
wir aus landwirlschaftlichen Schriftstclicrn der Iruhcn Kaiserzeit wissen, daß 
der Kolone noch im letzten Augenblicke den Boden möglichst ausnützte und 
keine Meliorationen vornahm, und das schreckte manche Groli^rundbcsitzcr 
ab, die Kolonen auszuweisen. Schon am Ende da l. Jahrhundert n. Chr. 
spottet der Satiriker Martial mit bitterer Ironie über das Elend der Ko- 
lonen. Er didktete eine fingierte GrabscbrUt eines Kolonen: „Bitte, begrsbt 
mir nicht den kleinen Kolonen. Ist die Erde ihm doch, wenn sie noch so 
klein ist, zu schwerl** Und aus derselben Zeit haben wir andere Berichte, 
welche bestätigen, was uns diese Zeilen ahnen lassen. Ein Landwirt in 
Italien erzählt, mit der Geldpacht sei es nichts mehr. Die Kolonen könnten 
sie nicht aufbringen, es folgten Rückstände auf Rückstände, und es gebe 
keinen anderen Ausweg, als zur Teilpacht überzugehen, d. h. den Kolonen 
auf/ucrlcgcn, einen bestimmten Teil des Bruttoertrages ihrer Parzelle ab- 
zugeben. Da könne der Herr sein Drittel nehmen, von Rückständen könne 
weniger die Rede sein. 

Das hatte noch andere Folgfen. Wenn der Kolone auf Geldpadit 
ebgesetzt wurde, war er in der Wirtsdbaft vid freier; die Teilpadtt be- 
dingte eine viel ioteastvere Überwachung von Seiten des Herrn oder eines 
Beamten, eine inel gröfiere Abhängigkeit des Kolonen. Man ersieht aber 
auch, wie schlimm diese Zustände waren, daraus, daß schon am Ende des 
I. Jahrhunderts geklngt wird, daß man in Italien nicht mehr genügend 
gute Kolonen finden könae. Die gedrückte, schlechte Lage des Kolonen 



Digitized by Google 



HofnrirtsciMA and Fronden. 



21« 



brachte es mit sich, daß auch die sonst ökonomisch schlecht Gestellten 
nngern in diese Verliältnisse eintraten. Eine «eitere Folgeemcheinung' war 
die immer grdfiere Entvöllcening des Landes, eines der gröfiten Übel der 
Kaiserzeit. 

Daß die Kolooen immer mehr in Abhäogiglreit von dem Grundherrn 

gerieten, von dem Mächtigen die Schwachen, kann nicht wundernehmen 
und drückt sich in allen möglichen Erscheinungen aus. Zunächst wnr ^chon 
die Form r!rr Wirtsrhaft, die ganze Orj^anisation, darauf angelcf^t, die Ko- 
lonen in sehr enj^e Ahhänii^it^keit vom Grundherrn zu brinj^en. Die Form 
der Wirtschaft war die Hofwirtschaft, d. h. es wurde nicht etwa ciu Gut 
vollständig parzelliert und jede Parzelle an Koloneu ausgetan, sondern der 
Herr behielt sich zur eigenen Wirtschaft einen Teil des Landes vor, das, 
was man im liifittelalter „Salland" nennt Hier hatte der Herr seinen Hof, 
seine „Villa** im römischen Sinn. Hier wirtschaftete der Herr selbst mit 
seinen Sklaven, hier modite er seinen Gefltigelhof haben, das eine oder 
andere Feld für seine speziellen Bedürfoisse, hier auch eine Anzahl von 
Anstalten, welche dem ganzen Gute zugute kamen, den Backofen, Mühlen 
und dergleichen, von denen auch die Kolonen Vorteil ziehen kounten. 
Sie brachten ihr Getreide in die Mühlen, sie fanden hier an den Sklaven 
des Herrn Handwerker, welche fiir sie diese oder jene Verrichtung be- 
sorgen konnten. Anderseits waren sie aber selbst verpflichtet, zur Unter- 
stützung der eigenen Wirtschalt des Herrn beizutragen, da für diese die 
Sklaven slldn nicht mehr genügten. Dk» KoUmen muOten fflr eme Menge 
von Aufwendungen, die fUr das ganze Gut gemacht werden mofiten, zum 
Beispiel W^arbeiten, und vor allem zur richtigen Bestellung des Hof- 
lan<les in den Zeiten gröfleren Arbeitsbedarfes, namentlich zur Zeit der 
Ernte, ihre eigene Arbeit hergeben; sie mußten ihren Herren fronen, wie 
man erst vor nicht allzu langer Zeit aus einigen Inschriften, die in Afrika 
aufgefunden wurden, gelernt hat. Man kann dreierlei Verpflichtungen der 
Kolonen unterscheiden: i. Den Pachtzins, entweder als Geldpacht oder 
später häufiger als Naturalpacht; 2. (und das ist schon ein regelmäßiger Teil 
ihrer Verpflichtungen auch im i. Jahrhundert nach Christi Geburt) „Gast- 
geschenke". Eben jener Märtial beschreibt, wie die Kolonen zum Hern 
in die Villn kommen; jener bringt Honig, 6kaei Eier, ein Dritter ein Span- 
ferkel usw.; ttfspriittglich sind das Gaben, wie sie gerne vom Schwachen 
dem Starken dargebracht weiden; mit der Zeit wurde daraus auch eine Yer- 
pfliditung, und die Gas^fesdienke waren mitunter nicht weniger drückend, 
als die Fteht; 3. Frondienste mit dem eigenen Körper, Handdienste, oder 
mit eigenen Haustieren, Spanndienste. Ursprünglich waren die Frontagc 
nicht sehr zahlreich — wir erfahren z. B. aus afrikanischen Inschriften, daß 
ein Kolone zu 12 Tagen im Jahre verpflichtet war — , später aber wuchsen 
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sie bedeutend an. Allgemein wurden ne niemals geordnet; ihre Zabl 
8ch«rankte nach Gegend und Gewohnhdit Aber der Ffondienal aelbst geht 
in uralte Zeiten zurück. 

Im Osten, wo keine römische Kolonisation die Stetigkeit der Ent- 

wicklunfT ttnterhrochcn hatte, lebten noch Formen der Abhängigkeit fort, 
die in hellenistischer Zeit oder gar zur Zeit der Pharaonen sich gebildet 
hatten. In Ägypten war noch in ptolemäischer Zeit das ganze Land 
Künigsbesitz gewesen, und die Staatsbeamten hatten schon damals die 
Dienste und Leistungen der angesiedelten Bauern eintreiben müssen, und 
als das Land ndtsamt den Banem an Gnmdberren weitervergeben wurde 
oder in kaiserlichen Besitz kam, worden die Dienste der in den Dörfern 
angesiedelten Bauern, die als Zubehör des Landes betrachtet wurden, nicht 
weseotlicfa Tetftndert Im hellenistischen Vorderasien war bei den Städte- 
gründungen der Nachfolger Alexanders des Grollen die abhäi^pge Land- 
• bevölkerung großenteils den Städten zugewiesen worden, denen sie zu Zins 
«nd sonstigen Leisinnj^en verpflichtet war, wie früher den Königen; der 
übrige Grund und Boden mit seinen Bcbauern bildete den ausgedehnten 
zuerst königlichen, später kaiserlichen Besitz. Aber auch im Westen waren 
außerhalb der Grenzen der Gemeinden, aus denen das römische Reich be- 
stand, weite Strecken Landes zum Teil in älterer Zeit noch nicht urbar 
gemacht vnd erst später angebaut, <Ke nicht in das Rechtagebiet emer Ge- 
meinde fielen, sondern dn eigenes Tenitoiinm ladeten, sogenannte ezempte, 
ausgenommene Gäter. Allmählidh bestand dsnn das römische Reich nicht 
nur aus Gemeinden, sondern aus Gemeinden und Gutsbezirken. Dkse 
Gnindherrschaften waren nicht selten größer als das Territorium der nor- 
malen Gemeindegebietc, und sehr viele und ausgedehnte von ihnen waren 
in kaiserlichem Besitze. Die Gemeinden aber hatten auf ihrem Gebiet 
gewisse Rechte, und wir wissen, speziell von Gemeinden des römischen 
Kechtskreises, daß sie das Recht hatten, ihren Bürgern gewisse 1 rondicnstc 
aufzuerlegen. In ältester Zeit galt dies auch für Rom selbst, später nur 
fiir andere Gemeinden. Das Wort fttr Leistung an den Staat (mnnia) und 
für Mauer (moeoia) ist im Latdnischen dasselbe, weil die Frondienste ur- 
sprüoglicb hanptsädilidi für den thfauerban in Anspruch genommen wurden; 
es stammt aus der Zeit, in der Geldabgaben keine Rolle spielten und die 
persönliche Leistung die Regel war. Und wie nun die Gemeinde das Recht 
hatte, zum allgemeinen Besten oder was dafür ausgegeben wurde, ihre 
Bürger zu einer Anzahl von Fronden heranzuziehen, so scheint der Grund- 
herr, der gleichsam an die Stelle der Gemeinde trat, befugt gewesen zu 
sein, die Kolonen zu Fronden heranzuziehen, und das mag im Westen 
der rechtliche Ursprung der Frondienste auf den Grundherrschaften ge- 
wesen sein. 
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Det Kotone war noch pcrsöntich frei and wenigfstens im Westen» wo 
jene älteren Abhängiglcdtsverfaältnisse nicht bestanden, in seiner Freizügig* 
kdt nicht besduänkt, aber er mußte Frondienste leisten, eine Verpflichtung, 
die erst in apäterer Zeit entschieden als Minderang der Frdheit angesehen 
wurde. Da nun aber das Angebot der freien Arbeiter, welche Klein- 
pächter werden wollten, immer geringer wurde und das Bedürfnis nach 
gewerblicher Produktion noch auf einer so niedri^'cn Slufc stand, daü diese 
einen Kevölkerungsüberschuß nicht versorgen konnte, der auf dem von den 
GruncibesitTicm monopolisierten Lande nicht unterkam und weder im Kriegte 
durch Sold und Beute noch sonst vom Staate sich ernähren konnte, erinög- 
lidite die Landflucht nicht, wie im Zeitalter der Industrie, ein Anwachsen 
der industridlen Produktion, sondern ein Zurttdcgdien der Gesamtproduktion 
und wiricte auch dadurdi auf die Bevdlkerungssahl surUck. Die Volkszah! 
innerhalb des römischen Reiches nahm in erscbredcender Weise ab. So 
überfällt die Grofistädte waren von Leuten, welche von allen Seiten zn- 
sammenkamen, um sich auf Kosten des Staates ernähren zu lassen, so leer 
wurde das Land, und die Bevölkerung hatte nicht mehr die Kraft, die Kata- 
strophen, welche sie seit der zweiten Hälfte des 2. und namentlich im 
3. Jahrhundert trafen, wie Pest und Krieg, durch g^rößere Vermehrung wett- 
zumachen. Bei kräftigen Völkern , die einen Krieg überstanden haben, 
gleicht der natürliche Geburtenüberschuti den erlittenen Bevölkerungsverlust 
rasch wieder ans. Bevölkerungen in einer wiitsdiaftlichen Lage, wie die 
Römer, sind dszn nicht Auch die normale Sterblichkeit mufi «ne 

sehr grofie gewesen seb. Jede Katastrophe bedeutete daher eme dauernde 
Minderung der Volkssahl. ^erseits dieser Umstand, anderseits <fie elende 
Lage der Kolonen machen es begreiflich, daß an Stelle der ursprünglichen 
Überfülle der freien Arbeiter Mangel eintrat. Wir schließen dies aus 
direkten Außerangen der Schriftsteller, dann aber daraus, daß immer wieder 
Gesetze c^ef^eben werden mußten , durch welche den Grundbesitzern ver- 
boten wurde, Personen gewaltsam auf ihrer Scholle festzuhalten, nachdem 
die Pachtzeit abgciauten war; daß diese Gesetze offenbar niemals befolgt 
wurden, zeigt ihre beständige Einschärfung. Auch andere gelegentliche Ver- 
suche der Verwaltung, im Sinne des Bauemschutzes einzugreifen, scheinen 
immer wieder durch fiskalische und andere Rücksichten vereitelt worden au 
sein. Die Kolonen suchten in immer größeren Massen ihrer Pacht zu ent- 
fliehen. Diese Verhältnisse führten um 300 nach Christi Geburt, zur Zeit des 
großen Reglementierers, des großen Kaisers Diokletian, zur allgemeinen 
pc"^ et /liehen erblichen Bindung des Kolonen an die Scholle. An Stelle 
der Frcizügifrkeit tritt das Gegenteil. Die rechtliche Stellung des Kolonen 
wird vollständig verändert, aus einem vollständig freien Mann wü-d er zum 
„Hörigen", denn der eine wesentliche Ausfluß seiner Freiheit, die Frei- 
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züg-iis^kcit, ist ihm genommen. Trotzdem sdiafTt diese Verändeninnf , wenn 
in.no das römische Keicli als Giinzes betrachtet, weder etwas durchaus Neues, 
noch auch etwas Sincfttlärcs, das aus dem Rahmen der Gcsamtentwickhing 
herausfallen würde. Sie schafTt nichts (durchaus Neues, weil im Oriente durch 
jene vorhellen istischea und hellcnisliscbcn Abhängigkeitsverhältnisse gleich- 
artige Bindungen schon vorhanden waren und im Westen jetxt in gewissem 
Sinne nar die Entwicklung nachgeholt wurde» welche der Hellenismus schon 
durchgemacht hatte. Im Osten war auch schon der Begriff der dauernden 
durch seine Herkunft bestimmten Zugehörigkeit des Menschen zu seinem 
Berufe und seiner Arbeitsstelle (griechisch: idia — lateinisch: origo) aus- 
gebildet, der den absoluten Gegensatz zur Frcizüf^igkcit und zur freien Be- 
rufswalil ausd'ückt. Dieser Bef^rift" wurde nun auf das }^anzc Reich und 
auf alle Stände ausgedehnt. Und dies entsj/rach durchaus dem harten 
Geiste und der Entwickhnif^stendenz jener ehernen Zeiten. Denn nachdem 
das römische Reich durch äußere Feinde und innere Farteiuogen ins W anken 
geraten war und sich der kräftige Kern der römischen Armee xnsammenfand 
au einer Marken Organisation, an deren Spitze die Militärkaiser der letaien 
Dezennien des 3, Jahrhunderts standen, welche annächst die auswärtigen 
Feinde T»trieben, nuiflte ün Staate Ordnung geschaffen werden, mufite mit 
eiserner Faust das Gebäude» das baufällig war, durch Zwang zusammen- 
gezimmert und mit eisernen Klammem gehalten werden. 

Die allg-emcinc Anschauung, die jetzt von oben her zur Geltung ge- 
bracht wird, ist die, daß jcticr verpflichtet ist, dem Staate zu dienen und 
zu seiner Erhaltung beizutragen, sei es durch seine wirtschaftliche Arbeit, 
sei es durch Militärdienst; daß jedem seine Funktion angewiesen ist durch 
die Korporalioa oder Organisation, der er angehört; daß keiner aus seiner 
Stellung fliehen solle, daS Jeder der höchsten staatlichen Notwendigkeit 
gegenüber seine Freiheit emschränken lassen müsse. So werden die Ko- 
lonen an die Scholle gefesselt, das Soldatenkind mufl Soldat werden, der 
Sohn des Handwericet« Handwerker, und zwar in denelben Zunft, der der 
Vater angehörte. Das römische Reich zerfällt nicht nur in Beiufsstände, 
sondern in erbliche Kasten. Die Freizügigkeil existiert nur noch für die 
herrschenden Klassen, neben dem Kaiser und den herrschenden Beamten 
für die Großgrundbesitzer. Die Grundherren, welche bisher nur die wirt- 
Rchatihche Übermacht und Allcinmacht gehabt hatten, werden auch poli- 
tisch zu den einzig Mächtigen und Freien, die den Staatszweck be- 
stimmen. 

Der Staat hatte außer diesen allgemeinen Gifinden, welche ihn dazn 
veranlalSten, die Kolonen wie andere Stände erblidi festzuhalten und zu 
bmden, wohl noch spezielle Grunde, vor allem die Ein/uhrung oder Neu- 
regulierung oner Steuer auf Grund und Boden und auf al!es, was dazu ge- 
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hört, ancb die menscbliclien Arbeitskräfte. Da der Staat aich diese Steaer 
zwt Bedeckung der wirkHchen oder angenommenen Staatsnotwend'gkeiten, 
namentlich der !^!i!itär!asten, ein für allemal sichern wollte, mußten die Ko- 
Ionen auch wirklich auf den besteuerten Ländereien sein; denn ohne Ar- 
beiter hätten diese kernen Wert gehabt. Die Kolonen wurden bei der 
Anlen^nnjif der Stcucrkatastcr den Grundstücken, zu denen sie gehörten, 
,,beii;csclirieben " und mit ein^^eschatzt. Und noch eines: Der Staat 
brauchte für seine Heere Mannschaft ; denn bei der allgemeinen Ent- 
völkerung des Reiches fehlte es auch schon an Militär. Deshalb wurde 
eine RelcrutiemngBart eingeführt, welche sich spesiell gegen die größte 
Sdiichte der Bevölkerung, die Kolonen, richtete. Audi deshalb wollte 
man nicht, daß sie aus ihrer Stellung fliehen sollten. Und als dritter 
Grund für die Bindung an die Scholle wirkte das Interesse der Groß- 
grundbesitzer, welchen bei der Bevölkerungsnot am allermeisten daran 
lie^ren mußte, daO ihnen eine bestimmte Zahl von Arbeitern gleidisam 
garantiert wurde. 

Das Gleiche tfilt auch für die Fesllej^'-ung- der Gewerbsleutc, und die 
iLntwicklung im Gewerbe gc-ht pat-allel der in der Landwirtschaft. Ursprüng-- 
lich war das Gewerbe ganz in der Hand der Sklaven, welche zunächst 
fiir den Hausbedarf ihrer Herren, dann an größeren Orten wohl auch auf 
Rechnung der Herren für Kunden arbdteten. Später, um dieselbe Zeit, 
in der das Eindringen der Freien In die Landwirtschaft als Kleinpächter 
beobachtet werden kann, finden sich auch immer mdir Freie, weldie Ge- 
werbe au betreiben beginnen, häufig Freigelassene, die nicht meinten, ihre 
Ehre zu mindern, wenn sie ein Gewerbe trieben, und die dies viel leichter 
ttm konnten als die Freien, weil ihre Ehre ohnehin geringer war als die 
der Freibürtigen. Um dieselbe Zeit schließen sich diese freien Arbeiter zu 
Korporationen zusammen, gegenseitigen Versicherungsanstalten, Begräbnis- 
ka'isen u. dgl., welche allgemein vom Staate anerkannt werden, der sonst 
die Veretnsfreiheit keineswegs begünstigte. Später wurden diese Kassen 
gclegenttidi dam benutat, um auch Sklaven darin zu versichern. Es ist 
natürlich, daß die Freigelassenen, welche vor ihrer Freilassung vollständig 
in der Wirtschaft des Herrn aufgegangen waren und für ihr Alter oder Be- 
gräbnis weder sorgen konnten noch audk mußten, zusammentraten, um ftir 
derartige Fälle sich zu versichern. Eine zweite Gattung solcher Korpora- 
tionen sind diejenigen, in denen sich verschiedene Handwerker desselben 
Gewerbes zusammentun und vom Staate gewisse Begünsfigungen dafür er- 
halten, daß sie ihm im Bedarfsfalle gewisse Ditn.'?te leisten; so war in den 
größeren Städten überall die Genossenschaft der Bauhandwcrkcr anerkannt, 
aber dagegen verpflichtet, den Fcuerlöschdienst zu übernehmen. £ä gab 
femer vom Staat noch abhängigere Genossenschaften solcher Gewerbdeuts, 
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welche ipeziell die Aufgabe hatten, für die Apptoi^onieruDg Roma oder 
der anderen Groflatadte lu aorgen; diese worden vom Staat geleitet und 

organisiert und waren in vollständiger Abhängigkeit vom Staat. Ebenso 
diejenigen, welche in Staatsfabriken angesteUt waren, deren es Purpur-, 
WafTcnfabrikcn und ähnliche gab. Auch diese Genossenschaften bestanden 
ursprünglich aus Freien. In Diokletians Zeit und zum Teil schon vorher 
tritt hier dieselbe Umwandlung ein, wie bei den Kolonen ; die Söhne mußten 
in die Werkstatt des Vaters eintreten. Aber der Sprung vom früheren Zu- 
stande zu dieser gesetzlichen Bindung war vielleicht gar nicht groß; denn 
schon in älteren Verdnaalataten kommt es var< dafi den Söhnen der 
Genossen der Eintritt in den Verein erleichtert wurde, mid das ist gerade 
im Bereiche des römischen Rechtes nicht ' zu verwundern ; denn so- 
lange der Vater lebte, hatte er unumschränkte Macht über seine Fa- 
milie, und so wurde der Sohn einfach als Hilfskraft im Gewerbe des Vaters 
benutzt. 

Zu dieser Regulierung der Produktion vor und seit Diokletian war 
eine Ergänzung durchaus erforderlich. Mußten doch Heer und Beamte ihre 
Bedürfnisse bei den Gevvcrl>^leiiten und Zünften decken. Wenn es nun in 
der Hand der Zünfte gelegen gewesen waie, die ir'rcise festzusetzen, so 
wäre dadurdi hauptsächlich der Staat betroffen worden als der hauptsäch- 
liche Abnehmer. Um diea tu verhindern, hat also Diokletian, der alles 
über einen Leisten schlagen wollte, im Jahre 30t in einem EdKkte, das 
aum größten Teile erhalten ist, „die Billigkeit dekretiert", wie ein gleich- 
»eitigcr Schrifjsteller sagte, indem er einen großen Tarif für alle Waren und 
fiir alle Lohne aufstellte, welcher bei Strafe ein für allemal und für das 
panre Reich gelten sollte Die Maßrcj>fel war natürlich undurchführbar, und 
die Preise gingen sogar in die Höhe, weil die Händler die Waren ver- 
steckten. Was aber in der Tat nach dem Scheitern dieses Versuches ein- 
trat, war, daß von Beamten die Preise in der Regel festgesetzt wurden, zu 
denen auf dem Markte verkauft werden mußte, aber nicht für immer und 
öberall dieselben, sondern höhere oder niedrigere, mit Räckaicht auf Ernten 
und verschiedene lokale Verhältnisse. — 

So sind durch die wirtschaftlichen und aodalen Umwälzungen des 
letzten halben Jahrhunderts und insbesondere durch die Entwicklung des 
Großgrundbesitzes und der Grundherrschaft die Grundlagen gelegt, auf 
welchen dch an Stelle des alten Stadlstaates oder Städtebundes der staat- 
liche Zwangsorganismus der nachdiokletianischcn Zeit aufbauen konnte, 
indem er sich zugleich die Or<jane schuf, deren er zur Bewältigung seiner 
neuen Aiifg ibcn bedurfte. Es wurden dadurch auch die Formen geschaffen, 
in denen, was von der Antike übriggeblieben war, im Osten wie im Westen 
auf ^fcere Zeiten nachgewirkt hat. 
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n. Die politischen Grundlagen. 

Bs ist sdbfltventftndlich, dafl die Konsequenzen der gesamten Ent* 
wicklungf, wie ne aldztieft wurde, nicht bei den wittscbafülchen Verhält- 
nitten ateihen blieben, fl<»d.eni auch das politiache Gebiet ergriffen. Denn 
politisdi, ebenso wie mrtschaftlich, hatte sich das römische Reich aus einer 
Bauemgemeinde zum italischen Staat und von da zum Miltelmeerrciche er- 
weitert Wie die Römer zuerst von Karthacjo die Plantat;^en\virt>cbaft p^e- 
lernt haben, und wie die Ausbreitung des römischen Reiches die Ausl^rei- 
tung des GroßgriiniibcRit/cs zur direkten Folge hatte, so ist aus jenen Be- 
hörden, welche noiwctidig geworden waren, um entfernte Provinzen zu 
beherrschen und denen Machtvolikommenheiteo zugesprochen wurden, die 
innexbalb Italiens Iceine Behörde besafl, das Kaisertum entstanden. Jene 
Pi&toren und Frokonsuln, welche in den Pronnsen die Uüitäigewalt inne- 
hatten und kraft ihrer lülitirgewalt fiber die Untertanen so gut wie un- 
umsdiiHnlrt herrschten, sind Vorbild ttnd Wurzel für das römische Kaiser- 
tum geworden. Durch die Eroberung von Gallien und durch die außer- 
ordentlichen Kommnnden, welche auf ihn gehäuft wurden, hat Cäsar die 
Macht gewonnen, den morschen Bau der Republik über den Haufen zu 
werfen. Die prokonsularisch c Gewalt, jene, wie ein großer Historiker ge- 
sagt hat, Süude gegen den Geist, der bis dahin in der römischen Ver- 
fassung geherrscht hatte , legte selbst den Grund zur Monarchie. Die 
tffitamert wdcbe einige Jahre unanwchi9nkt so ri^eren gewi^int waren, 
waren nicht mehr imstande, als gewöhni^e Bfiiger sich anderen unter- 
suordnen. Der Prokonsnlat ist die wesentlichste Wurzel des Kaisertums, 
während die aus dem Stadtstaate geborene Demolcrato sur Posse geworden 
war, seitdem das stadtrömische Lumpenproletariat den Herren der Welt 
mimte. Das Kaisertum vertrat das Programm, zu egalisieren, cinerseila 
die Provinzen mit Italien, anderseits alle unter der eigenen Hcrrschart. 

Das Kaisertum war in dem Sinne demokratisch, daß es die Vorrechte 
Italiens in 200jähriger Entwicklung über die Provinzen ausbreitete, was 
natürlich nicht ausschloß, daß über dieser ganzen Masse der allen und 
neuen römischen Bürger das Kaisertum thronte , in einer Stellung , welche 
für die gesamte Bürgerschaft nicht mehr erreichbar war. Bis dahin war 
— abgesehen von den Sklaven die Klassenscheidung nach der Idee 
der römischen Republik eigentlich eine geographische gewesen. Jetit, als 
die geographische Scheidung immer mehr ausgeglichen wurde, trat un- 
gefähr SU gleicher Zeit mit dem Kaisertum der Unterschied auf zwischen 
,,honestiores** und „humiliores"; diese Kategorien von „Ehrsamen" und 
„Niedrigen" wurden nicht nur im gewöhnlichen Sprach gebrauche an- 
gewendet, sondern wurden z. B. schon dadurch sehr cuipEndlich, daß in 
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den Gesetzen, welche allmählich in der Kaiserzeit entstanden, für dieselben 
Verbrechen p;iiiy/. andcie, mildere Strafen für die ,,honcstiores", als für die 
Ang-churi^en der niederen Stände festg^esetzt wurden. Die Demokiaüe im 
früheren Siuu war auf das Reich unanwendbar. Die herrschenden Stände 
aber hatten sich in der Republik selbst entwickelt und wurden in das 
Kaisertum mit hinubeigenommen; der Senatoren" und der Rittcmtand, wdche 
wobl buher tatsächlich erblich gewesen waren, sind rechtlich su eiblidien 
privilegierten Ständen geworden. Das Kaisertum herrscht mit diesen Stän- 
den, ja mehr als das, man kann das ältere Kaisertum gar nicht als Mon» 
archic bezeichnen, sondern nur als Dyarchie, als Zweiherrschaft; deim nach 
der Idee des Augustus und des Tiberius, der ersten Nachfolger CäsarSi 
pibt es zwei souveräne Gewalten nebeneinander, die eine des Kaisers, die 
andere des Senates. Allerdings aber war die balance des pouvoirs (Gleich- 
gewicht der Gewalten) nicht aufrechtzuerhalten. Mochten auch die Senatus- 
kousulte Gesetzeskraft haben, während der Kaiser nur für seine Amtszeit, 
wie jeder andere Beamte, Verordnungen erlassen konnte, das Entscheidende 
war und wurde immer mehr, dafl der Kaiser das Schwert, fiber das er ▼er- 
Ittgte, in die Wagschale seiner Macht werfen konnte. Allmählich wurde 
der Wille des Kaisers Gesetz. 

Die Organe des kaiserlichen WUlens entwickeln nch ans dem Beamten- 
tum, welches nicht dem Senatorenstande entnommen wurde, sondern dem 
Ritterstande, so daß nebeneinander zwei Arten von Bcamtenkarrieren ent- 
standen, die senatori:rhc cnd dir ritterliche. Die ritterliche wird immer 
mehr ansj^ebildet und gewinnt immer mehr an Ausbreitung und Gewicht. 

Die bureaukratischen Refrrifte, die so in dem neurömischen Staate, 
der sich entwickelt, entstehen, uiilcrächeiden sich sehr wesentlich von sämt- 
lichen Vorstellungen, welche das klassische Altertum bisher von staatlicher 
VerwaltuDg hatte und sind nicht unbeeinflußt von ägyptischen Vorbildern. 
Sämtliche Beamte, welche aus der Wahl des Volkes hervorgegangen waren, 
bekleideten Ehrenstellen. Es war Pflicht des Bürgers, das Amt ansonefamen. 
Die Hausbeamten des Kausen dagegen erhielten eben Gehalt. So ent- 
steht ein arbeitsteilig gegliederter Berufsbeamtenstand, der mit den Konsuln 
imrl Prätoren der Repuljlik nichts mehr gemein hat. Es bildet sich inner- 
halb der kaiserlichen Kompetenz eine Bcamtenhicrarchie mit Karriere auf 
Grund von En;cimung-, Bcfördenjng und Abberufung durch den Fvaiscr aus, 
welche immer mehr rialz wegnimmt und bestimmt ist, alle anderen Beamten 
vollständig zu verdrängen. Gewaltig ist der Unterschied zwischen diesen 
beiden Systemen der Verwaltung: einerseits Selbstvttwaltung , durch ge- 
wählte Beamte uod Bürger, welche ihre Pflicht dem Staat gegenüber er- 
iülien; anderseits Beamte des Kaisers, welche besoldet werden und kaiser- 
liche Diener sind. Die Bureaukratie schiebt sich an die Stelle des alten 
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Städtischen Verwaltungsorganismus. Beide Systeme bestanden zunächst 
nebeneimuider, bis die Republik in allea einxdoen Etnricbtung^ea durch 
du Kaisendch verdiängt wurde. 

Ent die gtofle Krise des 3. Jahrhonderts t&htt zu einer gansen Re- 
form» welche an die Namen Diokletian und Konstantin ncfa knüpft. Nicht 
als ob alles, was durch diese eingerichtet wurde, neu gewesen wäre, Im 
Gegenteil, die Wurzeln reichen weit zurück, aber es war erst die konse- 
quente Durchführung jenes neuen Staates. Im 3, Jahrhundert war die Zer- 
rüttung zu so entsetzlichen Dimensionen angewachsen , dai3 die Kaiserherr- 
schaft selbst keine Gewalt mehr hatte über dieses Reich , daß allüberall 
neue Kaiser und Gegenkaiser aufstanden, daü durch Jahrzehnte kein ein- 
ziger K^ser im Gesamtreiche anerkanst wwrde. Damds ze^en sich die 
ersten deutlidien Anzeichen jener grofien sozialen Bewegung, weldie be- 
zeichnet »t durch <fie allgemeine Flucht aU derer aus der angeborenen 
Stellnng, wdche die wiitschaftfiche Lage nicht mehr ertragen konnten. 
In jener Zeit, da alle Bande der Ordnung zerrissen waren, war es, daß 
Banden von berittenen Räubern in Italien selbst herumstrichen, daß große 
Bauernaufstände in Gallien ausbrachen, welche bis zum Untergänge des 
römischen Reiches nicht aufhörten, kurz, daß nichts mehr zu halten schien, 
was einst als fest gegolten hatte. Als nun das römische Heer, insbesondere 
die illyrischeu Truppen, diesen Zuständen ein Ende machten und aus der 
Mitte ihrer Stabsoffiziere jene grofien Kaiser hervorgingen, welche das Reich 
wieder in Ordnung gebracht haben und die Barbaren aus dem Reich schlugen, 
nachdem die Grenzen gesichert warm, handelte es skih darum, einen Nen- 
ban aufzurichten, und das unternahm Diokletian {2S4 — 305). Selbstverständ- 
lich ist es, dal} jetzt mit den' Resten der republikanischen Verfassung und 
Verwaltung aufgeräumt wurde. Eine Gesundung von unten herauf lag außer- 
halb des Bereiches der Möglichkeit. Die Ordnung, welche durchgeführt 
wurde, ging daher von da aus, wo noch Kraft war. Es war eine strenge, 
eine unbarmherzige Ordnung; sie verlangte, daß alle Stände an ihren Ur- 
sprung gefesselt wurden. Sie führte daliin, daß der Staat sich in einer ein- 
zigen Person verkörperte, dem Kaiser, der natürlich nicht mehr Beamter 
wsr, sondern der Staat selbst; er ist «lie oberste und einzige Autorität. Der 
absolute Monarch sans phrase tritt mit diesen üi^itärkatsem, tritt unter Dio- 
kletian auf: ein Begriff, welcher dem römisdien und griechischen Altertum 
ganz fiemd war, wird mi das römische Reich eingeiährt, nach dem Muster 
nichtrömisdier, orientalischer Einrichtungen, insbesondere auch des Perser- 
reiches. 

Das zeigt sich auch in Einzelheiten. Der frühere Kaiser war, wie 
schon gesagt, princcps, der Erste ; der neue Kaiser ist dominu.«;, Herr. Der 
Gegensatz zu dominus ist servns, Sklave. Niemals früher war ein Kaiser 
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Herr über römische Bürg^cr gewesen. In diesem Begriffe drückt sich der 
absolute Inhalt lier neuen Ijaiserlichen Gewalt ans, und deshalb werden mit 
der Zeit auch alle Bezeichnungen, welche an die Republik erinnern, tribn- 
niziscbe Gewalt, FontmliaL usw. abgcschailt. Der fiühcre Kaiser, als Be- 
amter, verkehrte mit dea römiflcheii Buigem me mit aeinesgleiGhea, Wer 
ihm begegnete, reichte ihm die Hmd und kUflte ihn. Jetzt verlangt der 
Kaiser die Koiebeuge. Er ist selbst ein göttliches Wesen. Ansätze m 
sklavisdier UnterwürfiglcMti audi in der Form, zMgen sich schon früher, 
namentUdi im Orient; frühere Kaiser hatten sie aber abzuwehren versucht, 
wenn die Griechen und andere sich drängten, ihren Sklavensinn demon- 
strntiv zu hetättn-en ; der nctie Kaiser nennt sich selbst dominus, Herr. Die 
früheren Kai.ser lehnten es ab, bei Lebzeiten als Götter verehrt zu werden; 
der neue Kaiser betrachtet sich selbst als Gott, auch solaoge er auf Erden 
lebt. Diokletian nennt sich Jovius, nach Jupiter, Maximian, sein Mit- 
regent, Herculius, nach Hercules. Der Kaiser tritt in einer anderen Tracht 
auf ab gewöhnliche Büiger und Beamte, nicht mehr nur durch den Purpur 
ansgesdchnet, welcher die Peldherroschärpe war und den auch die frOhören 
Kaiser trugen, sondam mit emem reich mit Edelsteinen besetxlen Gewand. 
Er setzte sich das Diadem auf, das Zeichen des höherstdienden Wesens, 
welches bisher die römischen Kaiser immer abgelehnt hatten. So wird das 
Prinzip der Ilerrschafl ein vollständig^ anderes. Früher war das Kaisertum 
von der Idee ausgcg^ang^en , daß Kai5:er nur der sein könne, welcher dazu 
befahiji^t sei. Das ist jetzt nicht mehr notwendig;, da der Herr durch Stell- 
vertreter mit seinen Untertanen, subjccti , verkehren kann. Allerding-ß ein 
Moment schcmt uns lür die voiJsiandige Ausgestaltung der absoluten Mon« 
archie zu fehlen, das ist dsa streng durchgebildete Erbrecht Es war in 
früherer Zdt eigenüidi nacht vorhanden. Aber es war dodi so, dafi, so» 
lange Nachkommen einer Dynastie lebten, diese m der Reget von Heer 
und Senat gewählt wurden. Jetzt sprach allerdings das Heer auch nodi 
mit, aber der Gedanke der Legitimität wurde doch mehr durchgefiilirt. 
Nach dem Tode Kaiser Konstantins (337) verlangten die Soldaten von 
seinen Söhnen, und nur von diesen, befehligt zu werden. Die Dynastie 
wird durch Adoption erweitert Nach dem verfehlten Versuche Diokletians, 
eine künstliche Erbfolg^e zu begründen, hat die Konstantintsche Dynastie 
über ein halbes Jahrhundert, eine zweite Dynastie, die des Valens und 
Valentiniaa, durch Adoption fortgesetzt, auch wieder ein Jahrhundert ge- 
hercscht« 

Die Kaiser haben slso absolute Gewalt, aber nicht etwa eme patri- 
archalische, wie in manchen Monarchien des Orients; in einem ausgebil* 
deten Staat mit geldwirtsdiaftUcfaem Betriebe, me dem römischen Rek:h, 
mnflte sich die absolute Monarchie auf eine ausgebildete Bureaukmtie 
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stützen. Diese soll nichts sein als das Werkzeug in der Hand des Kaisers, 
vollständi£r von ihm abhängig; aber sie wird durch ihr Eigengewicht nn* 
geheuer wichtig. An ihrer Spitze steht e^ntllch der Kaiser, welcher alle 

Kompetenzen, welche unter die dnzehien Bureau*s geteilt sind, in sich ver- 
einigt. Die Reichseinheit wurde aufrechterhatten, auch als Diokletian das 
Reich vervvaltunfTsmäBio- in vier Teile teilte; einem Mit-Auqustus in fl^^r 
Person Maximians gab er den Westen, während er selbst den Osten für 
sich behielt; jedem dieser „Augusti" — damals also im Sinne von Ober- 
kaisern oder eigentlichen Kaisern gebra icht — stand cm Cäsai zur Seite, 
SO daß das ganze Reich von zwei Augusii und zwei Cäsarcs beherrscht 
war. Diese Qbiares sollten unter Aufticbt ihrer Augusti bestimmte Rddis- 
tdle verwalten und verteidigen. Sie hatten mindere Rechte als die Augusti, 
sollten aber in die Augustns-Würde nachfolgen. Galerius, der Casar Dio- 
kletians, war bestimmt, die bedrohte Ostgrenze zu schützen und den Perser- 
krieg zu führen, ebenso wie Constantius, der Cäsar Maximians, bestimmt 
war, die Grenze gegen Germanien und Britannien zu schützen. Diese Vier- 
teüung ist in dieser Form nicht aufrechterhalten worden. Es zci^jte sich,- 
daß die Vierherrschaft, welche sich, solange Diokletian die Zügel in der 
Hand hielt, aufrechterhalten licfJ , später infolge der natürlichen Eifersucht 
und der Versuclie dci Augu2>ti uud Cusaies, ihre Söhne einzuschieben, ver- 
schwinden mußte; alldn WMentliche Spuren hat sie dodi hinterlassen. 
Später waren diese vier TeUe nicht mehr Bezhrke von einzelnen Herrsdiem, 
aber das ganze Rnch war in vier oberste Verwaltungd>ezirke geteilt, an 
deren Spitze je ein höchster Beamte stand, der praefectus praetorio. An 
der Spitze welch ungeheurer Gebiete die Präfekten standen, kann man er» 
messen, wenn man sich vergegenwärtigt, Hnß der eine z. B. England, Frank- 
reich und die Teile von Grrmanicn, welche römisch waren, und das f^-anze 
Gebiet der Pyrenäischen Halbinsel unter semer Verwaltung hatte; ein zweiter- 
Nordafrika, Italien und die I^änder bis zur Donau usw. Die Einrichtung 
dieser Beamtenschaft hängt zusammen mit einer anderen wesentlichen Neue- 
rung. In den republikanischen Zeiten vereinte der Beamte, welcher aus der 
Volkswahl hervorgegangen war, alle Befugnisse in sk:h, Militär- und SQvil- 
gewalt Jetzt erfolgt unter Konstantin die grofle, welthistorisdie Scheidung 
zwischen Militär- und Svilverwaltung. Jene vier Beamten haben deasdben 
Namen wie iene Gardepräfekten, welche, weil ne um die Person des Mon- 
archen waren, in der eisten Kaiserzeit eine so grofie RoUe spielten und zeit- 
weise die Kaisermachcr waren. Aber sie haben eine ganz andere Bedeutung 
bekommen. Sie linbcn mit der Garde und dem Militär nichts mehr zu tuu, 
sie sind reine Zivilbeamtc "^cworden. Die Mittelinstanzen unter ihnen hießen 
„vicarii", eigentlich ,,Slct. Vertreter", und jeder von diesen hatte unter sich 
eine „Diözese" — aucL cmc neue Bezeichnung in der Diokletianischcn Ver- 
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iraltiifigsdateilung. Eine Diözese z. B. utniaflte Britanmen, dne <Ue ganze 
südliche Hälfte vofi Fnuikretcb, eine Spanien usw. Im ganzen gab es ein > 
Dutzend solcher Diözesen. Diese zcrßclcn wieder in Provinzen , weldie 
aber nicht die ursprünglichen römischen Provinzen sind; vielmehr wurden 

diese in kleinere zerschlagen, wohl damit der Statten! ter (praeses, corrector, 
consularis) unmittelbar mit den Untertanen verkehren konnte. Es waren 
ihrer etwas über hundert. 

Durch diese Dreistufigkeit ist ein vollständiger Instanzenzug in der 
Bareaukratie hergestellt Der Statthalter galt als unterste staatliche Instanz, 
von ihm appelliert man an (fie zweite Instanz oder dirdct an den piaefectos 
praetorio. Alles läuft natfirticli im Kaiser zusammen. Dessen Entscheidung 
ist die hödiste und definitive oder auch die Eatsdieidnng, weldie vl Kaisera 
Statt gegeben wird , die eines der PräfdEten oder der eigens vom Kaiser 
ernannten Richter. Die weitere Scheidung von Justiz und Verwaltung, die 
wir kennen, ist damals noch nicht durchgeführt. 

DaO neben dieser allgemeinen Verwaltung diejenifren Heamtenstellungen, 
•welche an die Person des Kaisers attachiert waren, immer wichtig^er wurden, 
versteht sich von selbst. Um die Person des Kaisers waren aber auch die 
Zentralbehörden, wie die beiden Finanz- und Domäuenminister, die obersten 
militärisdien Stellen u. dgl. mehr. Alle diese obersten StdUen, sowie die- 
jenigen Personen I welche der Kaiser aus ^ezieller Gnade hier «nrnhte, 
gehörten zu der obersten Rangddasse. Denn mit der ausgebildeten Bureau- 
ktatie tritt natürlich audi eb auqgd^etes Rang- und Tiielwesen in Er- 
scheinung, und zwar in einer Vollständigkeit, um die unsere Bureaukraten 
heute noch den damaligen Staat beneiden könnten. Es v/urdcn vier Rang- 
klasfsen der Oberbeamten unterschieden, illustres (die Exzellenzen, die Zen- 
tralbehörden), spectabiles („Schätzenswerte", das sind die vicarii und Gleich- 
gestellte) und zwei untere Ranpsklassen, in welche auch die Statthalter ein- 
gereiht waren, die clarissimi und pcrfcctissimi. '• 

Was für die Bureaukratie nicht nünder charakterististh ist, ist, daü es 
jetzt ein wirkliches systemisiertes Bureaupersonal gibt. Der Beamte der 
römbdien Republik hatte wohl auch sein Privatkabinett Jetit war aber 
vom Staat eine ganse Menge von Subalternbeamten» die den Unteroffizieren 
gleichgestellt waren, abhängig, und auch sie haben eine bestimmte Rang- 
ordnung und durchlaufen ebe bestimmte Karriere bis sum Kanaleichef. Es 
ist alles ins kleinste geregelt. 

Im Laufe des 4. Jahrhunderts ist die Reorjrani.^ation des Reiches im 
wesentlichen vollendet, die bureaukratische Maschine in voller Täti'^kcit mit 
ihren Vorzügen und ihren den Unlertanen schon empfnullichen Lastern. 
Denn zwischen den Bureaukraten und den Untertanen klafü eine unüber- 
brückbare Kluft Denn die Auslese fär die höhere Beamtenkafriece ist 
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«ufierordentlidi beedifäakt, da die Masse der Bevölkerung tatsächlich und 
auch rechUtcb aa ihren Beruf erblich gefesselt ist. Die einzigen Frei« 
sügigen sind damals die Grofigrandbesitser, die man damals als identisch 
mit dem Senatorenstande — nicht mit den tat^chlich im Senate sitxenden 

Personen — betrachten kann. So drückt sich in der damaligen Bareait- 
kratie politisch die Herrschaft der Großgrundbesitzerklasse aus ; aus ihr geht 
zunächst der StatihaUer hervor, der dmn seine Karriere weiter, wenn er 
besonders hcn;finstifft ist, bis zum praefectus practorio verfolgt. 

Die Egalisierungstendenz des Kaisertums und seiner Bureaukratie zeigt 
sich deutlich darin, daß im Gegensatz zum früheren Zustand Italien selbst 
jetzt in eine Anzalil von Provinzen zerlegt ist. Reste aus der alten Zeit 
ragen zvfar noch immer herüber, wo man nicht gleidi die Traditon weg- 
£^en wollte. Insbesondere die Stadt Rom hat noch ihre e^ne Verwal- 
» tnng. Altdtrwurdige Amter bestehen noch, z. B. das Konsulat aber dieses 
baft nur noch die Bedeutung, daß nach wie vor die Jahresbeseicbnung von 
den Namen der Ivonsuln genomtnen wurde: denn die Zählung der Jahre 
nach Christi Geburt ist erst viel später aufgekommen. Mit der Verwaltung 
hat aber das Konsulat nichts mehr zu tun. An der Spitze der Stadt- 
verwaUung- von Rom steht ein Stadtpräfckt , welcher dem praefectus prae- 
torio an Kani»- {gleichsteht, und der Sprengel Roms ist aus dem des prae- 
fectus pr.tetorio cxuuicri. Lbeuso ist der Stadtpraiekt Gerichtsstand lur die 
Senatoren. Wesentlich beeinträchtigt wurde aber Rom allerdings dadurch, 
daß, ak Koostantb seine Residenz in Konstantinopel aufgeschlagen hatte, 
dort auch ein Senat eingerichtet wurde, und das „neue Rom** bald das 
alte, welches damals in weit nngüi»tigerer politischer Lage war, überholte. 
Residenzstadt war Rom schon früher nicht mehr gewesen. 

Diokletian scheint überhaupt nicht den Plan gehabt zu haben, eine 
dauernde Hauptstadt zu begründen. Rom schloß er aus, schon weil eben 
Italien nicht mehr Mittelpunkt sein sollte und weil in Rom gewisse Tra- 
ditionen verkörpert waren, welche mit dem neuen Staat in Widerspruch 
standen. £r residierte bald im nördlichen Kleinasien, bald in Dalmaticn 
und dachte sich die Hauptstadt offenbar da, wo das Haupt, der ICaiser 
war. Von Konstantin wurde Konstantinopel, das alte Bjrzanz, das durch 
Neubauten und Übersiedlungen erweitert wurde, planmäßig zur Hauptp und 
Residenzstadt für den Osten gemacht, während Mailand, wo die Straßen 
-über die Alpen zusammenliefen, und dann das feste Ravenna zur Residenz 
des Herrschers iiir den Westen wurde, unter bewußter Umgehung von Rom. 
So war in gewisser Beziehung die Egaiisierungstendenz jetzt erst gänzlich 
durchgeführt. — 

Vielleicht noch einschneidender war die Reorganisierung des Militär- 
wesens. Die Grenzen des römischen Reiches wurden in der ersten Kaiser« 
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sdt mit nicbt. einmal 300000 Mann bewacht, welche das stehende Heer 
ausmachten. Wenn man bedenkt, wie groß die Grenze war and welche 
MKlitärmadit heute in diesen Ländern aufgeboten ist, so mufi es ans tat- 
sächlich wundernelinieii, wie die Kaiser mit dieser geringen Zahl auskamen. 
Aber es waren relativ friedliche Zeiten, und die Gegner waren nicht ia 
großen Massen organisiert. Gerade im 3. Jahrhundert hat es sich gezcicft, 
daß jetzt, da die VölkerKrhaflcn jenseits der Grenzen in Bewegung gerieteu, 
dieser TruppenbchUiüd nicht mehr gcnüglc. Ein gleichzeitiger Schriftslcller 
behauptet von Diokletian, daß er das Heer vervierfacht habe, und das wird an- 
nähernd wahr sein. Man darf annehmen, dafi das Heer auf etwa i aooooo Mann 
vermehrt wurde. Aber nicht nur die Zahl wurde grateigert und entsprechend 
die Leistungen der Untertanen, sondern die Armee wurde auch reorganisiert. 
Man beliefi allerdings längs der Flüsse die Garnisonen, obwohl man «fiese 
auch vermehrt haben mag, aber außerdem scharte der Kaiser selbst ein * 
bewegliches Feldheer um sich, und das war die eigentliche Neubildung. 
Die Idee Diokletians war, daß der Augustus oder Cäsar mit diesem stets zur 
Disposition stehenden Heere sich gegen die jeweilig bedrohte Grenze wen- 
den sollte. Entsprechend der militärischen Eii sieht dieser Militärkaiser, 
welche aus dem Heere hervorgegangen waren, wurde die militärische Ver- 
waltung getrennt An die Grenze wurden Dukate gelegt mit duces, welche 
eieselne Grenzmarken befehligten, und mit Garnisonen, welche den alten 
Lei^onen entsprachen, in den Kastellen. Hier waren die Soldaten in der 
R^el angesiedelt, und dfie Militärpflicht lastete als Reallast auf den Grund- 
stücken. Das Feldheer dag^en wurde befehligt von Generalen der Infanterie 
und der Kavallerie, welche neu geschaffen wurden. Auch hier gab es eine 
strenge Rangordnung vom magister eqnitnm (General der Kavallerie), der 
etwa dem praefectus praelorio gleichstand, bis hinunter zu den Otüzieren 
und Subalternoifizieien. Das Cingiilum (Portepee) haben sowohl Zivilbcamte 
wie auch Militärbeamte, wenn sie auch in ganz verschiedenen Ressorts dienen. 
Eine verschiedene Entwicklung in bezug auf das Heereskommando trat im 
Osten und Westen ein. Während im Osten im wesentlidien die Trennung 
zwischen Generaten der Infanterie und Generaten der Kavallerie beibehalten 
und örtliche Kommanden neugebildet wurden (magister mUitum per Orien- 
tem ttsw.), wurden im Westen im Laufe der Entwicklung solche Generatate 
geschaffen, welche das ganze Militärwesen unter sich hatten, und diese 
Generalissimusstellea im Westen sind für die innere Entwicklung von größter 
Wichtigkeit geworden, weil ihre Träger tatsächlich Vize-, wenn nicht Ober- 
kaiser wurden. 

Das Heer mußte zwangsweise rekrutiert werden. Mit Freiwilligcn- 
dicnsten ging es nicht mehr, und außer dem Erbzwang der Soldatcukiudcr 
mußte jene Rekrutierungsart, von der schon die Rede war, das Audieben 
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der Kolonen auf dem Steiierwcge, aushelfen. Die Lieferung von Koloneu 
wurde geradeso ais Sleuerleistung betrachtet, wie die Lieferung von Geld- 
stücken oder Naturalien. Nnn zeigte es sich aber, daß der römische Staat 
so weit henintergekommen war, daiß er fiir die Erhaltung des Nähr- und 
Wehrstandes augleich nicht mehr genug Kräfte hatte. Es Hegt deutlich 
vor Augen, wie die Bevölkeiung nicht mehr ausreichte, um gleichzeitig die 
Felder zu bestellen und die notwendigen Wehrdienste zu leisten; das ergibt 
sich aus der Geschichte der neueingefühitcn Rekrutierung. Ursprünglich 
hatte allgemein jeder CrciO^^rundbesitzcr nach Bedarf so und so viel Kc- 
krutcii abzuliefern. Aber während der (jrundbcsitzer die Geldsteuer auf die 
Kolonen überwälzen konnte, war eine Abwalzunp der Koloncnabgabc nicht 
möglich. Die Arbeitskraft war so wertvoll, weil man sie infolge des Bc- 
völkerungsmangels nicht leicht ersetzen konnte. So entspinnt sich ein 
innerer Kampf zwischen dem Grundbesitzer und der Verwaltung, dem Staats- 
interesse, welches die Rekrutierung verlangt Nicht nur, daß die Steuer- 
Pflichtigen deu Stenereinnehmem gerade die Untaogliduten als Rekruten 
anzuhängen suchten und sie durch Geld und gute Worte dazu vermochten, 
ein Auge zuzudrücken. In einer Provinz nach der anderen brachten es die 
Großgrundbesitzer durch ihren Einfluß zustande, daß sie statt Kolonen Geld 
zahlen durften, so daß das Interesse der Großtfrundbesit:^cr vollständig über 
den Staat triumphierte; und das hatte nun die unj^chcuer wichtif^e Fol^e, » 
daß die Lücken iui liccr entweder nicht mehr ausgefüllt wurden, weshalb 
der EfTektivstand hinter dem Sollbestande ungeheuer zurückblicb, oder daß 
man zu dem Mittel griff, das kein Heilmittel, sondern Gift war für das 
römische Reich, daß man durch Werbung und Inkorporierung von Feinden 
des römischen Reiches das römische Heer e^fänzte. Auf diese Weise 
drangen namentlich Germanen in das tömische Heer ein, und dieses war 
noch vor dem Staate zersetzt und eigentlich in ein germanisches um- 
gewandelt. Diese Verhältnisse erklären zum guten Teil die spätere Ent* 
wickhing. 

Wenn die Militärlast schon unmittelbar schwer drückte, so war für den 
passiven Staat die Steuerlast, die ebenfalls zur Erhaltung des Heeres, sowie 
der Beamtenarmee und des Hofes diente, nicht minder schwer. Auch hier 
ging das Bestreben Diokletians und seiner Nachfolger dahin, weiter zu 
^alisieren, Italiens bevorzugte Stellung im Steuersystem zu beseitigen. 
Der Steuerkataster wurde über Italien ausgedehnt, und es mußte wie andere 
Provhtzen steuern. Allerdings wurde die Steuer aus Italien sipders ver- 
wendet, zum Teil zur Ernährung der stadtrömischen Bevölkerung, ein Teil 
unmittelbar für die Hofhaltung. Das Steuersystem selbst hat sich aber ge- 
wandelt. Das eigentliche Prinzip des antiken Staates ist, daß er sich selbst, 
wie jeder einzelne in der Naturalwirtschaft, mit den Früchten seines Besitzes 
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craähieii mufi. Deshalb spielte in älterer Zeit die Domänenwirttchaft eine 
große Rolle, ebenso wie persönliche DiensUeistungeOt z. B. die Fronpfiicht. 
Die persönliche Dienstleistung beim Miliiür war der wesentlichste Teil» aber 
doch nur ein Teil von dem, was der einzelne dem Staat persönlich leisten 
mußte. In der Zeit der späteren Republik ließ sich Italien von seinen 
Untertanen ernähren; daß die Provinzen Grundstürke des römiscl.en Volkes 
seien, war ja in der späteren Republik und triihcren Kaiserzeit ein an- 
erkannter Grundsatz. Der römische Btir;^'-cr zahlte bei seinen Lebzeiten 
keine direkte Steuer, nur nach seinem Tode eine fünt'prozentige Erbsleuer; 
und die Ausdehnung der Erbsteuer scheint einer der wesentlichsten Gründe 
gewesen lu sein, welche den Kaiser Caracalla za Beginn des 3. Jahrhunderts 
bestimmten, allen freien Bewohnern des römischen Reidies das Bürgerrecht 
zu erteilen. Diokletian aber schuf die Grundsteuer, die sich über das ganze 
Reich erstreckte und von der niemand ausgenommen war, eine Art Vcr- 
mö^cnf^stetier, welche natürlich hauptsächlich Grund und Boden traf, weil 
dieser das hniipt.sächlichste Vermö^rcnsubjekt war, aber auch alles, was dazu 
s^i hörte, z. B. Sklaven, Koloncn. Es sind uns Reste von Steucrkatastcrn 
erhallen, in denen zuerst die Grundstücke nach ihicm Ausmaß und ihrer 
Qualität aufgezeichnet sind, dann die Sklaven und Koloncn. Diese Summe 
von Gut und was dazu gehört, bildet ein gewisses Vermögen, das alle 
15 Jahre abgeschätzt, und roa dem jährlich die Steuer gezahlt wird, je nach 
der Abschätzung. Sie Icann entrichtet werden in Geld oder Naturalien, 
oder auch in menschlichen Körpern, wie sich die Juristen ausdrucken, das 
heißt als Rekrutensteuer, und der Staat bestimmit jährlich, wie viel er an 
Gdd, Naturalien und Rekruten braucht. Der Piäfekt des einzelnen Reichs- 
teils stellt seinen Voranschlag auf, die Steuer wird auf die Diözesen, auf 
die Provinzen verteilt, und die einzelnen Provinzstatthalter verteilen sie auf 
die Stadtf^emeindcn oder Gutsbezirke, aus denen ihre Provinz besteht, und 
diese haben nun für die Steuer im gewünschten Ausmaße aufzukommen. 
Auch eine Gewerbesteuer gab es, um diejenigen zu trcfTcn, welche ein 
Gewerbe ausübten. Das Prinzip dieser Steuern ist genau dasselbe, welches 
die ganze Verwaltung des Reiches durchdringt. Es wird nicht Rficksicht 
genommen auf die Kräfte der Untertanen, sondern nur auf die BedQrihisse 
de« Staates. Es geht das so weit, daO, wenn z. B. Äcker nicht bebaut 
shld, weil der Besitzer es vorzog, sich der Steuerschraube durch die Flucht 
entziehen, wenn keine Kolonen mehr auf dem Grundstück sind oder dgl., 
diejenigen, welche zu derselben Steuergesellschaft gehören, verpflichtet sind, 
für die ganze Steuer aufzukommen, '^er Staat will eben sein Fixum an 
Plinnahmcn haben. Die neue Staai.>>.sieuer wu-^de stet.s als sehr drückend 
empfunden, obwohl sie zu verschiedenen Zeilen und un'er den verschie- 
denen Herrschern verschieden hoch war. Manche Klagen mögen über- 
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trieben gewesen sein, aber es ist deutlich, daß die Steuer die Untertanen 
noch mehr ala ndt^ drückte, weil die Beamte^ bei der Einhebung in der 

Regel ein kleines oder großes Plus für sich persönlich verlangten. Das ist 
der Ursprung der Sportein ; denn es kam eine Zeit, da man diesem Unfug 
niclit steuern konnte, trotz aller Erlässe, und sich damit begnügte, zu be- 
st, nucn, daß der Beamte nur so und so viel über das gesetzliche Maß 
lür sich ein heben dürfe. 

Am meisten gedrückt nun, geradezu zersch meliert , wurde von der 
Steuer jene Klasse, die in letzter Linie fiir sie an&ukomnien hatte, und das 
unterste Rad in der Verwaliung^maschinerie bildete, die Gemeinderäte der 
Städte, die „Kurien", die verpflichtet waren, für die Steuern der Gemeinde- 
mitglicder aufnikommen: Ursprünglich war das Amt eines Gemeinderates 
sehr gesucht Im i. Jahrhundert nach Christi Geburt noch waren die „Ku- 
Halen" eine Aristokratie in der Stadt, eine Provinxialaristokratie, welche sehr 
behäbig war, der Stand der gutsituierten minieren Grundbesitzer. Die Ver- 
hnltnis.sc hnbcn es dniin so weit gebracht, daß zwangsweise Leute verhalten 
wcrtlen mußten, tias Amt eines (icnieindcrates zu übernehmen, daß auch 
aus den Kurien ZwangsgenossenschafLca wurden, da man alle dicjeuigen 
als pflichtmäßige Gemeinderäte betrachtete, welche ein gewisses Mittelmaß 
von Vermögen ihr Eigen nannten; und dieser Kurialenstand war natürlich 
ebenso erblich wie alle anderen Stände. Es haftete die Pflicht, die städU- 
sdien Ämter au übernehmen, gleichsam als Reallast auf dem Gute, und es 
durfte ein Kuriate sein Gut nur dann veräußern, wenn der Käufer sich ver- 
pflichtete, die Last der Kurie auf sich zu nehmen; ebenso war den Töchtern 
der Kurialen eine Erberleichterung gewährt, wenn sie wiederum Kurialen 
heirateten. AI.«;o auch diese ursprünidi^h blühenden GcnviiKlcu, diese 
blühenden Mittclgrundbesitzer wurden ztisamnici.tTcdräni^t zu einer ge- 
waltsam zusamnicnq'elialtenen Genossenschaft, weiche dem Staat zu ge- 
wissen Leistungen verpflichtet war! Diese sind so schwer, daß sie den 
Stand vollständig erdiücken. Die Pludit aus der Kurie ging so weit, 
daß nicht nur viele Kurialen ihre gesamten Güter aufgaben, um sich 
fernab zu flüchten, sondern sc^ar Leute, welche em Verbrechen begangen 
hatten, zur Strafe verpflichtet wurden , die Lasten der Gemeinderäte auf 
sidi zu nehmen. Gegenüber der Bureaukratte , welche ans dem Sena- 
toren- Tind Kiiterstand hervorging, ist die Städtische Autonomie vollständig 
erdrückt, und die Entwii. k ung , welche ausging von der Autonomie der 
Stadt, endet mit der vollslandii^'cn Niederwerfung der Gemeinden, mit 
der Auflicbung der Auionctn c und damit, daß die Reichsbureaukratie 
nichts anderes kennt, als sich selbst und den Kaiser, in dessen Namen 
sie waltet. 
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III Die Konstantinische Dynastie. 

Die neue Or(lntin}Tf hat, wcncgfleich die organischen Schäden des 
Reiches durch sie nicht behoben werden konnten, es doch äußerlich zu- 
sammengchalteu und ihm eine dauernde Forui peg^cben. Das rationelle, 
aber küusUiche System , durch welches Diokletian die Auswahl der Tüch- 
tigsten an die Stelle des Zufalles der Geburt zu setzen beabsichtigte, konnte 
alierdiogs Kämpfe um die obaste Hemchaft im 4. Jahrhmidert ebenso- 
wenig beseitigen, wie das Prinxtp der dynastischen Legitimität, das in Ron- 
kmrent und Verbindung mit der altliefgebrachten formellen Kaiserwahl seit 
den Söhnen Konstantias zur Geltung gebracht wurde. Abtt eben diese 
Kämpfe , die seit Konstantin mit den rcli^^iöscn Gcf^ensätzen verquickt 
waren, haben doch den Bestand des Reiches durch ein Jahrhundert nach 
außen nicht dauernd gefährden können und haben sein Leben im Innern 
ci^'cntlich nur an <ler Oberfläche berührt. Die Gnindzütre des Absolutis- 
mus und Burcaukralismus blieben die gleichen; nur durch das Christentum 
einerseits, anderseits später durch das Eindringen des Germanentums wurden 
neue Momente in die schon bestehenden gesellschaftlichen Entwtcklungs- 
tendensen hbeingetraj^ea. 

Nachdem danic den MaOregdn des Oberkaisers EHokletian die ans- 
, wältigen Feinde des Reiches an allen Grenzen ebenbürtige oder älierlegcne 
Gegner sidi gegenüberfanden, nachdem durch den Cinr Constantius die 
Usurpatoren, die sich in Britannien erhoben, gcstüntt, die Franken am 
Nicdcrrhein und die Alamannen am Obcnhein zurückgewiesen und durch 
eine Reihe von Kastellen vom Reiche ferngehalten wurden, nachdem Maxi- 
mian ge^en die Mauren in Afrika die Ordnung wiederhergestellt hatte, 
nachdem in Fcld/.ügcn fjegen die Sarmaten und germanische VölkeiscliMltcn, 
In denen sich insbesondere der andere Cäsar Galerius als tüchtiger Soldat 
auszeichoele , die Donaugrenzc gesichert war, und als nach Niederwerfung 
eines Gegenkaisers in Ägypten durdi Dioldetian und Einsetztmg eines 
römerfreundlichen Königs in Armenien Diokletian den Kampf mit dem 
Per^erreicbe wieder aufnahm, und Galerius nach einer eisten schweren Nieder- 
lage ihn SU einem siegreichen Frieden führte, in dem das Römeireich Ge- 
biete am oberen Tigris und die Oberherrschaft über Iberien erlangte, und 
die Abhängi;^kcil Armeniens sichergestellt wurde, so daß durch ein halbes 
Jahrhundert die O^tgrenzc unbc'ästigt blieb — nach allen diesen Erfo'gea 
konnte das Reich nach außen als befriedet erscheinen, schon lange bevor 
der alte Kaiser in Rom, das er sonst nvied, am Anlange seines 20. Regie- 
rungsjahrcs (Hcibst 303) seine Vizcnnalien (die Zwanzigjahrfeier seiner Re- 
gierung) feierte, um dann nach der von ihm begünstigten Residenz Niko- 
media an der Grenze von Asien und Europa zurückzukeljren. Darauf legte 
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er am I. Mai 305 vor den Soldaten deo Katserpurpur nieder and trat In 

das Privatleben anrüdk, vas noch nie ein Kuaer freiwillig getan; Maadmian 
tat in Mailand anf Befehl seines Oberkollegen widerwillig den gleichen 
Schritt. An ihre Stelle traten die bisherig^en Cäsaren, Galerius im Osten, 
Constantius, der sein Geschlecht, die gcns Flavia, auf den Gotensieg-er Clau- 
dius II. zurückführte, im Westen als Aug^usti, während zwei neue Cäsaren, 
Maximinus Daia für den Orient und Severus für Afrika, Italien und Pan- 
nonien ernannt wurden. Der vierfache Regierungswechsel vollzog sich noch 
unter dem EinAnsse dea starken Willens Diokletiana, der dann nodi lange 
Zeit hindurch von seinem großartigen Palaste bei Salona aus die weitere 
Entwiddung und auch den Stun seines Systems beobachten konnte, ohne 
Ruhmtörang. All«n schon der eiste unvorhergesehene Todesfall brachte 
alles ins Wanken. Der rangälteste Kaiser Constantius, der bei den SoU 
daten und der Bevölkerung seines Reichsteiles wegen seines verständigen 
Regimes sehr beliebt war, starb in York im Sommer 306, und ohne auf 
die Befehle des anderen Augustus zn warten, riefen die Truppen den Sohn 
des Verstorbenen, Constantinus , zum Imperator aus, der auch p-lelch Ge- 
iegenheit tand, seine i^'cldhcrrntalente am Riieiu und lu Bniaunicu zu er- 
proben. Galerius erkannte ihn dann notgedrungen als Casar an, wihiend 
Severus in die Stelle eines Augustus einiücken sollte. Aber ancb der alte 
Maximian benotxte die Gelegenheit, um wieder als Augustus aufautreten, 
und suchte Verbindung mit Konstantin, wShrend sein eigener, nnbedeuten- 
der Sohn Maxcntius, der Schwiegersohn des Galeiioi, als Cäsar an <lie 
Spitze der unzufriedenen und von Diokletian wie von Galerius zurück- 
gesetzten, früher privilegierten Elemente in der Rcichshauptstadt Rom selbst 
trat. Severus mußte sich ergeben, da seine Truppen zu Maximian über- 
gingen. Auch Galerius selbst konnte in Italien nichts ausrichten. Noch- 
mais wurde der Schiedsspruch Diokletians angerufen, und auf dem Kaiser- 
kongresse in Carnuntum bewog dieser nochmals Maximian, den Purpur 
atedersttlegen, während ein Genosse des Galerius, Lkinianua Udoius, zum 
Augustus ernannt wurde. Maxentius aber kümmerte sich nicht «m .seben 
Ausschlufl von der &bfo1ge und legte aidi, ebenso wie Konstantin, den 
AttgnstusUtel bei. Maximian dag^en vermählte seine Tochter Fausia mit 
Kon:<tantin und suchte bei diesem Anlehnung zu (Inden, um den Thron 
wiederzugewinnen, dessen Verlust sein Ehrgeiz nicht verschmer/en konnte. 
Da er aber auch mit seinem Sohne im Gegensatze stand und sich nicht nur 
abermals selbst zum Augustu.s ausrufen ließ, sondern auch in Gallien gegen 
Konstantin intrigierte, mußte er, schließlich von allen verlassen, sich selbst 
den Tod geben. Während nun Konstantin in seinem Reichsteile den Spuren 
seines Vaters folgte, einen neuen GermaneneinM glüddicb abwehrte, die 
Stenereinhcbung reformierte nnd seine Ueblingareridens Trier, von der aua 
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er die stets gefährdete Grenze überwachen konnte, befestigte rnid mit gro8- 
artig^en Bauten schmückte, lud Galcrius durch seine harte Stcucrpraxis, wie 
durch seine Christenverfolgung den Haß seiner Untertanen auf sich; der 
hartnäckige Eiferer war kurz vor seinem Ende gezwungen einzugestehen, 
daß er im Kampfe mit den Christen die Partie verloren habe und gegen 
deren „Unverstand" nicht aufkommen könne; er mußte seine Veifügungea 
widerrufen und starb bald darauf (311). Bd seineni T<Kle gab es aufler 
dem in Rom residierenden, aber nicht anerkannten Maxentius dreiAugusti: 
Maximinus Daia, früher Casar, der schon iror Jahren den Au^stnstitel an- 
genommen halte, und licinins im Osten und Konstantin im Westen. Jene 
beiden standen einander zwar in Waffen gegenüber, schlössen aber einen 
Vergleich, durch welchen sie den Hellespont als die Grenze zwischen ihren 
Machlsphärcn anerkannten. Licinius sah dies Kompromiß nur als ein vor- 
übergehendes an, da er in Maximin nach wie vor seinen Rivalen sah, 
ebenso wie im Westen Konslanlin seine Macht auf Kosten des Maxentius 
zu zweitem entschlossen war. So ergab sich die Annäherung zwischen 
Kcmslantin und Eidoius auf der Maxentius und Maximin auf der an- 
deren Sdte von selbst « 

Konstantin begann den Angriff, indem er mit seinen kampfgeurohnten 
Truppen Uber die Alpen zog. Ais ihm Maxentius sein an 2^hl überl^encs 
Heer da, wo die Flaminische Straße den Tiber überschreitet, entgegen- 
stellte, verlor er in der Schlacht an der Milvischen Brücke (28. Oktober 
312) Schlacht und Lrlien. Die Entscheidung erschien als Gottesgericht zu- 
gunsten Konstantias, der auf den Christengott vertraut hatte. Die Stadt 
Rom aber mußte an ihren Privilegien büßen, daß sie die Stütze des ^^a\•en- 
lius gewesen war. Der ganze Westen gehorchte nun dem Konblantui, der 
in Mailand, von wo das Tolcranzedikt für die Christen erlassen wurde (3 1 2), 
seine Schwester dem Licinius antraute. Ein Jahr später wurde im Qjsten 
der Kampf zwischen lidnius und dem Christenverfolger Maximtnns aus- 
gefochten. Der Bundesgenosse Konstantins siegte über seinen Gegoer, der, 
noch bevor der Feldzug endgültig entschieden war, starb. Schon nach 
kurzer Zeit kam es aber zu einer ersten Auseinandersetzung zwischen den 
beiden Schwägern; trotz einip^cr Sict^e war Konstantin noch nicht stark 
genug, den TJcinius ganz zu beseitigen; dieser mußte aber die meisten 
militärisch wichiii^en Donauprovinzen und den größeren Teil der Balkan- 
halbinsel abtreten und wurde auf Asien und den Klciuai.icn gegenüber- 
liegenden europäischen Landesteil beschränkt (315). Aber Konstantin strebte 
offenbar nach der Alleinherrschaft; er ßlhrte siegreiche Kriege gegen Sar- 
maten und Goten zum Schutze der unteren Donaugrenze. Daraus entstan- 
den Reibungen zwischen den beiden Augusti, die einander bald wieder 
mit gewaltigen Flotten und Landheeren gegenüberstanden. In den Jahren 
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333 — 324 wurden in det Umgebung des Helleaponts die Entachetdungs- 

schlachten gescbbigeD, in denen Licinius unterlag; zuerst auf Bitten seiner 
PVau pardoniert, wurde der frühere Kollege wegen Aufstandsverdachtes bald 
darauf (325) von Konstantin, jetzt dem allcinig-en An^tistiis, hingerichtet. 

Mit dem Namen Konstantins ist außer der Anerkennunf und Auf- 
nahme des Ciiristcntums in den Staat, außer dem allgemeinen Konzil von 
Nikäa, das von Konstantin einberutcu und geleitet wurde (325), insbesondere 
die Verlegung der Kaiserresidenz in das von ihm auf dem Gebiete von 
Bjrzanz gegründete und mit Bauwetken glänzend ausgestattete Konstanti- 
aopdi (326—330} verknüpft} diese Maßregel bedeutete den Bruch mit dem 
unter den lettten Karaem übUcben System wechselnder Residenzen und die 
definitive Dekapitalimerung des alten Rom, dem zwar die Einrichtungen des 
neuen nachgeahmt wurden, das aber, da es auch bei den folgenden Reichs^ 
tcilungen nicht mehr Residenz wurde, von der neuen Rivalin, der nun auch 
die ägyptischen Getreidezufuhren zugute kamen, weitaus überstrahlt wurde. 
Auch wurde auf diese Weise der Schwerpunkt des Reiches wesentlich nach 
Osten verschoben, eine Entu icl<hing", die sich schon l;in<,re an^'ebahnt imd 
schon lange gerade die Gegenden an der Proponüa zu besonderer liedeu- 
tung erhoben hatte, von wo aus — nahe von den illyrischen Undomy 
aus denen nch die Kerntruppen rekrutierten — die DonaU' wie die En* 
phratgreoze in gleicher Weise militärisch beobachtet werden konnte. Ad 
der Dofuiu hatte Konstantin selbst noch Gelegenheit, das Werk seiner 
groOea Vorgäii^er nach außen fortzusetzen, da seine Heere grofle Siege 
über die andrängenden Goten davontrugen; zahlreiche Sarmaten wurden im 
Reiche als Garnisonen angesiedelt, und Zchntausende von ba'^b irischen Kapi- 
tulanten füllten die Kader des röan.schen Heeres. Von ihm wurde auch 
im Innern die Reorj^anisation des Reiches, deren Grundlaeen Diokletian ge- 
schaffen hatte, in bezug auf Vcn\'altung und Militär, Steuer- und Münz- 
wesen weitergeführt. Insbesondere ist die Trennung von Zivil- und Militär- 
verwaltung und die Vermehrung des Feldheeres auf Kosten der Grenz- 
besatzungen auf ihn zurUckzufUhreo. Die diokletianiscbe Verteilung des 
Reidies wurde nur insofern beibehalten, als <lie vier Sprengel des Reicheir 
je einem Präfekten als oberstem Verwattungsbeamten unterstanden. Kon« 
stantin hatte noch als Augustus des Westens seinen Sohn Crispus aus erster 
Ehe zum Cäsar erhoben und in ihm einen lüchtinen Helfer frefunden. Dieser 
wurde aber infolf^e eines anf^eblichcn Verlinltnisses mit seiner Stiefmutter 
I-'austa, der Tochter Maximians, im Jahre 326 mit dieser aus dem Wege 
geräumt. Die drei anderen Söhne, Flavius Gonstantinus IL, Flavius Con- 
stantius und Flavius Constans waren ebenfalls noch zu Konstantins Leb- 
seiten zu Cäsaren ernannt, und wenigstens die beiden älteren waren auch 
schon in ihrer Jugend mit wichtigen Auftragen betraut worden; zu ihnen 
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gesellte sich nach Konstaotins Willen als vierter Cäsar einer seiaer Neffen 
Fl, Dalmatius, uährc-nd einem anderen NcfTcn, Fl. Hannibalianus , der mit 
des Kaisers ältester Tnchtcr vermählt war, als „König der Könige und der 
poniischcn Völker" eine große Rolle im fernen Orient bestimmt war. Als 
aber Konstantin sich gerade zum Feldzuge gegen den eben zum Manne 
erwachsenen Perserkönig Sapor II. (309 — 379) rüstete, der bereit schien, 
den Bcit Diokletian «aterbrocbenen säkulareo Kampf zwischen Penern und 
Römera wiederaufzunehmen, starb der grofie Kaiser in Nikomedia, nachdem 
er auf dem Totenbette durch den Bischof Eusebius die Taufe empfanjfen 
hatte (337). 

Die Sukzessionsordnung, die Konstantin d. Gr. durch seine Cäsarcn- 
ernennungen deutlich genug' voigexeichnct hritte, wurde nii ht eingehalten. 
Wohl nicht ohne Zustimmung des einzigen bei seiner Rest.4ttung anwesen- 
den Sohnes Constantiiis erklärten die Offiziere und Soldaten, nur von den 
drei Söhnen Konstantins rejiziert werden zu wollen. Diese allein wurden von 
ihnen zu Augusti ausgerufen. Die Neffen und übrigen Agnaten Konstan- 
tins wurden bis auf die beiden Kinder Gallus und Julianus umgebracht. 
Die drei Augusti aber kamen bei einer Zusammenkunft überein, das Rdch 
derart zn teilen, daß Constanttnus IL den westlichen Reichsteit, Constantins 
den Osten und der Jüngste, Constans, Italien und Afrika mit den Donau- 
and Balkanprovinsen erhalten sollte. Die Einigkeit dauerte aber nidit lange. 
Konstantin II. scheint eine Art Vormundschaft über den jüngsten Brutler 
geltend gemacht zu haben, kam dadurch mit ihm in Konflikt, wurde aber 
bei Aqiiileia überstunden und fiel in einem Hinterhalte (340). Constans, der 
von jetzt an auch den ganzen Westen beherrschte , cnlschädigic seinen 
Hruder Con.stantius nur ungenügend durch die Abtretung von Thrakien; er 
war jefzt weitaus der mächtigere, während die Kräfte des ConslauLius durch 
den neuen Perserkrieg an der Ostgrenze gebunden waren. Allein trotz 
militärischer Erfolge an. den Grenzen war die auf den Untertanen schwer 
lastende Herrschaft des Constans nicht beliebt; in seiner nächsten Umgebung 
bildete sich in Gallien eine Verschwörung, der er zum Opfer fiel (3So)s ein 
halbbarbarischer OlEsier. Magnus Magnenlius, wurde hier zum Kaiser aus- 
gerufen. Bald darauf setzte sich eb anderer Ursurpator zeitweise in Rom 
fest, wurde aber von Magnenttus vernichtet, der über die Stadt strenges 
Gericht hielt. Und die pannonischen Truppen hoben ihren General Ve- 
tranio auf den Schild, der zwischen Mn;;ncniius und Constantius hin und 
her schwankte, bis inn s!.inc cii^^cncn Truppen wictler t'allcn ließen, als Con- 
stantius, der den Pcrscrkricg ohne große Erlolgc, aber dank dem tapiercn 
Verhalten der Greoz&tadt Nisibis ohne große Verluste geführt hatte, nach 
Absdilufl eines Waffenstillstandes gegen Westen aufbrach, um im Namen 
der dynasti«tchen Legitimität Rache für seinen Bruder zu nehmen. Er «dilug 
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den Magnentiiis, der nadi Otten vorgedrnngok war, «n der Dmu m der 

otuttgen Schlacht bei Mursa, die empfindliche Lücken in die römischen 
Heere riß (351), und drängte ihn allmählich nach Gallien zurück, wo ein 
Feil seiner Streitkräfte durch die von Constantins aisfi^fstarhelten Alnmanncn 
^'^cbunden war. Magnentius und sein von ihm zum (,asar ernannter Bruder 
Üecentius wurden nun von allen verlassen und töteten sich selbst (353)- 
Constantius, der kurz vorher seinen rxctfcn Gallus zum Cääar gemacht hatte, 
beherrschte wieder als alleiniger Augustus das ganze Römerreich, Er ver- 
folgte rflcksiditsloB seine politischen Gegner und liefi es sich angelegen 
«ein, andi die Glaubensetnbeit im Sinne seines arianischen Glaubensbekennt- 
ttiases gegen Orthodoxe iind Heiden henustellen. Er hat die Tempel ge- 
schlossen, die Darbringung heidnischer Opfer mit dem Tode bestraft und 
bald darauf aus dem Versammlungslokale des Senates in Rom, der noch 
als Rest seiner einstigen Größe die antike heidnisch -literarische Tradition 
bewahrte, die Statue der Victoria, das Symbol der weltbehcrrschenden 
Herrlichkeit, entfernt (357). 

Das Regiment des kömmelnden, aber tyrannischen Casars Gallus, der 
in Antiochia residierte, bewährte sich in keiner Weise, so daß Coostanlius 
kein Bedenken trug, auch ihn zu beseitigen. Da aber der Kaiser selbst 
hebe Ldbeserben hatte, was er selbst als Strafe Gottes fUr seuie Sünden, 
insbesondere die Verwandtenmorde, ansah, konnte er nicht umhin, unter 
dem Snflusse seiner Gemahlin im Interesse der Erhaltung der Dynastie 
deren letzten überlebenden Sprofi, Flavius Claudius Julianus, aus seiner Ver- 
bort^enheit herauszuziehen: dieser war wie sein Bruder Gallus unter atrenger 
Bewachung in ländlicher Abgeschlossenheit unter der Leitung eifriger 
Christen herangewachsen, hatte aber, angezogen durch die gflänxcnde Welt 
der Antike, innerlich seinen Bnich mit dem Christentum vollzogen und sich 
der neu, latonischen Philosophcnschule mit Eifer hin[^ej:;eben. Vollendung 
in der Kunst der Rhetorik, in die die ganze Tradition des Altertums aus- 
zumünden schien, war das Ziel seines Elhrgeizes. Aber von Athen, wo er 
Studiertc, an den Hof gerufen, mit des Kaisers Schwester vermählt und 
zum Cäsar ernannt (355), wurde der junge Mann vor ganz neue Aufgaben 
gestellt, da ihm die Regierung des westlichen Reichsteiles anvertraut wurde. 
Gallien war trotz einiger Erfolge des Constantius gegen die Alamannen 
seit den durch den Kaiser selbst begünstigten Einfallen der Barbaren zur 
Zeit des Magnentius den Franken am Niederrheine wie den Alamannen am 
Obcrrhcinc fast schtitzlos preisgegeben. Jtjlian aber bewährte sich trotz 
der Schwieriy^keiten, die \h:n aus dem Mißtrauen des Kaisers und der Ge- 
rincffüc^il^keit seiner Truppen erwuchsen. Er schlug^ die Germanen all mäh- 
lich aus üailicu heraus und sicherte die Rheiugrcuzc durch die Wiederher- 
stellung des großenteils serstörten Grenzschutzes. Die Schladit bei Sin^ ' 
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bui^ (357)1 in er <ltc Alamannen aufs Haupt schlug und einen ihrer 
Könige, Chnodomar, gefangen nahm, sein Ubergang über den Rhein, aber 
nicht weniq^er die Gerechtigkeit und Unbestechlich Welt seiner Verwaltung, 
durch die er die schwere Steuerlast der ihm unterg^ebcnen Pro%'inzen wesent- 
lich erleichterte, seine Siege geilen die Franken, durch welche die Appro- 
visionirung aus Britannien erleichtert wurde, erhöhten seinen Ruhm und seine 
Beliebtheit in gleicher Weise bei den Soldaten wie bei den Untertanen. 

Kaiser ConstanUus war inzwischen an der Donaa mit Feldzügen gegen 
die Sarmaten beschäftigt Als aber auch Sapor am Tigris den Krieg 
wieder begann, nachdem die Gefahr, die dem Perserreiche von den Nomaden- 
Stämmen im Norden gedroht hatte, beseitigt war, vttlangte px von seinem 
Cäsar die Überlassung von Truppen, insbesondere von germanischen Ka- 
pitulanten, die den Kern des Heeres im Westen ausmachten. Da riefen die 
gallischen Truppen ihren Juli:inMs In dessen Residenz Lutetia (Paris) zum 
Auguslus aus ('360). Da Versuche eines friedlichen Ausgleichs scheiterten, 
zog Julianus nach dem Osten; die Bevölkerung von lUyricum schloß sich 
ihm an; bevor es aber zur Austragung des Konfliktes mit den WafTen 
kam, starb ConstatUius in Kilikien (361). Julianus konnte in Konstanttnopel 
einziehen nnd wurde im ganzen Reiche als legitimer Herrscher anerkannt 
Seine Regierung war in allem eine Reaktion gegen die des Constantius, wie 
seine bewegliche und jeglicher Etikette abholde Persönlichkeit im Gegen» 
satze stand zu dem gewollt steifen und feierlichen Auftreten seines Vor- 
gängers. An die Stelle des ärgsten Fiskalismus trat möglichrte Rücksicht« 
nähme auf tlie Stcuerkraft der Untertanen, an die Stelle einer verschweni 
derischcn und ki rniplen MofhaUun^ sparsame Wirtschaft, und der Militaris- 
mus sollte in d* n vii-^fn Julians nicht melir Selbstzweck sein. Immerhin 
konnte an den bimitllaijen und C'.rundschiidcn des römischen Staates nicht 
gerüttelt werden. Was aber am meisten in die Augen fällt, ist, daii sich 
Julian, sobald er keine Rücksichten mehr zu nehmeo brauchte, offen als 
Heide bekannte; er zwang die christlichen Kirchen die unter seinen Vor^ 
gängern konfiszierten Tempelgüter herauszugeben und benachteiligte die 
Christen in Schule und Amt, obwohl er prinzipiell die Toleranz aufredit- 
erhielt Dafür suchte er eine heidnische Staatskirche unter Einwirkung der 
neuplatonischen Philosophie zu errichten mit einer der christlichen nach- 
gebildeten Hierarchie und mit einem Zuge zur Askese, der ebenfalls dem 
Christentum wesensverwandt war. So schuf er sich in dem vom neuen 
Glatiben schon ganz durch drung^enen Reiche überall Feinde , ohne doch 
das Rad der Entwicklunsf nach rückwärts drehen und ohne selbst sich den 
geistigen Strömunj^cn seiner Zeit entziehen zu können; und seine neu- 
platonische Begünstigung der Magie und des krassen Aberglaubens fand 
gerade bei' den wenigst reinen und aufgeklärtes Elementen Unterstützung, 
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so daß sein guter Wille Verwirrung statt Klärung stiftete. Dabei war es 
ibm im Sinne sdncs Heidentums heiliger Ernst mit seinen Pflichten gegen 
den Staat und die Ehre des römischen Namens. Deshalb nahm er audi 
Sapora Friedeosanerbietungen nicht an und rüstete eine große Expedition 
unter seln^ peisönlicben Führung gegen das Perserreich aus. Von einer 
Flotte unterstützt, drang er bis an die Mauern von Ktcsiphon vor und 
wendete sidi dann auf dem linken Ufer des Tigris nach Norden, um sich 
mit einem anrlcren Heere, das bestimmt war, von Armenien her ins Pcrscr- 
rcich einzufallen, zu vereinigen. Aber von dem nrmenischcn Kor])s nicht 
rechtzeitig- unterstützt, war das römische Ilauptheer in <lcni unbekannten 
und verwüsteten Lande durch Hunger und Hitze schon in große Not ge- 
raten, als Julian in einem Gefechte durch die Lan^e eines Unbekannten, 
vidleicht aus dem eigenen Heere, tddtlich verwundet wurde tmd kurs 
darauf nach anderthalbjähriger AlleinherrBchaft starb (365), auf dem Toten- 
bette noch philosophische Gespräche iiihrend. Mit ihm erlosch die kon- 
stantinische Dynastie. Die Offiziere wählten am folgenden Tage den Garde- 
Offizier Fl. Jovianus zum Kaiser. Dieser fand sich bereit, um das Heer 
zu retten, das Friedensangebot Sapors anzunehmen und gab die von Dio- 
kletian erworbenen Provinzen jenseits des Tigris und sogar das wichtige 
Nisibis preis. Seme kurze Regierung ließ ihm gerade die Zeit, ans dem 
Feindeslandc abzuziehen und die Relifrionsgesetze Konstantins wiederher- 
zustellen. Als er nach kaum sicbenmonallicher Regierung starb, liei m 
Nikäa die Wahl der Offiziere abermals auf einen Garde-OiBzicr , den be- 
währten und energischen Valentinianus, der bald darauf in Konstantinopel 
seinen Bruder Valens zum gleidiberechtigten Mitaugustua ernannte und ihm 
den Orient Uberliefi, während er selbst die Regierung des Westens mit 
Illyricum übernahm, wo die Alamanneo kräAige Abwehr erheischten. Kurz 
darauf erhob in Konstantinopel ein entfernter Verwandter des konstantinischen 
Hauses, Prokopios, die Faluie der Empörung, wuri!e aber dank der Treue 
der Offiziere des Valens nicderg^eworfen. Beide Kai.ser waren eifrif^e Christen, 
wenn auch verschiedenen Bekenntnisses, und liie neue Dynastie hat den ohne- 
dies historisch schon entschiedenen Sieg des Christentums dauernd gesichert 

IV. Die religiöse Entwicklung. 

Die Umwandlung des römischen Stadtstaates in das römische Welt- 
reidi konnte auch auf die Religion, ihre Form, ihre Verbreitung uod ihren 
Inhalt, ntdkt ohne Wirkung bleiben. Jeder Stadtstaat hatte ursprünglich 
seine eigene Religion. Die Religionen der verschiedenen {griechischen Städte 
waren ähnlich und beruhten auf denselben Grundla<^en; aber der Angehörig^e 
eines griechischen Staates betete doch zur Gottheit seines Staates. Auch 
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der Rötner betete su den Göttern sebes eigenen Staat» » und es wäre 
irrig, 20 glauben, daß tn der älteren Zeit die römische Religion und die 
griechische dieselbe gewesen wären* ^ haben sidi s<^;ar sehr erhebiich 
vcneinaader unterschieden.' Aber bei dem bestehenden politischen und 

religiösen System war es wohl möglich, daß die verschiedenen Religionen» 
welche tatsächlich bestanden, miteinander immer mehr verschmolzen. Ein 

Gott leidet keinen zweiten neben sich, aber wenn man viele verehrt, kommt 
es nicht darauf an, ob man noch einit^;e mehr in den Olymp aufnimmt. 
In der Tat wurde in verschiedenen griechischen Städten eine Anzahl von 
Gollhcilcn verehrt," welche urspriinsjlich dieselben gewesen waren oder welche 
gewisse Abnlichkeiicu uuieiuander oder mit römischen Gottheiten hatten, 
und dies erleichterte mit der Entwücklung des römisdioi Reiches den Pro« 
zefl, dafi die einzelnen römischen Gottheiten mit griechischen geglichen 
wurden, z. B. Mars und Ares, Juno und Hera usw. Es vollzieht sidi aber 
noch ein weiterer religionsgeschtchüicher ProseO. Es werden auch andere 
Gottheiten aufgenommen, welche mit den spezifisch römischen Göttern gar 
keine Ähnlichkeit haben. Götter einer besiegten Stadt werden nach Rom 
übertragen, damit sie auch ihren Segen der Siegerin zuteil werden lassen. 
Oder z. B. im Orient weit verehrte Gottheiten, denen man eine besondere 
Macht zusprach, werden auf ausdrücklichen Seuatsbcschlufi nach Rom über- 
führt. Ein Beispiel ist die Einführung des Kultus der „groüca Mutter", 
schon im 2. Jahrhundert v. Chr. Später, als die Tendenz, das ganze 
römische Reich zu vereioheitlichcn , immer mehr erstarlcte, als nach Rom 
die verschiedensten Völker zusammenströmten, trafen hier auch die ver- 
schiedenen Kulte dieser Völker aufeiuander. Viele fremde Götter hatten 
schon im römischen Olymp ihr Bürgerrecht errungen, bevor nodi den 
Völkern, denen sie vorstanden, das römische Bürg^errecht zuteil geworden 
war. Neben den alten römischen Göttern, welche jetzt im wesentlichen 
vermengt und identifiziert waren mit den E^ricchischcn , kam narh Rom 
namentlich eine Unmeng-e von orientalischen Kulten, und (He römischen 
wurden dagegen in die Piovinzen t^ctrat^cn. Die ursprünghchen autoch- 
thonen Gottheiten der Völker wurden f;ef4hchcn mit den römisclien , z. B. 
ga'hsche mit gewissen römischen Golllicileu, oder die Römer beteten auch 
die neuen gallischen Gottheiten an. In der „Germania" (um lOo n. Chr) 
z. B. setzt der grolle Historiker Tacttus jeden einzelnen der germanischen 
Götter einem römischen gleich, z. B. Wodan dem Merkur usw. Dies ze^t 
sidi auch in der Bezeichnung der Wochentage; so heifit der Mittwoch m 
den romanischen Sprachen Tag des Merkur (mercretU, mercoledi), im Eng- 
lischen wednesday, Tag Wodans. 

Ausser diesen mitunter äußerlichen Anglcichungen mußten sich aber 
schon in der Welt des Helienismus, dessen Eiben die Römer waren, die 
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gegenseiligen Einwiikungcn kuUurcller Stiöinuugen und Weltanschauungen 
geltend macbeD, die ai» oder neben den verschiedenen Religionen Griechen- 
lands und des Orientes erwuchsen und imstande waren, den vielfach ganz 
veraufierlichten und konventionellen Kulten einen neuen Inhalt zu geben« 
Von SokratMi und Plato zu den Stoikern geht die Reihe der Philosophen^ 
die durch die Erweckung des Individuunis und seines Gewissens die Stadt- 
' staatiicben Grundlagen der antiken Gesellschaft auch ihrerseits verließen. 
Besonders bedeutsam ist aber das Übcr<:>; reifen des Hellenismus auf das 
Judentum geworden, das sich auf (jrund des Gesetzes na*'onnl und rcHgiös- 
zusamrucngeschlosscn hatte. Die Reaktion der Makkabäer gegen die Ilelle- 
nisierung, der Widerstand den Mittelstandes, der Pharisäer, die im Gesctzc- 
das Um und Auf des Lebens erblickten, gegen die Aristokratie der helle- 
nistischen Saddu2äer konnte doch das Eindringen anderer Anschauungen 
nidtt verhindern. Ein älterer Zeitgenosse Jesu ist Philo von Alexandria,, 
der es unternahm durch Anwendung der allegorischen Methode die grie> 
chische Philosophie In das Alte Testament hineinzuinterpretieren. Ander* 
seita machten sich gerade bei den unterdrückten Volkskla<;sen, denen in 
ihrer elenden Lage das strenge Zeremoniell keinen Inhalt mehr bot, dciv 
geänderten politischen und kulturellen Verhältnissen entsprechend Be- 
strebungen einer innerlichen Fröininiu-keit geltend, welche die nationalen 
Schranken in mehr universalistischem Sinne zu durchbrechen drohten. Das 
Judentum konnte auch nicht unbciührt bleiben vom Geiste orientalischer 
Spekulation, des persischen Dualismus, des Unslcrblichkeitsglaubcus, der 
Hölle und des Paradieses. Dazu kam die durch die apokalyptisdien Weis- 
sagungen genährte Hoffnung auf den Anbrach der ewigen Herrschaft der ' 
Heiligen» die Erlösung des Judentums oder das Erscheinen des Messias, 
des Menscbensohnes, der, von Gott gesendet, kommen werde, um daa 
Weltgericht zu halten. Es entsteht die religiöse Bruderschaft der Esväcr,. 
die das Gesetz strenge hielten, aber darüber hinaus auch Liebe zu Gott, 
zur Tugend, zum Menschen \erlangtcn, das Privatelfientum verwarfen und 
asketische Tendenzen pflegten — auch sie sind offenbar von oiicntalischen 
Einwirkungen beeinflußt. In der Wüsle Juda aber rief der asketische Johannes 
der Täufer zur Buße auf, da der Tag des Herren anbreche. Er taufte das 
Volk, das ihn in seiner Einsamkeit aufsuchte, um es durch diesen auch 
sonst in ähnlicher Weise Üblichen symbolischem Akt von der Sünde zu- 
reinigen. 

An diese Taufe knüpft schon das älteste Evangelium «fie Berufung < 
des Nazareneis Jesus, des Sohnes des Zimmermannes Joseph und der Maria, 

der seine Predigt mit dem Rufe begann: ,, Andere den Sinn, denn nahe- 
gekommen ist das Reich der Himmel ! " Die Erregung durch die messtanische- 
Erwartung und die soziale Not war der fruchtbare Boden, auf den setne> 
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begeisterten und liebevoUea Worte üelen ; aus den Armen tmd Bedrängten 
«chaarten sich die Jünger um ihn, und durch die jg^egebenen VerhälUiisse 
wiederum wurde der Inhalt seiner Predig bedingt Es war eine Predigt 
<les Erbarmens und des Trostes fiir die mißhandelte und prei^cgebene 
Herde« die Iceinen Hirten hatte, vielfach anknüpfend an die Weise der 
Propheten. Im Gegensatze zu den satten und selbstzufriedenen Schrift- 
gelehrten, den herrschenden Pharisäern, die sich tim die Kot des Volkes 
nicht kümmerten, fand er den Weg^ zum Volke und in die Herzen des 
Volkes. Diesem mußte er als eine büliere g^öitliche Macht erscheinen, 
jenen als ein dämonischer und unbequemer Friedensstörer, während seine 
Erfolge ihn selbst mit dem Bewnütscin seiner gottlichca .Mission crfüliteu. 
Positiv verlangte er als ideale Forderung Liebe zu Gott und dem Nächsten, 
und w^ er audi das Gesetz als etwas Selbstverständtidies einhielt und 
sich innerhalb der Grenzen des Judentums bewegte, so sollte doch der 
Lohn im Himmelreiche, das er erwartete, denen zuteil werden, die im Gegen- 
satze zu den selbstisdien unreinen Regungen ihres Innern das Ideal der 
Kinder Gottes erfüllten. Daher auch seine asketischen Forderungen, das 
kommunistische Leben seiner Jünger, die ihm als Vorbereitungen für das 
nahe bevorstehende Hereinbrechen des Himmelreiches erschienen — und 
anderseits auch das dunlislische Element, der Kampf mit dem Bösen, dem 
Teufel. Erst allmählich scheint in Jesus und seinen Jüngern der Gedanke 
Wurzel jjetchlagen zu Uabcu, daß et selbst der Messias sei. In diesem 
Cflauben zog er gen Jerusalem und trat im Tempel auf als der Kämpfer 
fiir das Gottesreich. Jetzt deuunzietten ihn die jüdischen Machthaber bei 
• der römischen Behörde, der die Strafjustiz zustand; er wurde verurteilt, 
obwohl er sich g^en den römischen Staat nicht aufgelehnt hatte, und 
«odigte am ICreuze. Seine letzten Worte bezeugen, dafi er bis zum letzten 
Momente auf d;is große Wunder gehofft hatte. Als er sterbend erkannte, 
daß die hirnndischcn Heerscharen nicht herbeieilten, um das Reich Gottes 
aufzuri< htcn, brach er ia die Worte aus: „Mein Golt, warum hast du mich 
verlassen ? " 

Auch die Jünj^er waren zunächst überrnscht und enttäuscht und zer- 
streuten sich. Aber bald sammelte sich die Jesusgemeinde wieder im An- 
denken und in Erwartung der Wiederhehr Jesu. Denn im Anschlüsse an 
die Prophezeiungen wurde der Messiasglaabe dahin umgedeutet, daß Jesus, 
der Menschensohn, als himmlischer Messias mit dem Himmelreidie wieder- 
kehren werde. Natürlidi hatten in dieser Erwartung die EAnriditungen der 
Gemeinde, zu denen Taufe und Brudermahl g^ehörtcn, noch etwas Provi- 
sorisches, und sie bestand auch durchaus innerhalb des Judentums, dessen 
Zeremoniell nach dem Beispiele Jesu selbst \'on ihr und namentlich VOn 
•dem Bruder des Herrn, Jakobus, streng eingehalten wurde. 
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Der Mann aber, der das Christentum aus der Eng^e des palästinen- 
sischen judeniums hmaiisgetuhrt und es dadurch für seine welthistorische 
Aufgabe vorbereitet hat, war der in Tarsus, einem Mittelpunkte hellentstiscbea 
Lebens, geborene und anfgevraduene pharisäiBche Jude Saulus, der sich 
nach seiner Bekehrung Paulus nannte. Er hatte bei der Hinrichtung des 
messiasglänblgen Pkotomartyrs Stephanus eine bedeutende Rolle als Veiv 
treter des jüdischen Gesetzes gespielt, als er aber aur Vertretung denelben 
Sache gegen die Messiasgemeude nach Damaskus gesendet wurde, glaubte 
er in einer Vision den verklärten Christus, den er im Leben nicht gekannt, 
zu sehen. Er bekehrte sich zu ihm und wurde, vielleicht weil seiner Be- 
kehrung ein heftiger innerer Kampf gegen die traditionelle Überschätzung 
des Gesetzes vorangegangen wa^, in dem sein Gewissen gesiegt hatte, 
zum eifrigsten Bekämpfer des Gesetzeszwanges, der die Juden von den 
übrigen Menschen unterschied, und damit zum Begründer des vom Juden« 
tum befreiten selbständigen Christentums und sum Heidenapostel. Denn 
nachdem er durch längere Zeit in der bisherigen Weise der Apostel m 
Pa lästina seine Mission betrieben hatte, wendete er sich auf Veranlassung 
des Barnabas nach dem grofien Zentrum des syrischen Hellenismus, An- 
ttochia, und bewog hier eine große Menge von Heiden, nch der Gemeinde 
der „Christen", wie sich die Jesusgläubigen hier zuerst nannten, anzu- 
schließen. Die Urgemeindc in Judäa aber war mit dieser Art der Mission 
nicht einverstanden und verlangte durch ihre Abgesandten von allen Ge- 
meindegliedern, auch den Heiden, die Unterwerfung unter das Gesetz und 
nameatlich die Beschneidung. Erst auf der Apostelkonferenz in Jerusalem 
kam es zu einem Ausgleiche, nach welchem, ohne daß eine prinzipielle 
Einigung erreicht worden wäre, doch jeder TeQ woa dem anderen unbe- 
lästigt bleiben sollte. Noch einmal kam es zu emem Zusammenstofie 
zwischen Paulus und Petrus, dem Vertreter des Judenchrtstentums, in 
Antiochia; aber auch die fortgesetzten Angriffe auf Paulus vermochten die 
Erfolge seiner Mission nicht in Frage zu stellen. Nachdem er in Klein- 
asien gewirkt, zog er auf der großen Küstenstraße, immer anknüpfend an 
die bestehenden jüdischen Gemeinden und SynairoEren der Diaspora, über 
Philippi, Thessalonich, Beroca, Athen nach Konnth, wo er am längsten 
verweilte, reiste nach Ephesus ziiriii k, rliinn wieder nach Korinlh , überall 
durch seine mächtige Rede Juden, aber namentlich Heiden um sich scharend. 
Als er dann nach Jerusalem reiste, um die KoHdcte an überbringen, die er 
gemäfl der Abmachung der Apostelzusammenkunft fUr die darbende Ur- 
gemeinde angestellt hatte, wurde er durch die Römer festgenommen (59—60) 
und auf stihrmischer Seefahrt zur Aburteilung nach Rom gebracht; auch 
von seiner lokeren Haft aus wirkte er auf die schon ansehnliche, von Ua> 
bekannten gestiftete Christengemeinde in der Reichshauptstadt ein, mit der 
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er schon früher in Beziehung ge&Laaden war. Dann scheint er, freigclasseD» 
auf einer lÜMioiisfeiBe in Spanien abermals fes^enomnen worden an sein 
und den Mirtyrettod erlitten n haben. Fanlns ist aber nicht nur der 
finachtbarste Missionär gewesen, er hat anch seiner Misston einen neuen 
Inlialt gegd>en und grofientdls nnter der Einwirkung hellenistisdker und 
orientalischer Vorbilder als Erster eine christlidie Theologie geschaffen» 
auf der die werdende Kirche aufbauen Iconnte, und das Bestehen dieser 
Kirche selbst durch das Abstreifen mancher enthusiastischer Elemente und 
dadurch, daß er sich auf den Roden der Wirklichkeit stellte, erst ermög- 
licht. So ist die Lehre vom erstg^eborenen Sohne Gottes, der von diesem 
als Mittler auf die Erde gesendet ist, um durch seinen Tod die sundige 
Menschheit zu erlösen, in ihrer Anwendui)^^ auf Jesus den Christ paulinisch, 
mochte sie auch ilir Vorbild In jüdischen Vorstellungen und weitverbreiteten 
Mysterien haben, ebenso wie die sakramental -mystische Bedeutung der 
Taufe und des Herrenmahles, su der skdi ebenfalls die Anal<^ieen in den. 
Mysterien finden. Und wenn er die kleinen Leute, die sich um ihn ver- 
sammelten, iUr Ertragung der Leiden und Verfolgung^en und für einen sitt- 
lichen Lebenswandel stärkt durch die Botschaft von der baldifjen Wieder- 
kehr des Herrn, so trachtet er doch den schwärmerischen Radikalismus, 
der sich um die besiehende gesellschaftliche Ordnung mit Rücksicht auf 
die nahe Zukunft und ihre Verheißunj»-en nicht kümmert, zu züg^eln, indem 
er die Sklaverei bcsteiicii iaüL, ebenso wie er die Eiic und das Privat- 
eigentum und die Arbeit preist In diesem Sinne wirkte er oportnnistisdi- 
konservativ, so dafl Ausbreitung und Anpassung des Christentums sich 
g^enseUäg ergünzten. 

Die weitere Entwicidung der christlichen Rdtgion 8|M^elt sidi in den 
synoptischen EvaageUen wieder, von denen das älteste, das des Markus, 
für Heidenchristen nach der kirchlichen Tradition von einem Manne ver- 
faßt ist , der noch mit Petrus in Bezichungf stand und einer der Reise- 
begleiter des Panlu«; in Rom war. Jesus erscheint hier n^rh mehr nls 
Mensch, als in dem iälschlich dem T.nkas zugeschriebenen Kvangelium, m 
dem das rein Legcndcnhatlc überwiest, während der Mensch Jesus zurück- 
tritt; noch später und aui die Bedürfnisse der Kirche im 2. Jahrhundert 
sngeschnitten ist das Evangelium Mattfaäi. Im ganzen tritt naturgemäfi der 
Kampf gegen das Judenchristimtum mit der Zerstörung Jerusalems (70) 
anrildc, weil es nngefahrlldL geworden war, ebenso wie der Glauben an die 
nnmittelbar bevorstehende Wiederkehr Jesu in der zweiten und dritten Ge- 
neration. Einer noch späteren Entwicklung gehört das sogen. Evangelium 
Johannis an, das die Erzählung vom Leben Jesu mit der aus semitisch- 
kosmolügischen , hellenistisch-philosophischen und christlich-welterlösendca 
Elementen (Harnack) zusammengesetzten „gnostischen" Spekulation durch- 
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setzt Christus ist der von Urnnfanty in Gemeinschaft mit Gott dem Vater 
existierende, dann Fleisch gewordene T^gos, der einr.i^e Mittler. Die 
Gottheit Christi tritt in der soGfen. Gnosis ülicrhaupt auf Kosten der mensch- 
Uchcu Exscueinung, seines Lebens und Leidens, welche doch das Cbristen- 
tmn iiksht preisgeben konnte, immer stärker hervor, bihI seitdem £e 
gnostiache Mythologie eingedrungen war, quälte rieh die Kirche und Theo- 
logie immer wieder vergeblich ab, mit den durch sie angeworfenen Pro- 
blemen der Christologie, Gottheit nnd Mensdibeit Jesu, Ic^di fertig s« 
werden. 

Für das 9. Jahrhundert charakteristisch ist nun der Kampf eineiseiti 

geg-en den Gnostizismus und die venvandte Lehre des Marcion, der eine 
eigene Kirche gegründet hatte, anderseits g^c^en die enthusiastischen, auf 
das Urchristentum zurückg^reifcnden Sekten, insbesondere die Montanisten. 
In diesen Kämpfen stellte es sich als notwendig heraus, feste Glaubens- 
maiisläbe festzustellen, den Subjeklivisoius des Einzelaen zurückzudrängen 
durch Bindung an ttestimmte Urkunden nnd Antcnitüen. Die Auswahl d^ 
heiligen Scliriften, aus der das Neue Testament entstanden ist, tind die 
Feststellung der ans dem Taufbekenntnts entstandenen sogen, i^ostoltschea 
Glanbensregel ist in der römischen Gemdnde selbst erfolgt. Aufierdem 
bestand das Bedürfnis nach einer Sicherung der Tradition und autoritaUven 
Interpretation, und diesem Bedürfnisse kam die Entwicklung der christlichen 
Gemcindeverfassun«»' ent^fef^en. 

In der ältesten Zeit wurde der Dienst für die Verwaltung der Ge- 
meinde freiwillig versehen, und in den vollständig demokratischen Ver- 
sammluntren sprach jeder, über den der Geist kam. Den Aposteln aller- 
dings isi der Dienst der Verkündigung Lebensberuf und in den durch ihre 
Misrion neu gegründeten Gemeinden verwalten rie swar käa Amt, aber 
ihr Anaehen, ihre Antoii@t überschattet die aller GeroeindemitgUeder. Als 
Ae Apostel vom Schauplätze id>traten, waren es dann naturgemäß die 
Presbyter, d. h. die Älteren, welche die Tradition anirediterhtelten und es 
entwidceite sich nach dem Muster anderer Korporationen ein Rat der 
Ältesten, innerhalb dessen einzelne Personen als „Aufseher", Episkopen 
(Bischöfe) die Verwaltung besorgten und zu besonderem Ansehen gelang-ten. 
Um die Geltung dieses Amtes wurden seit dem Ende des i, Jahrhunderts 
in verschiedenen Gemeinden kämpfe durchgeführt, die mit der allgemeinen 
Anerkennung des monarchischen und lebenslänglichen Episkopates durch 
die Kirche endigten und zugleich das Monopol der Lehre mit ihm ver- 
banden. Begünstigt wurde diese Losung eben dnrch das Bedürfnis der 
Hefstellung einer Autorität, weldie entscheiden konnte, waa in dem Streite 
der Lehrmemungen als orthodox, was als ketzerisch zn betrachten sd, and 
dnich die Fiktion, die rieb Bahn btacfa, da0 die Tiaditfon eben durch di» 
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angeblich ununterbrochene Sukzession der Bischöfe mit den Aposteln be- 
wahrt und in ihrer Richiig^keit garantiert sei. Als Nachfolgern der Apostel 
schrieb man den Blschöfeu aber auch die volle apostolische Autorität, die 
Stellvertrctuiig Qiristl und die ScblOsselgeiratt und Austeilung der gött> 
liclien Gnade su; sie und mit ihnen die Presbyter wurden dem Laien- 
Stande nicht nur als Beamte, sondern auch als berufene Bewahrer und 
Austeiler der göttlichen Gnade gegenübecgestellt So war um das Jahr 
200 der hierarchische Aufbau der katholischen Episkopalkirchc vollendet. 
Die Gcsanitkircbe war die Heilsaostait, durch wäche die Gnade Gottes ver- 
HMitelt wurde, urul jede einzelne Gemeinde war eine Zelle und das Abbild 
dieser Gcsanitorganisation. 

Diese Religion, diese Kirche stand nun inmitten des heidnischen 
Staates und inmitten der verschiedensten Kultformen , mit denen sie sich 
auseinanderzusetzen hatte. 

Der Römer war, wie überhaupt der antike Mensch, prinzipiell tolerant 
gegen andere Religionen. Das Resultat der aktiven und der passiven 
Göttermischung , des Exportes und des Importes von Göttern war eine 
große polytheistische Religion, in deren Olymp eine Unxahl von Göttern 
Platz hatte, die miteinander ursprünglich in gar keiner Beziehung standen. 
In einem Punkte allerdings ist aber die römische Religion der Kaiscrzeit 
streng mit dem Staat verknüpfl, und dieser Punkt, in dem sich Staat und 
Religion eng berühren, ist der Ivaiserkult. Daü die Kaiser nach ihrem 
Tode in den Himmel versetzt werden, wie z. B. Cäsar durch Senatsbeschluß 
als Divus Julius, wird zur Sitte; Cäsar wurde von Staats wegen angebetet. 
Man hatte ausgesagt, daß er nach seiner Ermordung als Stern in den 
Himmel gefahren seL Auch Augustus wurde in den Olymp aufgenommen. 
Im Oriente wurden die Kaiser sogar bei Lebzeiten als Götter verehrt, oIk 
wohl die vernünftigeren Kaiser der älteren Zeit eine solche göttliche Ver- 
ehrung ablehnten. Für den Kaiserkult war^ in den Provinzen mgene 
Priester angestellt, angesehene Leute ließen sich in den Kleinstädten mit 
dieser Priesterschaft schmücken, und im Kaiscrkult diückt sich die Idee 
des römischen Keiches aus. In diesem Punkte war das römische Reich 
nicht mehr tolerant; denn so tolerant es in religiöser Uezichung war, so 
intolerant war es in staatlicher Beziehung. Wie der römische liüiger über- 
haupt die römischen Götter nicht beleidigen durfte, so geschah insbesondere, 
was gegen den Kaiscrkult geschah, auch gegen den Staat. Diejenigen Re- 
ligionen, welche den Kmseikult nicht anerkennen wollten und konnten, 
muüten als Schädlinge des römischen Reidies betrachtet werden, und wenn 
gegen sie vorg^angen wurde, wurden sie verfolgt vom Standpunkt des 
römischen Reiches und nicht aus religiöser Intoleranz. Sowohl das Juden- 
tum nach dem Aufhören des jüdischen Staates eis auch das Christentum 
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sind in diesem Punkte mit dem römischen Reich sa8ammeo|^e.sto0en. Denn 
beide konnten als monotheistisdie Religionen den Kaiserkult nicht aaer- 
kennen, weil sie nicht eine zweite Gottesverehrung neben der ihrigen aner> 
kennen konnten. Das e'rzeugtc den Konflikt, und dieser politische ist der 
einzige prinzipielle Konflikt, in den der römische Staat in der früheren 
Kniserzeit mit dem Chr^citcntum gekommen ist Es ist eine falsche Vor- 
stellung, daß in der Kaiserzeit Christenverfolgungen die Rej^el gewesen 
wären. Meist Wcß man die Din^e , wie sie eben waren F.s war selbst- 
versländlicb, da£ em Christ, welcher das Zexemoniell bcobachtcle und dem 
Kaiser opferte, nicht liehell^ wurde. Aber es kamen natürHch Fälle vor, 
in denen der Konflikt schroff hervortrat, und dann schritt die staatliche 
Gewalt ein gegen den, der stdi an der Majestät des Kaisers und des rö- 
mischen Volkes vergangen hatte. Indessen beachteten die besseren Kaiser 
und die besseren Beamten anonyme Denunziationen grundsätzlich nidit 
und betrachteten es nicht als ihre Aufgabe, Christen aufzuspüren. Aller- 
dings aber haben die Christen vielfach unter dem Ilasse der übrigen Be- 
völkerung zu leiden gehabt, die ihren Kult nicht verstand und ge- 
neigt war, ihnen Hilles Böse zuzutrauen. Das Matchen vom Hlutritual der . 
Christen war weil verbreitet; Kaiser Nero lenkte den Verdacht, daß er die 
Stadt Rom angesteckt habe, aut die Christen ab und verfolgte sie als 
Brandstifter. Aber noch im 3. Jahrhundert konnte der Kirchenvater Ori- 
genes schreiben: „Es sind wohl Opfer gefallen, nm die übrigen im Glauben 
zu bestärken, aber wenige, von Zeit zu Zeit, und leicht zu blende sind 
für das Christentum gestorben." Allgemeine systematische Christenver' 
folgnngen haben in der älteren Zeit überhaupt nicht stattgefunden, sondern 
nur einzelne Bestrafungen oder Metzeleien, wo sich der Anla0 durch lokale 
Konflikte ergab. Manche Kaiser waren dem Christengotte nicht abgeneigt 
und insbesondere die Zeit von und nach Commodus war eine Zeil der Duldung. 
Erst in der späteren Zeit, da das Christentum schon eine Macht war, kam 
CS zu wirklichen Christenverfolgungen. Als das Reich im 3. Jahrhundert 
durch die inneren Zwistigkeiten und unter den Schwertern der Barbaren 
zusammenzubrechen schien^ meinte man, den Zorn der alten Götter wegen 
des Abfalles vom römischen Glauben zu erkennen, und rohe MUifärkaiser, 
wie Maximinus, versuchten sie durch Hekatomben von Gottlosen, d. i. von 
christlichen Märtyrern, zu versöhnen. Erst jetzt trat der Staat auf gegen 
die Sekte, welche sich gegen den Staat im ganzen verschworen und ver- 
gangen habe. Aber nach den schweren Verfolgungen unter Decius und 
Valerianus blieben die Christen wieder durch vier Dezennien unbehelligt. 
Erst Diokletian entfernte sie auf Veranlassung des Casars (jalerius vom Heere 
und Hofe, wo sie viele einflußreiche Stellen inne hatten; ein Edikt von 
Nikomedia (303) gebot dann die Zerstörung ihrer Vcrsammlungsloka'e, 
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die VernichtUDg ihrer heiligen Schriften uiw.; es folgten Verhaftungen der 
Gemeiadehäupter und gewaltsame Bekehrangen; die Versuche, die chiistr 

iichen Oi^anisaüonen zu sprengen, sind z. T. gelungen. Aber wenn mau 
sich aitch klugerweise anlänglich wenigstens bemühte , keine Märtyer zu 
schaffen, so erwies sich doch das Christentum auf die Dauer widerstands- 
fähiger, als die Staatsgewalt crwaiten konnte. Denn es bleibt eine merk- 
würdige Erscheinung, wie die christliche Religion 20 jaiuc nach dieser 
Verfolgung unter Kaiser Konstantin zwar noch nicht aUeinhemdiead, aber 
der Herrschaft schon sehr nahe vrar; sie ist nur begreiflich im Zusammen- 
hange mit der Übrigen ideellen und politischen Entwicklung des Reiches. 

Der alte römtsdi-griediisch-orientalische Glaube» welcher wenigstens 
damabt gar keine Beuehungen zur Moral und cur Ethik, zum Innern des 
Menschen, hatte, hatte steh tatsächlich schon ausgelebt. Es wird in der 
Kaiserzeit, namentlich im 2. Jahrhundert, wcnij^^e Römer gegeben haben, 
welche wirklich im Sinne der römisch-p[Ticchischen Eeliirinn fromm gewesen 
wären. Wenn auch die auiiercn Formen noch eingehalten wurden, so 
herrschte doch ein gewisser InUiflerentisinus , und die gebildeten Stände 
halten sich schon längst der Philosophie, den verschiedenen philosophischen 
Schulen, welche damals blühten, namentlich dem ^izismus ergeben; audi 
ein Kaiser, Mark Aurel, gehörte ja au den SchrifütteUem der stoischen 
Schale. 

Die grofie Masse, war ebenfalls zum Tdle indifTerent» sam grSOeren 
Teil in krassem Aberglauben befangen, der nüt der urqprüngfichen Rdigioa 
nur noch in lockerem Zusammenhang stand und zusammengebraut war aus 

mythischen Vorstellungen der verjjchicdcnstcn Keligionen und unverstandenen 
philosophischen Spekulationen und Phantasien. Die romische Stant^religion, 
welche nicht mehr war als eine politische Form, genügte entschieden nicht 
mehr, und als im 3. Jahrhundert fcoe schweren Schläge im Innern und 
von außen das römische Reich iratcu, da überkam sowohl die Gebildeten 
als die große Masse eine Stimmung, die verschieden war von dem bis- 
herigen Indifierentismus; nnd es ist keineswegs nur das ChristentAm , wel- 
ches versuchte, dieser Stimmung geredit zn werden. Das gegenwärtige 
Leben bot nur Leid, und aus diesem heraus flüchtete man in ein jenseitiges, 
auch wenn man nicht Christ war; und gerade bezeichnend an dieser Strö- 
mung ist es, dafi von vcischiedenen Seiten her sich jener Dran^ nnch 
einem jenseitigen Leben fülilbar machte. Die Geheimkulte, welche wohl 
schon früher existiert hntten, spielten dnch in der damaligen Zeit schon 
eine viel größere Rolle und zotren weite Kreise der Bevölkerung an, nament- 
lich die Mysterien, welche zum p^roßten Teile aus dem Orient stammten; 
der üiundzug ist der, daü mau durch irgeudeine Weihe oder Kasteiung 
sidi fiir ein bessere anderes Leben würdig au machen glaubte. „In 
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Ewigkdt wleder^boren " , bezeichnet sich auf einem Grabstein dei da- 
maligen Zeit nicht ein Christ, sondern einer, welcher solche ^Tysterien 
durchgemacht hat, z. B. die Taurobolia, einen Kultus sehr roher Art. Es 
wurde eine Höhle g^egraben und mit Hölzern überdeckt, der tu Weihende 
ging hinein, während über ihm em Stier geschlachtet wurde, uud ließ sich 
von dem Blute des Opfers beträufeln; dann mußte er mit den blutigen 
Kleidern berumgehen und sich zeigen, und glaubte, so eingegangen zu sein 
m dn besseres LAen, Weihen galten btsvtilen för <&e Ewigkeit, bisweüen 
fiir 30 Jahxe. 

Dam kommt ein anderes. Dw alten Götter hatten ihre Anhänger 
vetloten. Jeder einzelne und ihre Gesamtheit bedeutete dem Volke nichts 

mehr. Der monotheistiscbe Gedanke tritt von verschiedenen Seiten in 
die Wirldichkeit, von philosophischer sowohl, wie von christlicher nnd 
sonst vom Oriente her. Im 3. Jahrhundert n. Chr. , bei den illyrischen 
Militärkaisern, findet sich vielfach der Kult des einen unbesieglichen , des 
obersten und einzigen Gottes. Dieser wird nun verschieden vorgestellt, 
bald als Sol invictus (unbesiegte Sonne), bald deutlich nach seinem Ur- 
sprung als Mithras. Dieser ist ein uralter persischer Gott, ursprüogücli 
Sonnengott Er wurde nach Sjrrien und Kleinaden heritbeigeaomnMn, und 
aem Dienst hat ak:h mit den römischen Soldaten fiber das ganae Reich 
verbreitet Es gibt nahezu keine Provbz, in der man nicht Milhrastempel 
gefunden hätte. In der Regel stellen die Relie&teine in diesen einen 
JüngUng mit phrygischer Mütze dar, der auf einem Stier kniet und diesem 
einen Dolch in den Nacken stößt; dazu symbolische Tiere, Skorpion, 
Schlange und dergleichen. Ursprünglich hat diese Darstellung den Sinn, 
daß die Sonne den Mond, das Licht Hie Finsternis besiegt, aber jetzt 
wurden die Symbole in das Abstrakte hmemgezogen, und sie alle hängen 
zusammen mit irgendeinem Teil jener Weihen, welche sich um den Mithras- 
kult gebildet haben. Aber es gibt auch andere Kulte — z. B. den der 
grofien Göttin, Magna Mater, oder den der ägyptischen Ina, schon vor 
langer Zdt in Rom eingeführt, aber erat später au grofier Ausbreitung ge- 
langt — , denen gemeinsam ist, daS ein Gott als der dgentlidie Sdiicksals* 
gott gOt, von dem alle anderen abhängen, und in diesem Sinne Mono- 
theisten waren wohl alle Olyrtechen Kaiser, von denen die Reoiganisation 
dea Reiches am Ende des 3. Jahrhunderts au<;ging-. 

In derselben Richtung wirkte die Philc^ophie. Schon die Stoiker 
hatten auf ein höheres Wesen hingewiesen. Der Ncuplatonismus aber, der 
nur mit Einschränkungen das Recht hat, sich nach Plato zu nennen, ist 
die herrschende philosophische Sekte seit dem 3. Jahrhundert. Er ver- 
schmilzt auüs engste einerseits mit dem Glauben, anderseits mit dem Aber- 
glauben der Zeit Neben den wunderlic^islen Beschwörungen hat er ancJi 
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ein ^nz ausfrcbautes , philosophisches System. Es ist ein pantheistisches 
System mit einer Gottheit, von der alles ausstrahlt, die in allem und in 
der alles enthalten ist. Aber die verschiedenen Wesen haben verschiedene 
Teilnahme an der Gottheit. Neben dem einen, einzigen, welches nicht 
deutlich bezeichnet wird, uebcu jenem eigentlichen Gott, kommen in ab- 
steigender Rdhenfolge, «um Teil angelehnt an jüdische Begriffe von den 
Eogetn und Erzengeln, dämonische Wesen, als welche die alten Gdtter be- 
setchnet weiden, und die Seele des Menschen. Die einzdue Seele sndit 
sich sa vereinen mit den höheren Wesen nod avf diese Weise sie zn be> 
schwdren« Daher die ganze Magie, welche mit dem Neuptatonismns zu- 
sammenhängt. Auch in ihm sind also Momente des Monotheismus und 
jener Sehnsucht nach etwas Höherem, welche sich **a^als in den veiscbie- 
deasten Sekten und Kulten nachweisen läßt. 

In jene Zeit fällt auch das immer stärkere Vordring^en des Christen- 
tums, bet^ünsti^ durch seine Lehren von der Offenbarung und vom Jen- 
seits, von der Askese und der Reinigung von der Sünde, Lehren, welche so 
vorgestimmte Menschen anziehen mufiten. Auch das Christentum bot den 
Menschen, wdcbe umsdiwirrt waren vom tollsten Aberglauben, das, was 
sie sttditen, ond gewifl in einer reineren Form. 

Niditsdestoweniger bietet das Cbnstentnm im 3. Jahrhundert weder 
in seiner Mythologie noch in seinen Dogmen und in seinem Ritus etwas 
Wesentliches, das sich nicht auch anderwärts nachweisen ließe, sei es nun» 
daß es naturgemäß auf eine ähnliche Entstehung und Entwicklung zurück- 
blicken konnte, wie andere Glnübcnsfrenossenschaften, oder daß es allmählich 
von außen beeinflußt wurde und fremde Elemente in sich aufnahm. Es 
gab auch andcie Propheten und VVundcrmänner, als die edle Gestalt Jesu j 
auch sie rühmten sich einer wunderbaren Geburt und, wie die griechischen 
and ihre hellenistischen Nachfolger, göttlicher Abstammung; manche von 
ihnen erregten bei Lebzeiten weit gröAeres Auftehen, als der sdttichte 
Menschensohn ans Galiläa, dessen Wirken erst lange nach seinem Tode als 
weltgeschichtliches Ereignis erkannt wurde. Auch andere Propheten sollten 
nach ihrem Tode auferstanden sein. Die Idee der Vormittlung zwisdicn 
dem höchsten Gotte und der Welt durch eine andere göttliche Person (den 
Logos) ist der Philosophie entlehnt, ebenso wie die Vorstellttllig vom Kampfe 
des Gtiten und Göttlichen mit dem Bö?;en und den Dämonen in Religion 
und Philosophie immer wiederkehrt. Die Verehrung der Heiligen ist spät 
und unter ähnlichen Einwirkungen aufgenommen worden. Für Taufe und 
Abendmahl finden sich Analogiecn in verschiedenen Kulten. Die Moral- 
lehrcn des Christentums aber nähern sich in vielen Punkten derart dem 
Stoi»smu8, daß man lange Zeit behaupten konnte, der sloisdie Phiiosc^h 
Seneca (Mitte des l. Jahrhunderts) sei ein Qirist gewesen, obwohl er schwer- 
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Uch von den Lehren des Oiristentums auch nur Kenntau hatte. Vor allem 
waten es die Gebote der Demut und des duldenden Gehorsams, welche in 
dner Gesellschaft, in der durch die Gewöhnung^ an Despotismus und wirt- 
schaftliche Übcrmaclit der selbständige Wille {Gebrochen war, bei der 
i^roßen Masse Anklang finden mußten, die ihre elende Lafje wie ein unab- 
äudcrlichcs Schicksal trug, in der Hofi'nuog auf etwas Besseres außer oder 
über dieser Welt. 

Bei dieser allgemeinen Stimmung hatte aber das Christentum noch 
einen unendlichen Vorteil vor allen jenen anderen Religionen vonus, seine 
Organisation. Während alle andern Fhilosopheme, Aberglauben, Mysterien» 
Götterglauben, oder wie man efie sonst nennen mag, keine eigene Orga- 
nisation hatten, stand im wcseDtlichen am Ende des 3. Jahrhunderts das 
Christentum schon da als. eine über das ganze Reich ausgebreitete Orga- 
nisation, mit festen Zellen, den Gemeinden, und diese standen untereinander 
schon in ziemlich starker Vcrbint!iin(y. Das ^ab dem Christentum eine rein 
äußerliche Macht, welche es befähigte, alle anderen Kulte und Glauben 
beiseite zu schieben. Diese einheitliche, feste und exklusive Orjjanisation 
ergriff die ganze Persönlichkeit in allen Lebenslagen von der Wiege bis 
zuQi Tode. Sie war aufgebaut auf der Botschaft, <fie jnx den Armen und 
Bedrängten gekommen war und die ein modemer Forscher msammen- 
fassend als das „Evangelium der Liebe und Hilfeltistung" bezeichnet hat 
Wenn andi Jesu Gebot: „Du sollst lieben deinen Nächsten als didi selbst'* 
natürlich niemals allgemein befolgt wurde und, je mehr sidi das Christen- 
tum ausbreitete, desto mehr in Vergessenheit geriet, so bestanden doch 
die Anstalten, die aus diesem Gebote und dem Glauben an das Herannahen 
des Reiches Gottes entstanden waren, fort. Justin, der Kirchenvater, bericlitct: 
,, Die Wohlhabenden und Willigen p^cben , ein jeder nach eigenem Er- 
messen, so viel er will, und das Gesammelie wird bei dem Vors'cher 
niedergelegt, und er unierslüut die Witweu und Waisen und die Bedürf- 
tigen, sei es die Kranken, sei es die sonst Mangel Leidenden, und die Ge- 
£3U)ge'nen und die zugereisten Fremden.** Die Gesamloiganisation wirkte 
wie eine Arbeitslosen-, Kranken- und Lebensversicherung, die allerdings 
in die Form des Almosens geklddet war; sie war die notwendige soziale 
Ergänzung der antiken Gesellschaft, und man kann sich leicht vor- 
stellen, was sie bedeutete in einer Zeit, in der, wie im 3. Jahrhundert, 
alle staatlichen und gesellschaftlichen Bande zu zerreißen drohten, in der 
während der Kriepfsnot niemand wußte, wo er morgen sein Haupt nieder- 
lef^en könne, in einer Zeit der allgemeinen Rechtsunsichcrhcit und Ver- 
zweiflung^. Der Christ aber fand beim Christen , die Christengcmeiode bei 
den anderen Gemeinden Trost und Unlei Stützung und Stärke durch die 
Kraft der Solidarität Alle VeiaiM^e des 3. JahrhunderUi, das Christentum 
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dnrch die Gewalt der Waffen und Mord aiedersukiinpfen, hatten das gt^en- 
tdlige Reaoltat; es eratarkte beatändi; , und fUr jeden Märtyrer, der fiel, 
erstanden zehn neue Soldaten des Christentums. Trützdem darf man sich, 
schwerlich die Anzahl der Christen etwa zur Zeit Diokletians oder vor dem 
Toieranzedikt des Konstantin allzu ff roß vorstellen Ein Schätzung- ist natür- 
lich schwer. Jedenfalls waren damals die Heiden noch in der überwicg^en- 
dcn Maiorität. Das Christentum hat in seiner weiteren Entwicklung immer 
mehr dem Funkte sich g^enähert, wo es die Herrschaft antreten konnte. 
Von ▼oinherein, oder wenigstens seit Paulus, hatte das Christentum vor 
den Uferen Religionen, namentlich dem Judentum, das voraus, dafl es sich 
nicht auf einen Stamm oder dnen Stadtstaat beschränkte, sondern die Re> 
iigion des römischen Reiches, d. h. des Erdkreises, sein wollte. Es ver- 
breitete sich auch sehr rasch über sein Heimatsgebiet binans. Die Grund* 
läge für die Ausbreitung- des Christentums war die Ausbreitung des rö- 
mischen Reiches. Erst mußte die politische Organisation des römischen 
Reiches geschaffen werden, bevor auch die Relip^*^" die Eng^e des Stadt- 
staates überwand. Die Entwicklung des Christentums und seiner Orga- 
nisation R'eht ganz parallel mit der Orgj'anisation des römischen Staates. 
Aber das Christentum mußte noch eine bestimmte Entwicklung durchmachen, 
bevor es r^erungsfähig wurde. Das Christentum des 3. Jahrhunderts, das 
die Henschaft sn beanspruchen begann, war ja ein wesentlich anderes als 
daa älteste Ouistentum. Die staatsfeindlichen Sekten, welche s. B. vom 
Müitiürdieost, von praktischer Betätigung im Staat Überhaupt lüchts wissen 
wollten, oder die den Staat als solchen als etwas Nichtiges ansahen, diese 
Sekten, welche sozusagen direkt ins Jenseits eingehen wollten, waren immer 
mehr zurückgedrängt worden, und es trat eine immer größere Annäherung 
des Christentumes und des StaatsbcgrifTes ein. Die späteren Lehrer, welche 
als doctores ccclesiae anerkannt werden, sind diejenigen, welche einschärfen: 
„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist" und dies Wort so auslegen, daß 
gute Cnnstcu zu gieitlier Zeit die besten Bürger sein sollen. Mit jener 
intransigenten Richtung des Urchristentums und der Sekten, die auf sie 
surttckgriffen, konnte der Staat kein Kompromiß scfaliefien. Die Richtung 
aber, welche im 3. Jahrhundert unter Fahrung der römischen Bischöfe 
durchaus das Übergewicht ha^ hat sieh den bestehenden Verhältidssen in 
immer steigendem MaSe angepaßt, so daß der Staat wohl dne Annäherung 
versuchen konnte. Sie, die sich als die orthodoxe gebärdete, hatte auch, 
trotz aller Martyrien, während der Verfolgungen ihren strengen Rigorismus 
aufgegeben und im Interesse der Ausbreitung der Organisation ihre Buß- 
disziplin g^emikiert, die Wiederaufnahme der Abgefallenen erlcic|itert , ihre 
moralischen Anforderungen klug lierabpesctzt. — Auch ist das Christen- 
tum literarisch geworden. Es bedient sich aller derjenigen Mittel, deren 
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^ch etwa die PhOoeophenschuleik bedienen, und Icampft mit den Waffen der 
antiken Bildnog. Es wird sozusagen auch hofllhigf, eine Religion der ge- 
bildeten literarischen Leute, und in dem Moment, da es Bciieinbar plöts- 

lieh mit Hcrrschaftsansprüchcn auftritt, sind schon alle Waffen vorhanden, 
welche es braucht, um tatfiächlicb die Herrschaft anzutreten and sa be- 
halten. 

Aber die stärkste Waffe für das Christentum ist \md bleibt seine Or- 
gaoisatxüa, die sich zur munarchischcu Emhcitskirche cutwickeit. Auch in 
dieser Beziehung hat das Christentum eine illmShlkiie Entwickung durch- 
gemadit In allmählicher Anpassung und nidit ohne heftige Kämpfe 
innerhalb des Christentums war die Kirche, die Hierarchie aufgebaut wor* 
den. IHe bisdiäfliche Autorität und mit ihr die EpiskopsIverCusung ist 
im 2. und 3. Jahrhundert voll zum Durchbruch gekommen, weil man das 
Bedürfnis der Einheitlichkeit fühlte und den Zwiespalt innerhalb der Ge- 
meinde und zwischen den Gemeinden vermeiden wollte. Und weil es 
nicht möglich sein sollte, daß eine Gemeinde die '.ehre der Apostel anders 
auslegte, wie die andere, traten die Bischöfe miteinander in Verbindung 
und über ihnen zeichnet sich das Gebäude der Metropolitan\ erfassung ab. 
Die Gemeinde lehnt sich durchaus an den römischen Staat an und an den 
Rechtsbegriff der dvitas (Gemeinde). Es ist swar xweifelhaft, ob es immer 
in jeder Stadt nvr einen Bischof gegeben hat, aber jedenfalls seit Beginn 
3. Jahrhunderts haben die anerkannten Führer der Kirche den Kampf liir 
die einheitlidie bischöfliche Gewalt in dem Sinn gefilhrt, daß der Bischof 
in der Stadt das Hanpt der christlichen Gemeinde innerhalb des Rechts- 
kreises der civitas war, innerhalb der politischen Einheit. Wie der Bischof 
der Gemeinde entspricht, entspricht der Metropolit der Provinz im Dio- 
kletianischcQ Sinne. 

So wird es bepfrei flieh, daß der Kaiser nicht mit anderen Kulten und 
Mysterien usw. unterhandela konnte, wohl aber mit dem Christentum; in 
ihm und in seiner Organisation konnte der Kaiser eine Stütze finden, wenn 
er es nur aufgab, sdbst als Gott zu gelten; wenn er aber seinen Platz Im 
Himmel aufgab, wurde er dafär Herr üb^ die bestorganislerte Kirche auf 
Erden, üb«r eine Oiganisation, weldie die staathobe wesenllidi stützen nnd 
stärken konnte. Deshalb haben auch die Kaiser der ersten christlichen 
Zeit auf die Einheit des Glaubens das größte Gewicht gelegt. Dem Kaiser 
Konstantin hat z. B. die Sekte der Donauäten, -reiche sich in Aüika von 
der allj^emeinen Kirche loslösen wollte, nirhfs bieten können. Er legte 
Wert darauf, daß die Christen uatcrem: :! icr sich ^'ertnlgcn, und er trug 
selbst dazu bei, ihre Organisation zu sliiikeu, die Cluistcn zu vereinigen; 
er berief die erste allgemeine Synode ein, das Konzil von Nikäa, 325; er 
war es. welcher dieses Konzil leitete. Es ist selbstverständlich ffir dea 
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idmischea Kaiser, daß, wena er das Chnstentum anerkennt, er trotzdem 
die kaiserlichen Machtbefiigntsse in jeder Weise bdl>ebalt nnd Herr ist über 

die Kirche ; denn das römische Imperium umfaßt alle, also anch die in der 
christlichen katholischen Religion organisierten Untertanen. Die Konzils- 
beschlüsse bekommen erst Wirksamkeit dadurch, daß der Kaiser sie als 
Reichsg^esetze publiziert. Indem der Kaiser aber für die Einheit der Kirche 
eintritt, zwingt er wohl auch den Bischöfen seine Meinung auf. Das was 
die Kcluseite der Entwicklunfr der chrisilichen Keligiou und Kirche, daß sie 
angewiesen wurde auf den Staat, daü, uui zu herrschen, sie die weltliche 
Macht brauchte, und ^ diese nicht nur die Ezdcutiire der ka&oliKdien 
Kirche wurde, sondern auch ilire Herrin. 

Diokletian war yfiq)rfln^ich, ebenso wie viele seiner Vorgänger, tolerant 
gegen das Christentum. Wie es mit dem Kaiserkalt und dem Schwur 
beim Kaiser gehalten wurde, wissen wir nicht. Diokletian schemt ein Auge 
zugedrückt au haben. Vielleicht waren die Christen ihm nicht unsympathisch, 
denn auch er betete zu einem höchsten Gott und sein Gottesbej^rifif war 
gewiß nicht so bestimmt, daß er den christlichen schlechtUn ausgeschlossen 
hatte. Was die Veranlassung zur Änderung seiner Religionspolitik war, 
welche Staatsraison ihn dabei geleitet hat, ist unklar und wird vielleicht 
immer unklar bleiben. Man hat vermutet, daß die Chrislea selbst durch 
dne Verschwörung AniaS zur Verfolgung gegeben haben. Wahischeinlidi 
aber ist, daß wieder nur einer der Konflikte, welche von Zeit zu Zeit awt- 
scben Staat und Christen wegen Verweigerung der vom Staat geforderten 
Pflichten von seiten der Kirche entstanden, oder irgend ein abergläubisch 
gedeutetes Ereignis ausgenützt wurde, und daß Galerius diesen Konflikt 
geschürt hat. Daß nicht unüberlegte Grausamkeit den Kaiser bei dci Ver- 
folgung geleitet hat, ist als sicher anzunehmen. Daß er sich aber in 
Widerspruch zur Entwiekhin^^stendenz seioei Zeit gesetzt hat, muß seinen 
Verkleinerern zugegeben werden. 

Eine ganz enlgegcngesctzte Politik verl'olgte Constantius im Westen, 
und dann Uessca Sohn Cuustauliaus , den die Nachwelt deshalb und nicht 
wegen sdner übrigen Taten den Großen genannt hat. In dac Tat war der 
Kampf zwbchen Konstantin und Maxentius nicht gerade ein Kampf des 
Christeotums gegen das Heidentum, richtig aber ist, daß Maxentius neben 
anderem anch das Heidentum, welches in Roms alten Traditionen besonders 
stark wurzelte, in den Vordergrund geschoben hatte und Konstantin auch 
infolge dessen es praktisch fand, die christliche Bevölkerung zur Mithilfe 
aufzurufen. Mit dem Toleranzedikt von Mailand (313) hatten die Ver- 
folgungen ein Ende ; ' is Christentum wurde offiziell neben die andccn 
Religionen gesufit. Auch I.icinius schien damals den Christen geneigt. 
Als Konstantia sich aber anschick.e. den Orient zu erobcra, war es wieder 



Digitized by Google 



ToleranMdikt waA Si^ des ChrwUnluii, 



das Christentum, welches er aufr ef zum Kampfe ge^en seinen Konknrrcnten. 
Kurz darauf hat er mit bewußi poliiischcr Absicht das Konzil von Nikäa 
(325) einberufen, «eichet die widitigsteo Grundlagen für die OrganiMtiiMk 
der Geaamtkircbe ge.^chalTeo bat, und über die dogmatisdien Abweichon|fen 
Kwisdhen Atbanasianerii und Arianera, welche sich damals gegeDfiberatanden» 
hinweg, blieb ea seine Politik, die Kirche als orthodoxe Einhöt znsamniei^ 
anhält«!. 

Die Kirche nahm einen gewaltigen Aufschwung. Denn das Edikt von 
Mailand war zwar nur ein Toleranzcdikt , aber die Christen wurden rioch 
tatsächlich besonders begünstigt, und infülgedcssen bekannten pich immer 
mehr Leute als Christen, welche es vielleicht bisher heimlich gewesen waren, 
oder es mit ihrem Vorteil übereinstimmend fanden, es zu werden. Aus 
einer tolerierten Kirche, wie zur Zeit Konstantins, wurde das Christen- 
tum im Laufe eines Jahrhunderts cur alleinhefnidienden, die ihrerseits kdne 
Toleranzpolitik innerhalb des römischen Retdies litt. Dafi der katholischen 
Kirche von Konstantin ansdruddich das Recht angesprochen wurde, Erb- 
schalten zu machen (321), war fiir sie von gröfiter Bedeutung; .sie wurde 
dadurch allgemeine Erbin; denn es wurde geradezu Sitte, die Kir<Ae als 
Erbin einzusetzen oder ihr einen Teil des Besitzes fOr das eigene Seelen- 
heil zu hinterlassen. So wurde auch die matcrieHe Grundlage für ihre Macht 
gelegt, während unter den Söhnen Konstantins durch Konfiskation heid- 
nischer Tempclgüter nicht minder, als durch das Verbot des öffentlichen 
heidnischen Gottciidicnsies das Heidentum geschwächt wurde. Die Reaktion 
unter Julianus dauerte nicht lange. Und als die Kaiser Valentinian und 
Valens den früheren Zustand wiederhergestellt hatten, fiden in rascher Folge 
schwere Schläge gegen das Heidentum. Kaiser Gratian legte im Jahre 383 
den heidnisch -rdmischen Titel eines Pontifex Maximus ab, den bisher alle 
christlichen Kaiser gelUlut hatten. Theodosius, ein eifiiger Christ, ging 
noch weiter und verbot den heidnischen Gottesdienst auch im Innern des 
Hauses. Es kam so weit, daß zu Beginn des 5. Jahrhunderts das christliche 
Bekenntnis Erfordernis tnr Bekleidung einer jeden Stelle im rntnis;rhen 
Staate ward. Das Heidentum wird gestraft, und es beginnt im Anlang des 
5. JdliihiinHerts' atich die Kriminalgesctzgebung gegen die Ketzer; denn ge- 
schützt war uur die orthodoxe katholische Kirche. Trotz alledem war das 
Hddentum nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich noch keineswegs 
vernichtet Lange Zeit gehöiten aus Traditic« die vornehmsten Geschlecbtef 
der Stadt Rom, wie alle jene Kreise, welche die Philosophie und Rhetorik 
vertraten, besonders in Alexandria und Athen, dem Heidentum an. Ander- 
sdts hat der heilige Benedikt von Nursia noch 534, als er das Kloster von 
Monte Cassino grttndete, erst einen Apollotempel niederwerfen mü-^sen, der 
ringsum verehrt wurde, und Reste des Heidentums haben sich lange als 
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Gebräuche und Aber?lauben unter der Landbevölkerung {daher Pagani = 
Heiden) erhaltca. Aber der Steg des Christentums war doch schon unter 
Kooiteotiii und semen glMibeDicifrigen Söhtteu «ikt8diiede&. 

Die weitere EotwickluDg der Kirdie ist erfüllt voa dem Kampfe um 
die Orthod<»ie uod gegta die Ketzerei. Hinter dieser Form aber ver- 
beigea äch vielfach Machtfragen, die um ao erbitterter diirdigidcämpft 
werden, da gemäß den geänderten Verhältnissen auch der Staat als ^rtei 
in sie eingreift und immer wieder von den kirchlichen Gegnern angerufen 
wird. So tritt neben dem Problem 'der Vereinheitlichung' der Kirchen- 
organisation auf der höchsten Stufe innerhalb des Gesamtstaates das Pro- 
blem des Verhältnisses von Kirche und Staat immer deutlicher in den 
Vorderg^rund , ohne daß doch das eine oder das andere infolge der wider» 
Streitenden Interessen praktisch restlos gelöst worden wäre. 

Der Streit am de AafTassang dea VerbältniMea dea Meaaehen Jesus 
aum Gott batte seit der EbfÜbniag der Logos •Cbristologie nnd der 
fiihmng der Gnoats niemals vollständ^ geruht, und er mußte um so hef> 
tiger oitbrennen, mit je subtileren Waffen aus der Rüstkammer der meta- 
ph3rBiBd)-pht!o5ophi8chen Spekulation gelämpft wurde. In Nikäa hatte man 
nch unter der Einwirkung des Kaisers zugunsten der Wesensgleichhcit von 
Vater und Sohn entschieden, deren Vorkämpfer der gewaltige Agitator 
Aihanasius von Alexandria war. Aber Konstantin kam in seinen spätcrrn 
Jahren zu der Ubcrzeu^^'^une;, daß auf diese Weise eine Einigung der Kirche 
nicht herbcii^cführt werden könne, und neicrtc der Gegcnlormel von der 
We^ensähnlichkeit zu, welche der alcxandrinische Presbyter Arius vertrat. 
Von den Sdhnen Koustantma trat Conataas im Weaten fiir tfaa Nicanum 
ein, ConatantiuB im Oaten war eifr^er Arianer; der Kampf konzentrierte 
aich immer mehr um daa Schicicaal dea Atbanaaiua, und während eine 
Synode in Antio^ia ihn verurteilte, atelite aich «oe Synode in Rom unter 
Vorsitz des Papstes Julius auf seine Seite. Im Exil in Trier hatte er erst 
recht für seine Sache gewirkt. Die Peripetieen des Glaubenskampfes drückten 
sich in dem Wechsel von Vertreibung und Rückbcrufung des Athanasius 
nach Alexandria aus, und das gleiche Schicksal erlitten viele andere Bischöfe. 
Da Streit und Straßenkämpfe zwischen den Anhängern der athar^a-^ianischen 
und der arianischcn (Jcgcnbischöfe namentlich im Orient an der Tages- 
ordnung waren , trat Constantius im Interesse der Ruhe für eine Vermittp 
lungsformel dn. Alieb weder sein Entgegenkommen noch das KondU voa 
Sardica (343) itthtte zu einer ^nigung, und Conatantiua, der durch den 
Peiserkri^ in Anspruch genommen war, wurde immer wieder durdi Kriegs- 
drohungen aeinea Bmdera aum Nachgeben gezwungen. Die Lage ttnderte 
sich vollständ^, als Constantius AUeinhenacher wurde. Athanasius, auch 
der Verbindung mit dem Gegenkaiaer angeklagt, wurde verurteilt, Die 
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Bischöfe des Westens wurden auf der Synode von Mailand und dann auf 
der okzidentalischen Gencralsynode von Rinüni durch Gewaltinittel ein- 
geschücbtext und dazu gebracht, der Verurteilung des Athanasius und der 
ariaoiscbcn Formel «izustimmen. Der Bischof von Ronit Liberius, hatte 
■ich auf die Seite des Athanasius gestellt, wurde verbannt und durch 
Bisdiof Peine ersetzt, zeigte sich aber, nachdem er die Leiden des Exils 
gekostet, reuig und durfte in seine getreue Gemeinde zurückkehren, so daft 
dne Zettlang zwei Bischöfe zugleich in Rom regierten. Nach der Synode 
von Rimini (359) konnte man sagen, da ja im Orient der Arianismtis schon 
lät'fi^st die Oberhand hatte, daß der Erdkreis arianisch sei. Erst der Regie- 
rungsantritt Julians, des heidnischen Kaisers, bedeutete einen Umschwungs 
auch in den inneren Verhältnissen der Kirche; der Druck fiel we^j, den 
Constantius im Sinne der einen Partei ausgeübt hatte, und Julian sah es 
nicht ungern, wenn sich die Christen um ihrer Bistümer und Formeln willen 
gegenseitig bekämpften. Die Teilung des Reiches zwischen dem Athana- 
sianer Valentinian und dem eifirigen Arianer Valens Eihrte wiederum zur 
gegensätzlichen Stellung des Orients zum Okzident, bis nach dem Tode 
des Valens (378) der von Valentidans Sohne Gratian eingesetzte Kaiser 
Theodosius auch im Orient, in dem sich fortgesetzt Glaubenskämpfe ab- 
spielten, das orthodoxe, d. h. athanasiaaische Glaubensbekenntnis zur aus« 
schlieOlichen Geltungf brachte und nur den Rcchtfif!änbij,»-en die Kirchen 
überließ. Als daim Theodosius, dem der gioQe Mailänder Kirchenvater 
Ambrosius als mahnendes Gewissen zur Seite stand, auch die letzte, von 
Gallien ausgehende Erhebung des Heidentums unter dem Franken Arbo- 
gast, dem Mörder des jüngeren Valentinian, und dem Gegenkaiscr Eugcnius 
m der Schlacht am Frigides (394) uicdergeworfea hatte, konnte auch ihm 
die Kirche, als dem Vollender von Konstantins Werk, den Beinamen des 
Großen beilegen. 

Haad in Hand mit «fieser riegreichen Kentere des Chiistentnms ging 
auch der wettere Ausbau der christlichen Ktrchenverfassung. Die Metro- 
politanverfassung setzt sich durch, es entstehen die Patriarchate im Osten, 
tmd es beginnt im Westen der Siegeslauf des Bischofs von Rom. Zur 7rit 
Konstantins ist der Bischof von Rom wohl der angesehenste Bischof des 
Reiches. Man hat das so ausgedrückt, daß er den Primatus honoris habe, 
den Ehreavorlritt. Im Präsidium des Konzils von Nikäa scheinen unter 
dem Kaiser außer dem speziell von ihm delegierten Bischof die zwei Dele- 
gierten dM Fapstea gewesen zu sein. Er genoß ein besonderes Ansehen, 
weil er im Mittelpunkt des römischen Reiches, in der alten Hauptstadt, 
residierte, deren Christengemeinde von alters her berühmt und geehrt war 
und Über verhältnismäßig große Hilfsmittel verlQgte, und weil an Rom seit 
der 3. Hälfte des 2. Jahrhunderts die Tradition der Apostel Petme und Paulu» 
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geknüpft wurde. Er galt auch deshalb als der treuestc Wahrer der aposto- 
lischen Tradition, und es kommt vielfach schon im 3. Jahrhundert vor, da0 
sich Bischöfe aus feinen Provinzen ui dp^atischen Piagea an ihn um Rat 
wenden. Aber wenn auch der Bischof von Rom es liebt* seine Autorität 
der Episkopalkircfae gegenüber stark au betonen und dadurch gelegentlich 
auch mit anderen Kirchen in Konflikt gerät — von einer Regierungsgewalt 
des Papstes über die Gesamtkirche ist noch nicht die Rede. Wenn der 
prnefcclus praetorio an einem Orte residierte, so pflegte in diesem Orte 
der Bischof zu sein, welcher als erster im ganzen Sprcn<^el des Präfekteu 
galt; wenn er nach einem anderen Orte übersiedelte und dort seine Resi- 
denz anfschhig, so folj^te ihm auch der f^eistliclie Primat innerhalb seines 
Spfcngcls. Von demselben Gesichtspunkte aus war der Bischof von Rom 
als Bischof der alten Hauptstadt » in der alle Traditionen des römischen 
Reiches zusammenliefen, erster Bischof des Reiches. Aber ebenso ist.es 
SU verstehen, dafi gar bald nach der Verlegung der Residenz der Bischof 
von Ronstantinopel es versuchte, ihm den Rang streitig zu machen. In den 
Beschlfissen des KonzUs von Nikäa iat von dem Primate des Bischofs von 
Rom noch nicht die Rede, obwohl später versucht wurde, die Kanones in 
der Weise zu verfälschen, als ob der Primat darin anerkannt wäre. Es wird 
aber in ihnen tatsächlich nur vorausi^csetzt, daß der Bischof von Rom nicht 
nur in seiner, sondern in den sämilichen Provinzen Italiens die Befuj^nis 
habe, die Bischöfe zu ordiniciea, ebenso wie der Bischof von Alexandria 
in den Provinzen Ägyptens. 

Als em halbes Jahrhundert später der arianische Streit prinzipiell an« 
.guQsten der Orthodoxie entschieden war, während einander noch m vielen 
Städten Bischöfe und Gegenbiscfaöfe» Sekte und Sekte bekämpften, da 
stellte sich das Bedürfnis nach einer Instanz heraus, die in jedem Falle ent- 
scheiden konnte, wer eigentlich der orthodoxe Bischof sei. Im Abendlande 
konnte diese Instanz nur der römische apostolische Stuhl sein, und tatsäch- 
lich setzten die Päpste im Laufe und nach Abschluß des arianischen Streites 
am Ende des 4. und zu Bcg-inn des 5. Jahrhunderts durch, daß ihre Ent- 
scheidungen bei Streitigkeiten über Bischofswahlen von dem römischen 
Kat5?er anerkannt und durcii den weltlichen Arm exequiert wurden, und daß 
wcuigslens in der okzideuialischen Ivirche, wo die hiiersucht der Paljuurchen 
ihnen nicht im Wege stand, der apostolische Stuhl als Appellatioiisinstanz 
Ober die Metropoliten und Provinzialsynoden angesehen wurde. Diese Ge- 
walt wurde allerdings von den grofien Kirchen des Orients niemals an- 
erkannt, wenn auch das Konsil von Konstanttnopel (381) dem römischen 
Bischof allgemein den Vorrang zuspricht. Es beginnt die Reihe der Dekre> 
taten, durch welche die Päpste bindende Entscheidungen und Anordnungen 
für die Kirche treffen. -Schon im Laufe des 4. Jahrhunderts treten die 
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g^roßen Verfechter der päpstlichen Gewalt unter den Kirchenvätern hervor, 
und im 5. Jahrhundert namentlich Papst Leo (seit 440). Durch ein Reichs- 
gesetz vom Jahre 445 wird die oberste richterliche und gesetzgebende Ge- 
walt in der Kitdie dem spostolischen Stahle von Rom zuerkannt 

Neben der offiziellen non ganx ausgebildeten Hierarchie der Kirche 
landen die alten Elemente der Askese und der MyaiSk ihre Abldtung im 
Möncfatam» das seine ersten Vorbilder gewiß weiter im Osten hatte, das adt 
aber auf christlicher Grundlage gerade seit dem Beginn des 4. Jahrhunderts 
in Äi^-^yptcn ausbreitete, wo der heil. Antt)nius für das Ercmitenleben wirkte 
Mnd bald darauf Pachomius Mönche in klösterlichem Verbände vim sich ver- 
sammelte. Der ci{i;entliche Begründer xmd Gesetzgeber des Klosterlebens 
ist aber der heil. Basilius in der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts geworden, 
dessen Ideen auch auf den Westen zurückwirkten, wo der lieil. Athanasius, 
der große Streiter für die Orthodoxie, zu seiner Verbratung beigetragen 
hatte. In Rom selbst entstanden viele Klöster, nnd in Afrika wirkte der 
große Augiistin, in Gallien der heil. Martin von Tours im gleichen Sinne. 
Aber anders als die frühchristlichen Sekten, «reiche aus ähnlichen Bedürf- 
nissen hervoigegangen waren, entwickelte sich das Mönchtum nicht im 
Gegensatze zur offiziellen Kirche, sondern als ein Teil von ihr, nnd wenn 
auch in den dogmatischen Kämpfen innerhalb der Kirche, namentlich im 
Orient, die Mönche zu den hitzigsten Streitern wurden, waren sie doch 
starke Stützen der Ge.samtkirche. 

Parallel mit dem Kampfe des römischen Papstes um den Primat in 
der katholischen Kirche geht der Kampf innerhalb des Staates, um die 
Freiheit der Kirdie nicht nur, sondern audi uro ihre Vorherrschaft. Der 
heil. Augustinus ist es vor allen, welcher — ganz im Gegensatz zur Praxis 
und zur cäsaropapistischen Theorie der christlicben Kaiser — den Vorrang 
der Kirche betonte und, indem er lehrte, daß beim Vergleiche des wdtr 
liehen Staates und der Kirche dieser die Vormacht gebühre, die klerikale 
Theorie für alle Zukunft festlegte. Das Reich Gottes — so führt er aus — > 
ist durch die Kirche auf dieser Erde vertreten , die von Abel abstammt, 
während der weltliche Staat von Kain herkommt. Dieser ist nicht Selbst- 
zweck, sondern dazu bestimmt, die Zwecke jener zu verwirklichen. Aber 
soUnge es ein römisches Reich gegeben iial, ist die tatsachliche Freiheit 
der Kirche und die Unterwerfung des Staates niemals in der Praxis durch» 
gefühlt worden, schon deshalb nicht, weil die Kirche bd jeder Zwistigkeit 
in ihrem Schöße, z. B. bei einer Doppelwahl in Rom oder anderswo, anf 
die staatlichen Machtmittel und deren Entsdieidui^ angewiesen war und 
die staatliche Regierung sich schon im Interesse der polizeilichen Ordnung 
der Einmischung nicht enthalten konnte. So hat der römische Kaiser, der 
das Schwert in der Hand hatte,- tatsächlich auch die Gesdiicke der Kirche 
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geldtet Immerhin besteht ein Unteiscbied znrMchen Okadent und Orient, 

zwischen den Bischöfen von Rom und von Konstantinopel. Im Ostreiche 
war die Kir hc in die engmascliif^^c Verwaltung eines starken Staates ein- 
geflickt, während das Wcsttcich sich im I^ufe des 5. Jahrliundcrts immer 
mehr zersetzte und die Kirche, insbesondere der R-srl-.of von Rom um so 
mehr Bewcfjur g;streiheit jjcwann, je gfrößer die Aniirchie wurde. Und wäh- 
rend der Stuhl Petri infolge der polilischen Lage und seiner alten Tradition 
eine gewisse Unabhängigkeit lange Zeit bewahren konnte, war der Bischoi 
von Koostantinopel 2u gleidier Zeit Hufpatriarch, sozusagen unmittelbar 
unter der Faust des Kaisers, der ihn tatsächUch nach Belieben ein- oder 
audi absetzte, wenn er sieb dem Kaiser in dogmatischen wie in anderen 
Dillen Mwa nicht fiigte. Daher haben die Kaiser des Ostens immer die 
Politik verfolgt, ihn gegen den römischen Bischof auszuspielen, und dies 
hat in letzter Linie zur Spaltung der katholischen Kirche in die griechische 
und die römische Kirche geführt. 

Als Konstantin die christliche Kirche zur tolerierten erklärte, als seine 
Söhne ihr die Herrschaft über die anderen Rcli^nonen aovertraiUen , da 
dachlcu sie vor allem, den romischen Staat zu üiui^en. Diese Absiebt ist 
nur zum geringen Teil eneicht worden, aber von ungeheurer und universal- 
historischer Bedeutung ist die Stellung der katholischen Kirche doch ge- 
worden, weil sie es gewesen ist, die, nachdem der staatliche Zusammen- 
hang gelockert war, den Zusammenhang der ganzen zinlisierten Welt in 
ihrer Organisation aufrechterhalten hat 

V. Die Germanen und ihre Wanderung. 

Der negativen Seite der Entwicklung-, die in die Passivität des römi- 
schen Reiches, in seine Unfähij^^keit ausmündet, iliejenij^en Kräfte aus sich 
heraus zu produzieren, welche einerseits für die Ernährung, anderseib; mr 
die Verteidigung notwendig waren, entspricht auf der anderen Sdte das 
Eindriogen neuer Kräfte in dieses verfallende, sich zeiaetzende römische 
Reich nebst den Veränderungen, welche daraus folgten und dann die poli> 
tische Gruadlage iilr die mittelalterliche Geschichte des Okzidentes wurden. 

Die bdden Erbfeinde der Römer, seitdem das römische Kaiserreich 
seine Grenzen festgestellt hatte, waren die Germanen und die Parther oder 
Perser, entsprechend den beiden t^roßen Grenren an Donau und Rhein und 
am Euplirat. Das waren die beiden großen Mächte, welche außerhalb des 
römischen Reiches, aber docli noch im Gesichtskreis der Romer standen, 
Mächte, welche niemals im römiüchen Staate aufgegangen sind, wie viele 
andere, welche die römische Republik und das beginnende Kaiserreich in 
sich aufgenommen hatte. Zwischen beiden Gegnern des Rdchea bestand 
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ein großer Unterschied. Das Perserreich war ein großer geeinigter Staat 
mit einer alten Kultor, dessea Gnindlagfeii allerdings wesentlidl andere 
waren als die seines westlichen Rivalen, während die Germanen aus ver* 
schiedenen noch kulturlosen Stämmen bestanden, welche iiicht als einhetfc» 
liehe Masse im politischen Sinne betrachtet werden können. Ernstltdi hatte, 
sich zuerst Cisar mit den Germanen auseinanderzusetzen, als ei Gallien er« 
oberte. Wenn auch noch nach Cäsar Grenzverschiebungen vorgenommen 
wiirtlen, so kann man doch sagen, daß im großen uur] i^anzcn die Grenze, 
weiche von Cäsar am Rhein, dann von Augustus an der Donau, und nach 
der Schlacht im Teutoburger Walde von Tiberius fcstt^elcpt wurde, in den 
ersten Jahihunderteu der Kaiserzeit maßgebend blieb. Die Grenze ging 
übrigens nicht genau den Rhein und die Dernau entlang, sondern vom 
Main herüber zog^ sich der römische Grenzwall (Umes), bis er die Donau 
traf, so dafi der größere Teil von Siiddeutschland zum römischen Reich 
gehörte. Die Festlegung des Greozwalles, der von den Legionen«, bewacht 
wardc, die eine eiserne Kette bildeten , w eiche kein Hinüberströmen der 
Germanen zuließ, war oidit nur für die Defensive des Kömerreiches von 
Bedeutung, sondern auch von größter Bedeutung für die Germanen selbst 
und ihre inneren Zustande. 

Wir haben rlas dlück, zwei Berichterstattern Kenntnisse über die Ger- 
manen entnehmen zu können, deren Beobachtungen durch etwa 150 Jahre 
voneinander getrennt sind und es uns ermöglichen, sowohl die Zustände 
der Germanen vor jener Festlegung der Grenzen, als auch nach der Grenz- 
festlegung kennen zu lernen. Diese beiden sind Cäsar, gewiß einer der 
berufensten Geschichtschreiber, da er selbst Geschichte gemacht hat, und 
anderseits Tacitus, der seine Schrift „Germania'* speziell dem I^beo und 
den Sitten der Germanen, welche ihm schon damals als ein für das römische 
Reich, wenn auch in ferner Zukunft, bedrohlicher P'aktor erschienen, ge- 
widmet hat. Wie schildert nun Cäsar die Germanen? Noch als halbnoma- 
disches Volk, dem das Grundeigentum noch unbekannt ist, beistehend ans 
locker zusammcnsTcfügtcn Stämmen, die sich aus Geschleciitern zusanimcn- 
setzen. Die Stiuinc selbst sind untereinander verfeindet, und ein je<Jer 
treibt Politik, wenn man dies Wort überhaupt anwenden will, und verfu'.gt 

' seine sehr kumichtlg gefaßten Interessen auf eigene Paust. Privatäcker 
gibt es bei ihnen niclit, ssgt Cäsar ausdrücktich, sondern die Geschlechter, 
die Stämme ziehen Jahr fUr Jahr, wie es beliebt, von einem Ort zum an* 
deren, siedeln sich Jahr für J^r an anderen Orten ihres Gebietes an und 
teilen dieses untereinander für diese kurze Zeit aus. Ihre Hauptnahrung 
ziehen sie ans J<i;^d und Viehzucht; Ackerbatt spielt dabei nur eine geringe 
Rolle. Ein festes Verwacli<en der Person oder auch des Stammes mit dem 

• Boden hat offenbar noch nicht stattgefunden, und die politischca Zustände, 
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wie wir rie durch Cäsar kennen lernen, zeigen « wie diese Massen noch in 
beständigen Schwankungen begriffen dnd. Von einem intensiven Ackerbau 
war noch nicht die Rede, es war mehr ein Ackerbau, wie er bei Hirten 
und Jägern vorkommt, gidchsam als Nebenbescliäftigung für Franca und 
Greise und mehr gezwungenermaßen, wenn einer etwa seine Herde ver- 
loren hat, oder wenn die Viehwirtschaft zur Ernährung nicht ausreicht Denn 
soweit wir die Geschichte verfolf^-en können, können wir bei keinem Stamme 

« nachweisen, daß er freiwillig den Übergang von der r<"lativ bequemen Vieh- 
zucht zum anstrengenden Ackerbau vollzogen hat. Aber die Zeit kam auch 
fiir die Germanen, und zwar, als die Römer mit jener dsemen Kette die 
Grenzen verhängten und es den Germanen, welche bis dahinein einer Vor- 
wärtsbew^ung nach Westen begriffen waren, verwdirten, den Rhein au 
überschreiten. Die Germanen suditen allerdings nachzudrängen. Aber ae 

f mußten sidi doch im ganzen mit den Sitzen bescheiden, welche sie inne- 
hatten, und innerhalb des Gebietes, welches jeder einzelne Stamm besetzt 
hatte, stillhalten; wenn auch in häufigen Fehden ein Stamm dem anderen 
Land oder Vieh raubte, so war doch das gesamte Territorium, welches zur 
Verfügtmg stand, ein für allemal gegeben. Die Tatsache, daß die Rodung 
von Wäldern ein mühsames Mittel ist, zu dem prinnUvc Völker natürlich 
nur ungeiu und allmählich greücn, und daß sich die Germanen starker ver- 
mehrten, als dafi bei Auiieebteriialtang der bisherigen Wutsdiaft alle Uttten 
Nahrung finden können, läfit es begretflidi erscheinen, da0 sie allmählich 

I genötigt waren, zu anderen wirtschaftlichen Betrieben überzugehen. Der 
Ackerbau bekommt eine größere Bedeutung. Sie werden zu intensiverer 
Wirtschaft genötigt, weil Viehzucht und J^^d für die Ernährung der glei< 
chen Menschenmasse viel weiter ausgedehnte Teixitoricn erfordern als der 
Ackerbau. Sic sind dadurch gezwungen, an einem und demselben Orte ZU 
bleiben und sind zu Tacitus' Zeit schon tatsächlich fest angesiedelt 

Die kleinste Einheit ihrer Organisation ist wie bei allen anderen ari- 
schen Stämmen, von deren Urgeschichte wir wissen, das auf gemeinsamer 
Abstammung beruhende Geschlecht, welches noch enge zusammenhängt, die 
Geachleditsmitglieder gegenseitig zu gemeinsamer Arbdt verpflichtet, nach 
auflen eine strenge Einheit bedeutet und zwar den höheren- Verbänden 
gegenüber schon im Zurückweichen, aber noch immer der stärkste Verband 
unter den Germanen ist, und geschlechtcrwcise ist auch die Ansiedlung er^ 
folgt. Die Dörfer, in welchen die Germanen in jener Zeit wohnten, sind 
Gescblechtsdörfcr. Die einzelnen Geschlechter wohnten in einem Dorf; 
jetzt konnte der Stamm nicht mehr wie früher innerhalb seines Gebietes 
immer wieder die Wohnsitze wechseln, sondern jedes Geschlecht hatte eine 
bestimmte Alaik, Dorlthir. die ihm zustand. Ein Teil wird bebaut, ein Teil 
ist Allmende, gemeinsame Weide oder Wald, aus dem die Gcschlechts- 
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genossen Hols zu holen, den sie zur Weide nnd sonst zu nutzen berechtigt 
sind. Die Veftrilung^ von Grand nnd Boden kann nidit mehr innerhalb des 
Stammes stattfinden, wohl aber kann der verteilte Grnnd nocii innerhalb 

des Geschlechts wechseln und hat gewechselt, wie Tacitus schreibt. Die 
Flur des Dorfes g^ehört eben dem gfanzcn Geschlecht, und die einzelnen 
Genossen haben ein Recht auf gleiche Anteile an dieser Flur; aber der 
einzelne Licnossc hat nicht ein Recht an einem bestimmten Stück Erde, 
sondern nur, ebensoviel von den Früchten zu genießen wie ein anderer. 
Aus dieser Geschiechlervcrfassung erklären sich die Flureneintcilungen, wie 
«hr irie spiter m Denlschland kennen lernen. Noch die späteren Flnrkarten, 
auf wetdien der Besitz der einzelnen eingezeichnet ist, weisen bei allen 
älteren Dörfern gewisse Itferkmale auf, welche sehr bezeichnend nnd. Auf 
dem eigentlichen dentschen Stammesgebiet ibdet man nnr Dorfnieder- 
lassungen im Gegensatze zu der Nled^lassung in Einzdböfen, und die 
Dörfer selbst haben ganz bestimmte Formen. . Die Häuser sind nicht an- 
einanderofebaut, sondern jedes llatis ist mit einem Wlrlschaft.sranm umgeben. 
Diese Dörfer werden als Haufendörfer bezeichnet, weil die einzelnen Häuser 
{Tanz unregelmäüig nebeneinander liegen, gewöholich 12 bis 20 an Zahl. Inner- 
halb der Dorffluren ergeben sich dann einzelne Gewanne", häufig in un- 
regelmäßigen Formen, welche in der Regel dadurch ausgezeichnet sind, 
dafi an einen solchen Gewanne jeder einzelne Dorfbewohner, jedes einzelne 
Familienoberhaupt einen gleichgroßen Anteil hat; alle Anteile an einem Ge- 
wanne wurden ursprünglich auf gleiche Weise bewirtschaftet (Flurzwang). 
Das ist es, was man, solange der Besitz noch nidit „kommassiert" ist, als 
Gemengelage bezeichnet hat In der älteren Zeit hnt der Anteil eines 
Bauern an einem Gewanne im Durchschnitt die Große eines Feldstückes, 
welches an einem Tn^c bebaut werden kann (,,Ta^^\verlc", ,,Morg'en"), nnd 
alle die Teile, wclciic in den verschiedenen Gewannen zusaintncn z. B. dem 
A gehören, samt der Hcrechtigung an der Nutzunof der Allmende, bildete 
das, was man Hufe nennt, also nichts anderes als eine „Aktie" am Ge- 
samtbesitz der Dorfgenossen, wie ein Wirtschaftshistoriker sich ausgedrückt 
hat Später hat sich das aus verschiedenen wirtschaftlichen Gründen ge* 
ändert. Wenn man sich aber nadi dem Sinne der nisprünglichen Eintei- 
lung fragt, so kann es natürlich nicht Zufall sein, daß man in scheintw so 
unbequemer Lsge den Besitz verteilt hat. Es sind Beweise genug daßlt 
vorbanden, daß diese Gewanne uisprttngUcb gemeinsam bebaut wurden, in 
derselben Weise, am selben Tage und von dem ganzen Geschlecht, und daß 
erst allmählich eine tatsächliche Tcilimg vorgenommen wurde, welche, wenn 
einmal die Gewanne bestanden und jeder daran gleiches Recht hatie, in keiner 
anderen Weise erfolgen konnte, als daß jeder für sich einen bestimmten Teil 
au jedem einzelnen Gewanne bekam. So kann mau aus der späteren Form 
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der BesitzverteiluDgr auf die frühere Fofin furückschlieSen luid ein Argu- 
ment mehr dafär g-ewibnen, daß es mit der gelegentlich angezweifelten 
Notiz des Tacittts von dem geschlechtenreisen Besitz seine Richtigkeit hat. 
Jedenfalls haben die Geimanen das Komadentum zur Zeit des Tacitus schon 
aufgegeben. Die io Dörfern ang^esiedelten Geschlechter sind nach des Ta- 
citus Bericht noch die eigentlichen Zellen dieses germanischen S^nri^swescns. 
Die nächsthöhere Einheit über den Geschlechtern ist die IlundcrLschaft, 
vermutlich deshalb so genannt, weil ein großes Hundert Familien da7.ti ge- 
hörte. (Das „große Hundert" = zolin Dutzend.) An der Spitze dieser 
Hundertschaften stehen schon principes, was man schlecht mit „Fürsten" 
wohl besser mit „Häuptlinge" übersetzen wttrde. Wwle solche Hundert« 
Schäften zusammen bilden den Stamm, den die Römer als civitas be- 
zeichnen, indem sie ihn mit ihrem Stadtstaat gleichstellen, weil ihnen der 
Stamm eine politische Einheit darzustellen schien. Und nach aufien be- 
trachtet war er das in der Tat. Aber an der Spitze des Stammes steht 
nicht irgendein einzelner KoniiJ^ (mit Ausnahme von gewissen Stämmen im 
Osten Germ^nicns). Gemeinsam ist den sämtlichen Hundertschalten eines 
Stammes die Volksversamnihrnj»-, zti der alle freien Männer bex^afTncL zu- 
sammenkommen; sie ist ziif^leich die 1 Iccrcsversamnihmjif , in gewissen 
Fällen richtende Versammlung und beschließende Versammlung, etwa über 
Kri^ und Frieden. Aber weder ihre Befi^isse suid schon gar zu groß, 
noch auch die des Kollegiums der Hundertscfaaftsfürsten , welche die Bc> 
Schlüsse der Volksversammlung vorberaten sollen. Nur im Falle des Krieges 
pflegt der Stamm einen Mann ahi Anfuhrer an die Spitze zu stellen, der 
nach seiner Tapferkeit ausgewählt wird, den dux, Herzog; denn im Kriege 
braucht man eben einheitlichen Oberbefehl. Auch hat der Stamm in der 
Rc^cl schon gemeinsame Priester, einen gemeinsamen Kult. Aber die Ge- 
schlechter bilden noch überall die Grundorganisation, noch herrscht z. B. 
die Blutrache; denn die Gerichtsbarkeit des Staates hat noch nicht die Not- 
wehr des einzelnen Geschlechts überwunden. Das Geschlecht ist immer 
noch eine reale und ziemlich unabhängige Organis^ati^n , und der Stamm, 
der Staat, wenn man das Wort schon gebrauchen will, ein sehr lockeres 
Gebilde, das leicht aus den Fugen geht und häufig in seine Splitter, die 
einzelnen Gesdilechter und Hundertschaften, auseioanderßlllt, wie auch Privat« 
kriege einzelner R^ubscharen nichts Seltenes sind. Allerdings kann man 
bei manchen dieser Staaten schon früh römische Einwirkungen beobachten. 
So hat man dem Arminius vorgeworfen, dafi er das Königtum und die 
dauernde Herrschaft über seinen Stamm sich nnm^ßcn wolle, ofTenbar 
nach römischem Vorbild. Ähnlich hat Marbod im heutigen Böhmen, un- 
bedingt nach römischem Vorbild, seine Herrschaft über die Markomannen 
crriciiiet, ähnlich der ciiie oder der andere der Fürsten, welche entweder 
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in römiscbeo Diensten gestanden oder sonst von den Römern gelernt hatten. 
Aber das waren zunächst nur vorübergehende Erscheinungen. — Wenn auch 
das damalige Deotschland auch nicht entfernt so bevölkert war wie das 
heutige, SO kann es doch nicht wundernehmen, dafl die auf ein bestimmtes 
Tcrritorum ztisammcnfT'cdräiifftcn Germanen, welche zum seßhaften Leben, 
überpe^'ant^cn waren, aUmähitch begannen an Übervölkerung zu leiden, nnd 
übcreinsiimmend gehen die Nachrichten dahin. <bß alle Züj^e und Vorst(jße 
der Germanen eben durch Übervölkerung verursacht waren. Denn bei der 
dama!t;4cu An von extensiver Wirtschaft konnte auch der Ackerbau nur 
wenig Nahrttttgsmittd prodtnsieren, und es konnte leicht dahin, kommen, daß i 
die Bevölkerung so stark anwuchs, daO die Nahrungsmittel nicht mehr hb« 
reichten. Und es dauerte gar nicht lange, bis das römische Reich es an 
spüren begann, ^laß die Gennanen infeige dieser relativen Übervölkerung 1 
ihre Gebiete verlassen mußten. Der erste große Stoß ging nach einer 
Periode der Ruhe von den Markomannen ans. Die Markomannen wieder 
waren <^cdr;';i;'t von den Goten, ostj^ermanischen Völkerschaften, welche 
von Norden her vorrückteu, gegen die Markomannen diängten und diese 
veranlaßten, die Doaaugrenze zu überschreiten. Von der unteren Oder 
nach den Sudeten zu zog sich damals ein ganz unbewohnter und unbewohn- 
barer Landstrich. Sümpfe, tiefe undurchdringliche Wälder und die Berge 
bildeten eine fUr die Geschichte sehr wichüge Völkerscheide. Diese trennte 
Ost- und Westgermanen. Die Geschicke dieser beiden Völke^nippen waren 
sehr verschieden. Während die Westf ermanen im wesentlichen in ihrem 
Gebiete ansässig blieben, hier seit Cäsars Zeiten zu einer relativ höheren 
Kultur und selbständigen Organisation fortschritten und sich nur organisch 
nach Westen und Süden ausbreiteten, kamen die Ostgermanen, zu einer 
Zeit, als ihre ohnedies lockeren Organisationen durch Wanderungen und 
Ztisaiijmciis'.uÜe mit anderen Vcjlkern schwer erschüttert waren, in viel 
cnf:;-cre Bcriilining- mit dem römischen Reich, wurden viel stärker vom 
römischen Staate crgriricn und haben nicht auf die Dauer jenen kul- 
turellen Widerstand leisten können wie die Westgermancn , welche auf 
ihrer SchoUe blieben ; wenn diese anch vom Römertnm beeipflu0t waren, 
so haben sie doch ihre StammesdgentQmtichkeiten länger und dauern- 
der bewahtt. Von den Westgermanen sind im wesentlichen die dent- 
sehen Reiche ausgegangen, von den Ostgermanen (Goten, Vandalen, Bur- 
gunder) jene Zwiltcrstaaten , welche seit Beginn der Völkerwandcrui!^ auf 
dem Gebiete des römischen Reiches entstanden sind , jene germanisch- 
romanischen Königreiche, welche zumeist nur ein kurzes Dasein geführt 
haben. 

Der Markomannenvorstoß war also der erste Ausdruck jener Expan- 
stonsnotwendtgkeit Germantens. Als es aber gelungen war, die Marko- 
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maDnen wieder über die obere Donau zurückzudrängen, «tieOen im 3. Jahr- 
hundert die Golen gegen die untere Donau vor und tief in das römische 
Reich ein und wurden neben dem erstarkten Perscrrcicbe eine Hairpt- 
ursache der halbhunderljährigen Anarchie, so daß der Beginn der Re- 
organisation des römischen Reiches durch den großen Golensicg Kaiser 
Claudius II. und die Wiederherstellung der unteren Donaugrenze bezeichnet 
ist . Die Nachfolger des Claudius , Diokletian und Konstantin , haben die 
Zeit der relativen Mufle oder der Furcht, welche die Germanen vor den 
gewaltigen Kaisern hatten, benutzt» um das Reicb innerlidi zu reorgani- 
sieren, und ea war das Rdch, mit welchem es die Goten im 4. Jahrhundert 
zu tun hatten, ein wesentlicfa anderes als dasjenige, in weldies sie im 
3. Jahrhundert eingefallen waren. Die Waffenruhe wurde allerdings ge- 
legentlich durch kleine Plünderungszüge unterbrochen; Konstantin hat aber 
durch einen siegreichen Feldzug Ausbreitungsversuchen der Go'.cn wieder 
ein Ende bereitet (332), so daü auch unter seinen Sohnm das Goteuland 
als befriedet gelten konnte und regelmäßige Heziehungcn kultureller Art an- 
gebahnt wurden. Einige dauernde Spuren hatten aber immerhin die Ger- 
maneneinfälle schon hinterlassen. Denn um der Entvölkerung des römi- 
sdien Reidies entgegenzuwirlcen, haben schon im 3. Jahrhundert, sc^at 
seit dem Markomannenkri^e, besondeis aber seit Konstantin die Kaiser 
dahin gestrebt, namentlich germanische Barbaren innerhalb der Grenzen 
des römischen Reiches anzusiedeln, um Ackerbauer und Rekruten zu ge- 
winnen. Und vielleicht noch bedeutsamer war es, daß sich die Römer 
daran gewöhnten, die Lücken im eigenen Heere auch durch Anwerbungen 
unter den benachbarten Barbaren, und zwar insbesondere den Goten aus- 
zufüllen. 

Ein äußerer Anstoß brachte die Germanenlawine wieder ins Rollen. 
Einer von den mongolischen Volk.sstämmen, die so oft das vorderasiatisch- 
europäische Staatensystem beunruhigten und seine Entwicklung zeitweise 
beeinSuOten, die Hunnen, schwärmten von den Steppen Zentralasiens nach 
dem Steppengebiete Osteuropas aus und warfen sich nach Besiegung der 
Alanen auf die Ostgoten oder Greutungen, die damals unter ihrem^ sagen- 
berühmten „Könige** Ermanarich ihre Herrschaft zwischen Don und Dnjestr 
und vom Asowschen tmd Schwarzen Meere bis gegen die Ostsee hin über 
unterworfenen slawischen und finnischen Völkerschaften au^cbrestet hatten. 
Die wilden asiatischen Gesellen, deren nomadi?;chc Lebensweise nicht nur 
den zivilisierten Körnern, sondern auch den Germanen t^anz ung^cwohnt ',vr;r, 
deren Aussehen sie mehr als Alraunen, denn als menschliche Wesen er- 
scheiacu ließ, deren Kampfesart auf ihren flinken kleinen Pferden, mit denen 
sie verwachsen schienen, mit ihren sicher treffenden Pfeilen und Specren sie 
allen Gegnern furchtbar machte, ihre Rohdt und Grausamkeit verbreiteten 
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Schreckea vor ibnen her. Nichts blieb von ihKn verschont, und kein 
Recht schien vor «Itesen im wesentlichen noch staatslosen Horden sicher. 

,tKeiner von ihnen baut den Acker und rührt je den Pflug an; denn 
alle streifen umher ohne festen Wohnsitz, ohne Haus und Gesetz tind 
reffelmäßige Nahrung-, immer Fliehenden ähnlich mit den Wagen, in denen 
sie hausen" — so beschreibt sie ein zeitfrcnossischer römischer Historiker. 
Die Ostgoten waren nicht imstande, dem ßarbarenslurme standzuhalten; 
Ernianarich gab sich selbst den Tod, sein Nachfolger fiel in der Schlacht, 
der grüßte Teil des Volkes unterwarf sich, nur eine Gruppe unter Alaihcus 
und Safirac widien nach dem Dnjestr zurüdc — Die Wes^;oten oder Ter* 
whiger waren nach fUnfunddretfiigjäbrigem Frieden, da sie den Gegeokaiser 
Prokoptos unterstfitzten p mit Kaiser Valras wieder m Krieg geraten und 
mußten sich unter ihrem Aniiihrer Athanarich nadi den Bergen Sieben' 
bürgcns zurückziehen; aber auch als es im Jahre 369 zur Wiederherstellung 
des Friedens kam, blieb die Spannung zwischen dem Römerfeinde Atha- 
narich und dem Reiche bestehen. Es war schon das Christentum — nnd 
zwar in seiner damals im Ostreiche vorherrschenden arianischcn I''orm — 
bei den Westgoten eingedruugcn, und Bischof Wulfila hatte ihnen mit seiner 
berühmten Bibelübersetzung zugleich ein eigenes Alphabet und eine Schrift- 
sprache geschenkt i möglich, daii das einiacherc und tolerantere arianische 
Glanbensbekenntttis den Germanen l^aer zusagte, jedenialls war es ßir die 
Zukunft von Bedeutung, daS, da die kaAolisch-orthodoxe Kirche im Römer« 
reiche schliefilidi obnegte, auch ein konüessioneller Gegensats die Ost- 
germaoen von den Römern trennte und so ihre Assimilierung eischwerte. 
Zuzeiten des Heiden Athanarich aber führte dessen Gegensatz gegen das 
Römertum zu inneren Konflikten mit den römerfreundlichen Elementen der 
Westgoten, welche sich gegen die Vorherrschaft Athanarichs auflehnten 
und zugleich dem Christentum zuneigten. Der hervorragendste unter den 
mit Athanarich rivalisierenden Häuptlingen, Frithigern, mußte auf römisches 
Gebiet flüchten, wurde aber von römischen Truppen zurückgeführt und wurde 
Christ. Es war die Zeit, als gerade die Katastrophe des Ostgotearekches 
eingetreten war. Athanarich versuchte die nun auch den Westgoten drohende 
Gefahr zu beschwören und die Dnjestrlinie gegen die Hunnen zu halten; 
da dies nicht gelang, z<^ ein Tml der Westgoten untrr Prithigern und 
Alavivus in semer Not an die untere Donau und begehrte Aufnahme in 
das römische Reich (37s), während Athanarich, der sich durch einen Eid 
gebunden hatte, den Boden des Reiches nicht zu betreten, sich mit 
den Seinen in das durch die Natur geschützte Hochland von Siebenbürgen 
zurückzog. 

Kaiser Valens war bereit, den Westgoten die Aufnahme unter ge- 
wissen Bedingungen zu gewähren. Da die großen Massen, welche über 
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die Donau knmen, natürlich gefilhrlich für das römische Reidi eracbetnen 
mufiien, verlangte er, da0 sie die Waffen abtiefem sollten. Anderseits 
wurde den Goten zugesichert, dafl sie auf der Balkanhalbtnsel, in Thrakien { 

und Mösien , angesiedelt werden sollten. Der Zweck dabei war, diese seit 
dem 3. Jahrhundert schon sehr entvölkerten Gebiete zu bevölkern, dem 
Reiche neue Soldaten zuzuführen und ^eg^en die nachdrängenden Harbaren 
einen Schntzwall zu schaffen. Iiis die ihnen ^ittjcwiescnen Ländcrcien Er- 
trag hraclitcn, sollten ihnen von bcilen der römischen Verwaltung die not- 
wendigen Nahrungsmittel geliefert werden Aber es war der Fluch des 
römischen Beamtentums, daß es bestechlich war; die ganze Bureaukiatie, 
von unten bis oben, war um Geld zu haben, und so kam es, dafi römische 
Beamte aich dazu herbeiUefien , dea Goten gegen Geld und gute Worte 
ihre Waffen zu lassen, daß sie anderseits bei den Lieferungen an die Goten 
Unterschlagungen zuKefien, so dafi die Goten zu murren begannen. Es 1 
kam zu Reibungen, die aber erst durch einen schändlichen Verrat der römi- 
schen Beamten und Soldaten zur Ent.^cheidung trieben. In Marcianopolis 
wurden von einem der römischen Oberbeamten die Führer der Goten zu 
einem (j.istmahlc eingeladen, und liabei wurde das Zelt, in dem sie speisten, 
umzingfeit; es hicü, die gotischen Führer sollten umgebracht werden; ihre 
Gardi.slcn wehrten die Mörder ab, die Führer entkamen zu ihren Stammes- 
genossen und riefen sie zur Rache auf. Als sie sich nun über den Balkan 
ergossen, nahezu bis an die Tore Konstantinopels, und das flache Land 
verwüsteten und planderten, fanden sie nur an den Mauern der festen Städte 
Widerstand. Durch ein neues römisdies Heer bis in die Dobrudscha surflck- 
gedrängt, zog Frilhigern hunnische und alanische Hilfslmppen heran und 
drang wieder gegen die Balkanpässe vor. Atich sonst hatten schon westp 
gotische und ostgotische Scharen die ungeschützte Donaugrenze überschritten. 
Es schien eine gefährliche Stunde für das Reich hercinq-ebrnchcn 71! sein. 
Kaiser Valens wartete aber die l'nsrhcn Truppen, die vom VV'estreiclie Ii? r m- 
zofjen , nicht ab nnd wollte selbst den Ruhm errnjj'cn , die Golen 7u vct- 
treiben. Es kam zur Schlacht bei Adrianopcl iui Janrc 378, iii der tias 
schlecht vorbereitete römische Heer vernichtet wurde und der Kaiser selbst 
. in einer Hätte, in die er sich gefluchtet hatte, verbrannte.- Die unmittel- 
baren Wirkungen der Katastrophe waren allerdings begrenzt, da Konstan- 
tinopel durch seine starken Mauern geschützt war und die Barbaren schon 
aus technischen Gründen längere Be1af.;erungen nicht ausführen konnten. 
Kaiser Gratian, der im Westen seinem Vater Valentinian L mit seinem nn- 
mündi^ren l^nuier Valentinian II. im Jahre 375 gefolgt war, sandte Truppen j 
nach dem Osten und ernannte den General Theodosius zum Kaiser im Ost- 
reich {379); dieser verstand es, in mehreren Feldzügen und durch geschickte 
Unterhandlungen die Goten dazu zu bringen, daß sie die Wafien nieder- ] 
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legten nodinMötien, Thrakien und Makedonien sich ' ansiedeln Uefien. Die 
Goten waren damit zu Verbündeten des römiachen Reiches geworden, zu 
ibedcrati, wie die offizielle Bezeichnung lautet. 

Foederali hat es eigentlich zu allen Zeiten Inn römischen Reich ge* 

pl'cben. Sowohl die Republik als auch che Kaiser haben immer versucht, 
<lie Grenzen durch l'ocdcrati zu decken, intlcni sie mit kleinen Fürsten und 
Stämmen an den Grenzen ein Bündnis (toedus) eing^in^en. Diese vor- 
gelagerten Klicntcistaaten — denn das waren sie im wesentlichen — sollten 
den ersten Anprall des änOcrcn Feindes abhalten. Sic waren vom römi- 
acben Reich in das Bundesverhältnia aufgenommen. Das Römerreich unter- 
nahm nichta Fciadliches gej^en fie, sie aber waren verpflichtet, ihm mit 
ihrer Macht bebnstehen. Aber die Bundesverhältnisae, welche in späterer 
Zeit ciogegangen wurden, waren doch wesentlich andere. Es kam häufig 
dahin, daß Bündnisverträge abgeschlo.ssen wurden, in denen den Föderierten 
an der Grenze für den Kriegsdienst, den sie leisteten, eine bestimmte Summe 
Geldes formell als Sold versprochen und rolcislct würfle; in Wirklichkeit 
aber war dies ein Tribut, der gezahlt wurde, um diese Völkerschaften ruhig 
zn halten. Das Verhältnis ist ein derartiges, daß es nicht immer leicht zu 
sagen ist, wer abhängig ist, der römische Kaiser von den liailjarcii oder um- 
gekehrt. Allerdings waren die Truppen, welche von solchen Klientelstaaten 
gestellt wurden, Bestandteile des römischen Heere*, aber sie standen doch 
unter eigenen Anführern, und diese waren es, welche den Sold an die Sol« 
daten vertdlten. Nun vollends, wenn solche foederati nidifc aufierhatb der 
Grenzen des römischen Reiches, wie es fitther gewesen war, angesiedelt 
wurden, sondern innerhalb der Grenzen auf römischem Teriitorium, wenn 
diese anf^cblich römi'^chcn Soldaten tatsächlich in der Provinz herrschten, be- 
deutete das die ^röÜle Gefalir fi'r das römische Reich, das sich in ^'o!''itan- 
digc Abhängii,d<eit von diesen Soldaten und Verbündeten bc^ab. Alierdinf^>> 
waren die gotischen Scharen nicht eine organisierte Masse, wenn sie auch 
für einzelne Feldzuge einen Herzog an ihre Spitze stellten. Dcnu wenn der 
Feldzug vorüber war, zerfielen die Gewalthaufen wieder in die Geschlechter 
oder Hundertschaften, und dieser Zerfall der Staatsorganisation mußte natOr^ 
lieh ungeheuer befördert werden durch politische Unglückslälle und schliefi- 
lieh durch die Ansiedtang selbst. Sie wurden nämlich ebenfalls als Sol- 
daten des römischen Reiches angesiedelt und näherten sich dadurch 
' denjenigen Soldaten, welche als Grenzsoldaten bezeichnet wurden. Die 
Ansiedlung geschah nach römi'^rhcr Sitte, Wenn eine römische Soldaten- 
abteilung auf dem Marsch oder m Garnison war, durfte die Mannschaft von 
jedem Hause, welches zur Einquartierung von den Fouriercn bezeichnet war, 
je ein Drittel zur Benutzung in Anspruch nehmen. Der Hausherr mußte 
also ein Drittel seines Hauses dem „Gast" abtreten. Als nun die Goten 



Digitized by Google 



Lado M. llartmiMi» Der UotcrcMg «kr intikeii Wdt. 



uod dann andere Stämme in das römische Reich aufgenommen wurden, 
mit der Fiktiom, daß sie foederati, Bundesgenossen und Soldaten des römi- 
schen Reiches seien, wurden sie gleichfalls hei den Bewohnern des römischen 
Re?chfn einquartiert; aber diese Einquartierung war tatsächlich eine dauernde, 
und so wiirelc der Grundbesitzer dauernd gezwungen, den dritten Teil seines 
Hauses an den gotischen ,,ciast" abzutreten — und nicht nur seines Hause<» 
sondern auch seines Gutes, das nun auch für die Erhaltung des „Gastes" 
aufkommen maßte. 

Wie dies Priasip nnn im speziellen Falle der i^oUschen Ansiedlunir 
auf der Baitcanhalbinsel im einzelnen durchgeführt wurde, darüber fehlt uns 
genauere Kenntnis. Es ist aber selbstverständlidi , daß die Herrschaft des 
römischen Staates Uber die föderierten Goten und Soldaten nnr dadurch 
aufrechtzuhaltcn war, daß die Fremden keine Einheit, keinen cio^crcn 
Staat im oder neben dem römischen Staat bildeten, und daß von barbari- 
schen Ort^r.inisationen mir das Geschlecht und höchstens die Hundertschaft 
zusammenhielt. Die Goten waren auch sicJicrlich nicht mehr selbst Acker- 
bauer; den Ackerbau werden sie vielmehr den mit dem Grundbesitze ab- 
getretenen Kolonen ül>erlassen haben; aber das Bedürfnis des römisdien 
Reiches nsch Soldaten wurde durch sie befriedigt. Gerade als solche, an- 
geführt von ebenfalls barbarischen Offizieren, konnten und mußten sie dem 
Reiche gefilhrlich werden. Daraus erklärt sich die Zersetzung des römi- 
schen Reiches, aus der die germanisch-romanischen Staaten entetandcn sind, 
welche dann dem weströmischen Reiche ein Ende gemacht haben. Vom 
Übergang der Goten über die Donau und der Schlacht von Adrianopcl 
pfle^it man den Hcj^^inn der ,,Völkcru aiidcrung" zu datieren, wenn man in 
diesen Ereignissen auch nur eine weilexe Entwicklung dcrjcnifren Verhält- 
nisse sehen kann , welche sich schon seit dem Markomanncnkriegc vor- 
bereitet hatten. Wichtig aber waren sie insbesondere deshalb, weil aus 
den Goten jene Sdiaren erstanden, welche auch den römischen Westen 
erschüttert haben. 

Vorläufig waren allerdings <fie angesiedelten Goten als Föderierte 
noch starke Stützen ihres K«sers und Herren Theodosins, der — nach der 
gewaltsamen Beseitigung Gratians durch den in Britannien zum Kaiser aus- 
gerufenen Maximus den legitimen Kaiser rächte und den Knaben Valen- 
tinian II, mit dem er sich verschwägerte, wieder in sein Erbteil einset;;te, 
dann aber, als auch X'alcniintan II. durch Euj^cnius und Arbogast beseitigt 
und Euf^cnius selbst geschlagen war, nochmals für kurze Zeit das ganze 
römische Reich unter seinem Szepter vereinigte. Aber nach dem Tode 
Theodosius' des Großen im Jahre 395 wurde die Reichsteilung durchgefühlt, 
die von nun an durch etwa 150 Jahre eine dauernde geblieben ist Zu- 
nächst handelte es sidi nnr um eine Teilung zwischen den beiden Söhnen 
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des Theodosius; Arcadius ( — 408) erhielt den östlichen, Honorius { — 4231 
den westlichen ReichstcU. Die Reichscinbeit blieb uichtsdestowenigei formell 
gewahrt, und die Vorstellung; von zwei Kaiterretchen wäre dem Römer nn- 
denkbar gewesen. Obwohl nun die Kompetenzen zwtscben den beiden 
Kaisem tatsächlich öttlich geteilt waren, sollte die Einheit doch nach außen 
zum Ausdruck kommen, und mochten auch beide Teilreiche hanfig in Ftrhde 
miteinander ffcraten, so war es doch rechtlich nicht möglich, daß etwa 
ein Teilreich mit einem Stamme außerhalb der Grenze in Frieden and das 
andere mit demselben im Kriegszustande gewesen wäre. Und wie das 
Reich nach außen eines sein sollte, so blieben auch die (irundlagen der 
Staatsverfassung, die Gesetze, die gleichen. Die Gesetze des emen Kaisers 
waren zu gleicher Zeit die des anderen. Auch in formaler Beziehung 
drückt sich die Zusammengehörigkeit aus, so daß die alte Bezeichnung des 
Jahres nach den Konsuln, weldie die Kaiser ernannten, in beiden Reichen 
dieselbe sein sollte. Wichtiger noch war, daß es als ganz selbstversürnd* 
lieh galt, daß, wenn die Thronfolge in einem Teitreiche erlosch, diese von 
selbst gleichsam dem anderen zufiel, ein Interregnum nicht vorkommen 
konnte; so erhob, wenn im Westen ein Kaiser oline Nachfolge starb, dcf 
oströmiscbe Kaiser den Anspruch, auch im anderen Reichsteile zu herrschen. 
Von einer rechtlichen Teilung im Sinne einer dauernden Lostrennung kann 
also nicht die Rede sein. 

Natürlich aber hat die tatsächliche Teilung^, welche von jetzt an über 
den sogenannten Untergang des weströmischen Reiches hinaus angedauert 
hat, große Bedeutung, weil immerhin die Teilreiche in vielen Dingen eigene 
Wege wandeln konnten und, da sie häufig miteinander in Konflikt ge- 
rieten, den ßarbaren Gelegenheit zur Emmlschung in ihre inneren Kämpfe 
boten. I^e Grenzen waren durch den historisdien Gegensatz zwischen Orient 
und Okzident im großen und ganzen von selbst gegeben. Der Osten war der 
griechische Teil, der Westen der lateinische: denn im hellenistischen Osten 
war seit jeher das Griechische Staats- oder Vermittlungssprache, im Westen 
das Lateinische ; das Griechische wurde von den Römern immer anerkannt, 
während die barbarischen Spraciien dc.s Westens nirgends als Staatssprachen 
belassen wurden. Schon bei jenen LosrciLiunf^sbestrebiingen, welche sich zur 
Zeit des Triumvirs Antonius geltend nuichicn, als dieser sich mit Kleopatra 
ein großes Sultanat gründen wollte, gestützt auf Ägypten, sollte eine Linie 
von Norden nach Süden die Kompetenzsphftren zwischen dem jungen Cäsar 
(Augustus) und Antonius abgrenzen; mit ^Sig durch Skodra (Skutari). Alt 
dann 200 Jahre später zum ersten Male zwei Augusti sich in die Regierung 
des römischen Reiches teilten, fiel der Okzident dem Mark Aurel, der 
Orient dessen Bruder Lucius Verus zu. Auch bei Diokletians Einteilung, wie 
bei den Abgrenzungen unter den Kaisern der konstantinischen und der 



Digitized by Google 



S9t 



LaiJo M. ilu-tm&nn. Der Uoiergaog der antiken Welt. 



vateotinianischen Dynastie, f^ng dit HaupÜinie zwischen Westen und Osten; 
nur die Zugebörig^kctt des Übeigangslandes lUyricum schwankte. Von den 
Sprengein der Präfekten, wie von der Heeresorganisation» gilt dasselbe. Seit 

der definitiv gewordenen Rcichsteilung legen sich aber die politischen Ge- 
schicke des Orients und des Okzidents imnaer mehr auseinander, und so 
war sie in ß^cvvisscm Sinne auch eine Phase der Rntwickhing, aus der schließ- 
lich einerseits das weströmische levul.ilc Kaisertum germanischer Nation her- 
vorging, das auf der organisierten ( irundherrschatt aufi^cbauL war, die die 
oaturalwiitschafilichen Elemente minier deutlicher iur ilcrrschaft brachte, 
während sie anderseits zum bureaukratischcn byzantinischen Kaisertum führte, 
in welchem auf mehr geldwirtsdiafilicher Grundlage der Bureankratismus zu 
voller Entfaltung kam. 

VI. Die Begründung romanisch - germanischer Königreiche 

und der Untergang des weströmischen Reiches. 

Die Regierungen <!er eipj^entlich regierungsunfähigen Söhne des Theo- 
dosius sind in mancher Beziehung von entscheidende r Wichtigkeit ffewor- 
den für die (Jescliiekc des Reiches, auch deshalb, weil trotz der Anerken- 
nung der dynastischen Einheil die Zwistigkeiteu der beiden Rcichsteile 
unter einander eine einheiiliche Aufienpolitik nidit aufkommen HeOen und 
den Germanen ihr Vordringen erleichterten. Die beiden Kaiser hatten zwei 
allmächttge Minister, die schon durch Tbeodosius bestimmt waren, Arcadius 
den Rufinus, Honorius den Stilicho, welche tatsächlich die Geschäfte des 
Reiches leiteten. Stilicho, der Gatte der Nichte des Theodosius, magister 
utriusque militiac, also General der Kavallerie und Infanterie, Generalissi- 
mus, war vandalischcr Ilcrkunfl und hatte sich im römi!?chen Heere herauf- 
gedient. Seine Stchun'T ''^^ außerordentlich bezeichnend für das Aufkommen 
des barb. irischen Elcinciiis innerhalb des Reiches, und man kann sagen, 
daß von Slihcho zw irtieiuleinem gcriiiauisehen König aut rüinischcm Grund 
und Boden gar kein so großer Schritt ist. Er hat die tatsächliche Macht 
in seiner Hand, verfügt zum großen Teil Über barbarische Streiticiäfie, die 
jetzt den Kern des römiKcben Heeres bilden, er ist selbst Barbare: der 
Unterschied ist nur, dafi er für den Kaiser regiert und nicht ein eigenes 
Territorium iUr seine Truppen in Anspruch nimmt. Die Weiterentwicklniig 
von Stilicho bis zum oslgotischen König Theoderich ist die Entwicklung 
des 5. Jahrhunderts. Aber schon in die Zeit des Stilicho, des Honorius 
und Aicadius, fällt das i\ufkommen eines römisch -germanischen König- 
reiches. Die Bcwegini!^ ging aus von jenen Westgoten, welche diesseits 
der Donau auf der Balkauhalbinsel angesiedelt waren und hier als Ver- 
bündete des römischen Kaisers Stipendien und Land erhalten hatten. Sie 
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waren nur insoferne nicht Untertanen des Reiches, als ihnen ihr eigcncü 
Perspnalrecht zuerkannt wurde; aber da sie keinen weiteren Verband unter 
sich hatten ab den von Geschlechtern nnd Hundertiichaften (s. o. S. 268}; 
schien es nur eine Form der vetteren VerdniguDg, die als Heeieskdrper 
im römischen Reich unter eigener AniUhtnng» für sie zu geben. 

Alatich, der um diese Zeit auf die historische Bühne tritt» war nichi 
etwa vön vornherein König der Westgoten. Es g tb kein westgotischc» 
Keich, Er war ein Ilundertschaftsfürst — die griechischen Quellen be- 
/^eichnen seine Stelluno^ iilf? die eines Thylarrhcn — also l'iirst einer kleiuea 
üf|^anisatioii, die aus einer Anzahl von Tu. schleclUcrn zusaiunienj.j'cselzt war^ 
und trat in römischen Kriegsdienst als Oliixici von Konnationaleu und diente 
sich cmpur. Er wurde dux einer römischen Grcnzmaric, ciues „limes", mili- 
tärischer Statthalter und erst später durch die Wahl seiner Truppen, ihr 
Herzog oder „König**. Er hatte das Gotenkontingeot kommandiert» das im 
letzten Feldznge des Theodosius wesentlich nir Besiegung des Eugenias bei* 
trug, aber große Verluste erlitt nnd dann von Stilicho, offenbar weil ihm 
diese Bundesgenossen gefährlich schienen, in die Heimat entla.ssen wurde 
.Mit dem „Bündnis", das diese Goten mit dem Kaiser verband, halte es in 
der Tat eine e-gcntümliche Iknvandtnis. Denn nun ist Alarich bald in Re- 
bellion fjcfjen den oströnü.schcn Kaiser. Er drinj^^t hie nach Makedonien 
und Gricchenlanti ein; Stilicho, der stets danach slrebte, beide Reich.steile 
wieder unter seiner llerischaft zu veieinif^'^en, sah eine Schwäeliun^^ des Ost- 
reiches nicht ungcrnc, muäte ihm aber doch zu Ildlc kummcn; Alarich 
geriet aweimal in eine üble Lage, aber vielleicht infolge der Eifersucht 
zwischen Stilicho nnd dem Osten entschlüpfte er und konnte sogar seine 
Macht noch weiter befestigen. Vom oströmischen Kaiser cum magister 
militum von lUyrien ernannt, griff er bald das weströmische Reidi an und 
drang in Italien ein. 

Gleichzeitig hatte sich das Ostreich in seinem eigenen Mittelpunkte 
gotischer Söldnerscharen zu erwehren; in Afrika aber, da.«; für die Ver- 
pflegung^ Korns von entscheidender Wichtij^keit war, und dessen nie ganz 
gebändigte maurische Bevölkerung schon zur Zeit Valentinians einen Gegen- 
kaiser erhoben halte, der nur mit Anwendung äußerster Grausamkeit nieder- 
geworfen werden konnte, hatte der Statthalter und maurische Königssohn 
Gildo die Henscbaft des Honorius nnd Stilicho abgeworfen; der von der 
diristlichen Sekte der Donatisten unterstützte Au&tand wurde allerding» 
nnterdrüdct. Bald darauf mußte Stilicho vandalische Raubscbaren in Ratien 
von der Nordgrenze Italiens abwehren. Alaridi machte uch diese Ls^e 
zu Nutzen, nahm Aquileia ein (401} und führte, während man in Rom 
cilifjst die Mauern ausbesserte, sein Heer mit Weibern und Kindern quer 
durch Oberitalien, offenbar in der Absicht, sich in Gallien festzusetzen. 
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Stillcho, der alle verftifj^baren Truppen, iiutbeaondere auch Barbaren, heran- 
gezoi^en hatte, folgte ihm, Itefl ihn in der Nähe von PoUentta zu Ojttem 
(402) fiberfollen und seine Wagenbuf)^ einnehmen. Obwohl Alarich sich 

zur Rückkehr verpflichtete, mußte ihn Stilicho ein zweites Mal bei Verona 
umziiigela und cum Abzug nach Illyrien zwingen. Der Kaiser mit seinem 
Hofe aber zo^f sich seither, um ähnlichen Gefahren, wie den eben iiber- 
slan-lcncn , zu entgehen, iu das feste Kavcnna zurück, das durch die 
Sümpfe der ronuiiuiiingcn und durch den Ireien Ausgange zum Meer g'c- 
sicheitcr war als das im letzten Jahthiindert al*? Residenz bevorziin^te Mai- 
land. Stilicho aber, der wieder einen Anschlag auf das Ostreich plante, 
aeizte sich mit Alarich in Verbindung und liefi ihn nunmehr von Honorius 
«um ma^ster militum von Illyrien ernennen, auf das das Wealreich An- 
fiptüche erhob, und versprach ihm hohe Jahrgelder. Da wurden seine 
Pläne durch einen abermaligen Barbareneinfall gestört; ein vielleicht ost- 
gofiscfaer Heerkönig namens Radagais führte über Donau und Alpen Massen 
germanischer V öikecsch wärme , die wahrscheinlich durch den Anprall der 
Hunnen in Rcweffuno' gesetzt waren, nach Italien; seine Scharen wurden 
nach liuudcrUausrndeii •^'^eschätzt. Der Kaiser rief l'reiwilligc auf, und Sti- 
licho sammelte außer liuiinischen und £fotischcn Söldnern Truppen, die 
er wiederum von Britannien und vom Rhein abziehen mußten, um seine 
Fahnen. Es gelang ihm dann nach der Entsetzung des von Radagais be- 
li^erten Fiorena die Hauptmacht def Barbaren bei F^lä vu Übergabe 
au zwingen; die Mehrzahl wurde in die Sklaverei verkauft. Dieser glän- 
zende Effolg war allerdings mit dem .Verlust Galliens teuer bezahlt, wo 
Barbarenacbaren Ober den unbeschützten Rhem gingen, und zugleich von 
Biitannten her ein Usurpator, der sich Flavias Claudius Constantinus nannte, 
vordrang, um von Arelatc und der Alpengrenze her Italien selbst zu be- 
drohen. Alarich aber schob seine Truppen nach Noricum vor, besetzte 
Amona und Aquilcia und präsentierte seine unerhört hohe Rechnung — - er 
verlanf^tc 4000 Pfd. Goldes — für die Dienste, die er in den letzten Jahren 
durch seine Mobilisicruug gegen das Ostreich geleistet habe. Stilicho 
mußte in seiner Notlage versuchen, durch Kontributionen das nötige Geld 
aus dem ohnehin ausgesogenen Lande auszupressen. Allein er fand hef« 
tigen Widerstand insbesondere bei den reichen Senatoren, die zugleich 
als Vertreter einer antigermanischen Nationatpattei auftraten und sich mit 
allen Gegnern und Neidern Stilichos am Hofe verbfindeten. Sie warfen ihm 
vor, daß er seine Politik gegen das Ostreich gerichtet, daß er überall im 
Staate und Heere die Germanen begünstigt und das Reich durch seine 
Abmachunsfcn mit Alarich verraten habe. Honorius, der noch vor kurzem 
nach dem Tode von Stilichos erster Tochter dessen zweite Tochter ge- 
heiratet hatte, war gern bereit, sich des überlegenen Ministers zu cnt- 
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ledigen, liefi ihn tiMdoB verhaften und hinrichten (408). Aber die Orgiea 
des Antigermanismus, die jetzt gefeiert wurden, die Hhnnetzeluagen von 
Weibern und Kindern von germanischen Soldaten und die Prozesse gegen 
die Anhänger Stilichos besserten in keiner Weise die Lage des Kaisers, da 
Alarich, als auch seine jetzt gemäßigteren Forderungen abgeschlagen wurden, 
abermals in It iHen einrückte. Honorius schloß sich untätig in Ravenna ein, 
und in Rom nahmen die Senatoren in ihrer Ang^st vor dem Zorne der 
Götter nochmals zu öffeutlichen heitJnischen Opfern ihre Zuflucht, die Papst 
Innozens nicht zu verbieten wagte; sie konnten nicht verhindern, daß Ala- 
rich, verstärkt durch die zersjjrciii^lcu germanischen Söldner, durch flüchtige 
Sklaven und manchen anderen Zuzug, vor der aurelianiüchcu Mauer lagerte 
und die alte ReichAauptstadt durdi AusbtiogMiti^ zur Zahlung einer hohen 
Kontribution zwang. Er halte die Absicht, sich mit Honorios, der übrigens 
gerade den gallischen Gegenkaiser anerkannt hatte, zu vertragen und hätte 
sich mit der Überlassung von Noricum und einem günstigen Bandnis* 
vertrage begnügt. Allein die Verhandlungen scheiterten an der Überhebung 
des Kaisers. So zog Alarich zum zweiten Male gegen Rom und zwang den 
Senat, einen Gegenkaiser in der Pcr-^on des Stadtiiräfcklfn Atlalus auf- 
iiüstellcn, von dem er sich selbst dann zmn magister in.uLum ernennen IilO. 
Da aber I lonorius, der Zuzug vom Osticiciie erhalten hatte und auf Unlcr- 
&tüt;£ung vom gallischen Kaiser Constantinus hoffte, in dem uneinnehmbaren 
Ravenna nicht zu besiegen war, während die gotischen Truppen massen, da 
die Kornkammer Afrika nicht gewonnen werden konnte, Not zu leiden be- 
gannen, setzte Alarich den Attalas, der sich nicht fUgsam genug erwiesen, 
wieder ab und zog, da die Unterhandlungen mit Honorius trotzdem schei- 
terten, zum dritten Male vor Rom. Nach wenigen Tatgen wurden ihm die 
Tore der aus^eluingerten Stadt geöffnet; die germanischen Scharen ergossen 
sich plündernd durch die Gassen in die Paläste und Häuser und machten un- 
geheure Beute, wenn auch Alarich die Losung ausgegeben hatte, das Blut 
der Bürger und die den Christen heiligen Stätten zu schonen (410). Nicht«? 
konnte in gleicher Weise den Tiefstand des Reiches symbolisieren, als daß, 
zum ersten Male seit den Tagen des brennus, die Reichshauptstadt, an die 
sich alle Traditionen von GrdOe und Herrlichkeit knüpften, der heidnische 
und diristliche Mittelpunkt der Welt, durdi drei Tsge hi der Gewalt der Bar- 
baren war. Die Heulen sahen darin einen Beweis für den Zorn der Götter, 
und der heilige Augustinns schrieb gegen sie bei dieser Gelegenheit seine 
Apologie des Christentums. Alarich aber scheint auf den Besitz der Stadt, 
die seinen Truppen keine Verpflegung bieten konnte» geringen Wert ge- 
legt zu haben. Er zog nach Süditalien , um von hier nach Afrika über- 
zusetzen, scheint aber wieder von diesem Plane abgekommen zu sein, und 
beschäftigte sich dann offenbar mit dem Gedanken, nach Gallien zu ziehen, 
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als Um der Tod bei Cotenza ereilte (410}. Die verwaisten Trappen Alaricbs 
hoben nun dessen Schwager Athaulf auf den Schild, der, nachdem er ein 
Abkommen mit Ilonoriu«; getroffen hatte, Italien räumte und nach Gallien 
zog, um hier als Verbündeter des Kaisers dessen Schlachten zu schlaffen. 

Die Politik all der germanischen Heerführer, welche zwar Germanen 
waren und von ihren meist ziemlich bunt zusamaiengcwiirfelten germani- 
schen Truppen zu „Königen" erwählt wurden, aber innerhalb des Reichs- 
▼erbandes TCiblieben, wiid dordi einen Ansspradi des Aüuudf, wetdier 
von einem nahezu gleichzeitigen Htstoriker übeiliefert ist, voitrefflich be> 
leuchtet Athaulf habe — so lautet der Bericht — häu^ gengt, teincr- 
ceit habe er vor allem heftig danadi getrachtet, daß er nach Venuchtuag 
des römisdien Namens alles römische Land zum Gotenreich umgestalte,, 
und daß es SO auch genannt werde, daß — um populär zu sprechen ^ 
aus Romania eine Gotia «nd daß Athaull dnpjcnifyc werde, was einst 
Cäsar Augustus war. Aber als er in vielfacher Erfahrung gelernt hatte, 
daß die Goten wegen ihrer Unbändigkeit und Barbarei auf kciue Weise 
imstande seien, Gesetzen zu gehorchen, noch auch anderseits dem Staate, 
der respublica, die Gesetze genommen werden könnten, da ja ohne Gesetz 
ein Staat nicht dn Staat sei, so habe er vorgezogen, sich durch die Wieder* 
herstellung und Veigröflerung des römischen Namens seinen Ruhm zu er- 
werben und dies aussulUbren mit den Kräften der Goten, um bei den Nach- 
kommen als Urheber der Wiederherstellung des römischen Reidies zu 
gelten, da er dessen Kaiser nicht sein könne. Dieser Gedankengang ist 
in der Tat der der germanischen Führer jener Zeit. Der römische Staat 
ist der einzige Staat, den sie kennen; denn was sie «elbst beherrschen, 
sind keine Staaten. Sie staunen über diesen gewaltigen Organismus, den 
sie gar nicht verstehen können, sie staunen über die I lerrschaft der Gesetze, 
die sie nicht kennen; denn bei ihren germanischen Scharen bat sich nur 
ein engbegrenztes Gcwohnheitsredit entwiclcelt. Der Gedanke kommt ihnen 
gar nidkt ernsthaft, daß dieser Staat von einem anderen ersetzt werden 
könnte. Dagegen machen sie die Beobachtung, dafi Germanen und Romer 
sich gegenseitig ergihizen können, -dafi, wie den Barbaren die Gesetze 
fehlten, so das römische Reich tatsächlich einer genügenden Wehrmadit 
entbehrte, und sie wollen sich hineinstellen in das römische Reich — gleich- 
sam als sein ergänzender Bestandteil — als Verteidiger, Verbüpdete, und 
wollen natürlich kraft der Macht, die sie dadurch erlangen, tatsächlich herr- 
schen und für sich und ihre Trup]>ea den Genuü aller Kulturgüter inner- 
halb des römischen Reiches erlaii(Tcn. 

Es ist uicliL zuiu wcnigütcu cm Kampf um das Laud, natürlich nicht 
um das brachliegende, sondern um das von Kolonen bewirtschaftete Land 
der Grofigrundbesilzer, den diese germanlsdien Truppen fiihren; imd dieser 
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Kampf war die logische Konsequenz aus den Verhältnissen, welche sich in 
dem passtvea römiachen Reiche eDtwickelt hatten, aus jenem verhängtutroUea 
Man^l an menschlichen Kräften und an einer starken Wehrkraft anf der 
einen Seite und dem Übefschufi an Volkskraft der Germanen, die weder 
genügend Land nodi eine Staatsorganisation, noch sonstige eigene Kultur 
besaßen, auf der anderen Seite. — 

Die Eroberung Roms hatte das größte Aufsehen erregt; aber nicht 
minder schlimm war es eij^entlirh, daß zur selben Zeit e'\v?i der «ranze 
westliche Teil des Reiches von Barbaren überflutet wurde. Die Abberufung 
der Legionen vom Rhein nach Italien durch Stilicho war das Signal für 
den Einbruch der Voiksflut, welche bisher mühsam durch den von Maxi- 
mian bis Valentintan immer wieder errichteten Grenzschutz surückgedämmt 
war, ttber die Rheingrense und für die Übemchwemmung der i^lisdien 
nnd dann der sfunisdicn Provinzen durch barbaiische Scharen. AUerdbgs 
waren es nicht diejenigen germanischen Völker, welche an der Rheii^renze 
angesiedelt nnd zu einer halbwegs seßhaften Lebensweise Obergegangen, 
sondern diejenigen Völkerschaften, welche in der großen Östlichen Völker- 
wanderung zersplittert worden waren, keine Heimat kannten und jeden Zu- 
sammenhang mit dem Boden verloren halten, so insbesondere vandalische 
und alanische Gewalthaufen, welche teilweise durch den Vorstoß der Goten, 
teilweise durch den Vorsioß der Hunnen nach Westen gedriingt wurtlen 
und, nachdem sie die Franken, die sich ihnen als Verbündete des Reiches 
entgegenstellten, besiegt hatten, den vereisteA Rhem «craditen und am 
lotsten Tage des Jahres 406 überschritten. Auch alamanntsche Sueben 
und Scharen von Buigundem, die damals am Main angeriedelt waren, sind 
über den Rhein gekommen mit der Absidit, sich in Gallien festzusetzen; 
sie alle plünderten und brandschatzten das reiche Land, suchten aber doch 
Anschluß an das römische Reich und sind in kurzem Föderierte geworden; 
auch ihr höchstes Streben ging nicht dahin, selbständige Staaten zu grün- 
den, sondern auf dem Boden des römischen Reiches angesiedelt zu werden. 
Untcrstüzt wurden sie durch die Unzufriedenheit der unteren Schichten der 
römischen i^cvoli<erung und durch poUtische Wirren infolge der Erhebung 
eines Gegenkaisers. 

Dieser neue Konstantm hatte sefaie Herrschaft damit begonnen, dafl 
er Britannien räumte, so daß dieses Aufienarerk des Rddies von nun an 
lltr die Römer verloren und den Einfällen der Sachsen, die es schon aeit 
Dezennien belistigten, preisgegeben war. In Gallien aber, wo er. sein 
Kaisertum aufrichten wollte, haben die Buigunder im Anschluß an ihn ge- 
kämpft und wurden mit seiner Unterstützung am linken Rheinufer in der 
Gerrpnd von Mainz und Worms angesiedelt. Dann nahmen sie an der Er- 
hebung eines neuen Gegenkaisers, Jovinus, teil, gegen den die Westgoten, 
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welche schon in Gallien waren * als Bandesgenossen des xichligwu Kaiseis 

kämpften; und nach dem Sturze Jovins (413) dntch Athaulf erkannten die 
Minister des wMtrömischen Reiches die Ansiedlung^ der Burguoder an. Erst 
später kam es wieder 711 Konflikten zwischen ihnen und dem römischen 
(jeucralissiiniis Actius, und mit Hilfe einer Abteilung von Hunnen bat dieser 
die am linken Rheinufer angesiedelten Burgunder unter ihrem König- Gun- 
dahar vernichtet. Das ist der historische Kern der Nibelung^ensajfe. (jun- 
dahar ist Gunter, Aetius und teilweise Attila ist Etzel. Vollständig vernichtet 
scbdnen die Bufipindcr aber doch nicht gewesen m sein, denn die Über- 
bleibsel der geschlagenen Kri^rscharen wurden von AStius in Savoy^i 
angesiedelt (443). Der so entstandene burgundische Staat, der etwa ein 
Jahrhundert gedauert bat, ist typisch filr die römisch-gerntanischen Reiche 
auf römischem Grund und Boden. 

Die Burgunder sind nicht ein großer Volksstamm, sondern nur noch 
Splitter eines solchen, aber sie hatten sich im Kampfe einen König ge- 
geben, und die.^er war als Führer von I'odcricrtcn und General vom römi- 
schen Reich anerkannt, und die verbündeten Truppen wurden in einer Pro- 
vinz einquartiert. Da die Einquartierung dauernd war, so naiimen sie nicht 
nur den dritten Teil des Hauses, sondern auch den dritten Teil der Feld« 
flur. Es kamen <lann neue Teilungen hinzu. Die Burgunder« welche auch 
durch Zuströmen von Stammesgenossen vom Main her an Beirölkerungs- 
acabl anwuchsen, verlangten nun die Hälfte, von manchem Besitze sogar 
zwei Drittel; aber das Wesootlidie war, daß sie auf Grund des Einquartic- 
rungssystcms angesiedelt wurden, und daß der Burgunderkönig sich als An- 
führer römischer Truppen betrachtete. Die Art der Ansiedlung war von 
großer Bedeutung. Wäre den Burgundern eine ganze Provinz abgetreten 
worden, wären sie etwa als Femde eingedrungen, hätten sie die römische 
Bevölkerung vernichtet, so hätten sie unzweifelhaft ein rein germanisclies 
Reich gegründet Wie die Dinge jetzt lagen, da die Burgunder zwischen 
den römbchen Grundbesitzern zerstreut und selbst B^tzer von römischen 
Kolonen wurden, so daß eine dauernde Scheidung swlsdhen ihnen und der 
römischen Bevölkerung überhaupt nicht möglich war, kam es dahin, daß 
die ursprüngliche römbdie Bevölkerung mit ihrer Sprache und Kultur die 
germanische Bevölkerung dufchdraog. So ist die Ansiedlungsweise die Ur^ 
Sache, daß Frankreich romanisch wurde und nicht germanisch. 

Auch den verbündeten Westgoten unter Athaulf war vom römischen 
Kaiser Getreidclieferung und Landanweisung zugesagt; dafür sollten sie 
dem römischen Kaiser seine Schlachten schlagen. Athaulf trat sogar im 
römischen Kostüm auf und heiratete yegen den Willen des Honorius dessen 
Schwester Galla Placidia, die in seiner Gewalt war. Infolge eines neuen 
Konfliktes hat aber Athaulf den Attalus nochmals zum Gegenkaiser ge* 
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macht und sah sich g-czwiingen, seine Truppen über die Pyrenäen nach 
Spanien zu führen , wohin ihm die vandalischcn Asdingen und Siliugenf 
die Sueben und die Alanen schon vorangegangen waimi, die in den süd- 
lichen nnd westlichen Provinzen angesiedelt wurden. Der sweite Nachfolgfer 
Athaulft, Walliii, hat aber dann wieder als Verbündeter des Katseia die 
Silingen und den größten Teil der Alanen entachddend geschlagen und 
au%ericben. Dann erst kam es zur definitiven Auseinandersetzung der West- 
goten mit dem Reiche, da ihnen eine römische Provinz in GalUen, Aqui- 
tania scriinda, nebst Toulouse zur Kinquartierung- oder Ansiedlung' über- 
lassen wurde (418) unter ähnlichen Bcding-ungcn, wie den Burg-iindcrn bald 
darauf Savoyen. Auch Wallias Nachfolger Theoderich I. fiel die Aufgabe 
zu, gegen die in Spanien eingedrungenen germanischen Stämme als Föde- 
rierter zu kämpfen und das römische Reich gegen sie zu schützen ; da aber 
diese sum Teil sich ebenfalls rühmen konnten, Verbündete des römischen 
Reiches zu sein, so hatte es mit dem Kampfe für das römisdie Reich eine 
sonderbar Bewandtnis, und ein gleichzeitiger Beobachter in Spanien sagt 
mit Recht: Der römische K»ser kann Gott danken, dafi wir untereinander 
kämpfen und uns gegenseitig aus dem Wege räumen. Indes hat Thcode- 
rich I. sich nicht gescheut, auch mit den Feinden des römischen Reiches 
Allianzen einzugehen und den Kaiser zu bekämpfen und hat auf diese 
Weise die Unabhängigkeit seines Reiches im Innern und die Grenzen nach 
außen erweitert. Die Westgoten haben sich allmählich von dem Mittel- 
punkt Toulouse aus in Gallien selbst und nach Spanien ausgehreitet, imd 
das westgotische Reich ist eines der mächtigsten von denen geworden, 
welche im weströmischen Reiche entstanden. 

Die Sueben haben sich im 'nordwestlichen Spanien eingerichtet, wo 
sie sich im Kampfe zuerst mit den Vandalen und dann mit den Westgoten 
durch fast 200 Jahre behaupteten. Die vandalischen Asdingen, mit denen 
die Reste der Alanen verschmolzen — etwa 80000 Seelen — , drangen aber 
unter iiirem furchtbaren König Gciscrich von Südspanien aus in das reiche 
und viclbcgehrtc Afrika ein (429). Das romische Reich war hier an seiner 
cmi^findiiclisten Stelle getroffen, aber schon geschwächt, da zwischen dem 
Siatdialter Bonitatius und der Regicrtmq- von Ravcnna ein Konflikt aus- 
gebrochen war und sowohl die halb unabhängigen Maurenstämme, als auch 
die unzufriedene Kolonen, die agrarische, nnd die Donatisten, die bestandig 
religiöse Unruhen erregten, das Eindringen erleichterten. Aber Karthago und 
die festen Städte leisteten Widerstand, so daß ticfa die Vandalen zunächst mit 
dem prokonsttlarischen Numidien begnügen muiken. Auch hier kam es zu 
einer Bttndnisabmacbung, wonach die Vandalen als Föderierte angesiedelt 
werden und sogar dem römischen Kaiser eine Abgabe entrichten sollten 
(435)* Dieser Vertrag wurde aber von König Geiserich nach einigen Jahren 
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gesprengt, Karthago überfallen und geplündert (439) und der Staat auf 
eigene Weise eingerichtet, indem die Vmdaleii die römischen Beutzrechte 
nicht anerkannten, sondern kurzen F^ozefl machten, den Landl>esitB in der 
Umgebung^ von Karthago ganz für sich in Ansprach nahmen tmd sidi von 
den aufierbalb dieser vandalischen Landlose ansässigen Römern wen^fstens 
Tribut zahlen ließen und als eifrige Arianer die orthodoxen Römer ver- 
folgten. Das vandalische Nordafrika mit den zugehörigen Inseln wurde als 
ein selbständifTcr, souveräner Staat betrachtet im Gegensatz zu den föde- 
rierten Staaten. Wenn er auch zeitweise mit dem Reiche in völkcrrn hl- 
lichen Bezieh un'jj-en stand, so war doch der Kricg^szustand die Regel, und 
die gcfürchtcte vandalische Flotte wurde zur Geißel der Mittel mcci Völker. — 
So lagen die Dinge zur Zeit, als von Ravenna aus nach dem Tode 
des Honoritts und der Beseitigung eines Usurpators Jobannes aueist nntet 
der Vormundschaft seiner Mutter, Galla Pladdia, dann unter der Leitung 
des allmächtigen Generalissimus AStius Valentinian III. (seit 425) herrschte, 
ein Enkel des groOen Theodosius, der durch eine oströmische Armee unter 
Führung des Patriziers Aspar nach Italien zurückgeführt worden war und 
später mit einer byzantinischen Kaisertochter vermählt wurde. Während 
der Westen durch die Kriefje der Föderierten zerrissen wurzle , hatte im 
Osten, von der Theißebene aus, König Attila die hunnischen Stämme und 
ihre Untertanen zu einem gewaltii^'cn Reiche zusammeo^ciaßt, das sich von 
den pontischen Steppen bis nach Süddeulschland erstreckte. Nach man* 
dierlei Konflikten mit dem Ostrddie stürzte sich AtUla auf das zeitüttete 
Westreich und überflutete den nördlichen Teil von Gallien. Es ist eine 
grofie Ruhmestat des ASUus, daß er alle verfügbaren Kräfte Roms und der 
föderierten Barbaren zusammenfaßte, um die Hunnen, die in ihrer rohen 
und ungebänid^ten Wildheit jede Kultur niedertraten, zurückzuwerfen. In 
der Champagne, unweit von Troyes, auf den Gefilden von Matiriacum — nicht, 
wie man gewöhnlich pap^t: auf den „Icatalaun^schcn Gefilden" — , im Jahre 
451 war es, daß von Acti is in Verbindun^;^ mit dem Westgotenkönigc dem 
Attila eine große Niederlage beigebracht und dieser f^ezwungen wurde, sich 
zurückzuziehen und das weströmische Reich vorläufig in Ruhe zu lassen. 
Lange wirkte die Niederlage freilich nicht nach. Attila versuchte schon 
im folgenden Jahre einen Stoß direkt ins Herz von Italien, und Papst Leo 
mußte ihm mit anderen Vertretern der Römer entgegenziehen, um ihn zur 
Umkehr zu bewegen. Mehr aber, als die ehrwürdige Gestalt und das ernste- 
Wort des I^pstes waren es Unruhen, welche in seinem eigenen Reich aus- 
brachen, welche die „Gottesgeißel" zur Umkehr bewogen. Attila ist bald 
darauf umgekommen (453), sein Reich fiel auseinander, da alle germani- 
schen Völkerschaften, welche von den Hunnen unter ihrer Botmäßigkeit 
gehalten wurden, sich unter Führung der Gepiden erhoben. Nun wurden 
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wieder i^ermanitdie Kififte frd» welche in der läidisten Zeit in der äufleren 
Oescbichte des römisdben Reiche« eine bedeutende Rolle spielten; natOr- 
lieb war die ursprüngliche Organisation dieser germanischen Völkerschaften, 
die lange Zelt unter der Hunnenheirscliaft gelebt und als Vasallen Attilas 
Europa durchstreift hatten, ebenfalls zetapteogt. Auch die Os^oten, die 
dem Ilunnenreiche einverleibt worden waren, als die Westgoten sich Über 
die römische Grenze g^eflüchtet hatten, waren nicht mehr ein organisierter 
großer Stamm wie früher; in der hundertjährigen Knechtschaft unter den 
Hunnen hatten sie zum gfroßen Teil das Stammesbewußtsein und vollständig 
die Stammcsorganisation verloren. 

Während aber die germanischen Nachbarn nach Überwindung des 
Hunnenreiches mit -dem oströmischen Kjdseitum wfeder Ui direkte freund- 
liehe oder feindlidie Berilhrung traten, vollzog nch das Schicksal des West*- 
reiches. Die mei^wOrd^e Erschdnui^, daß das römische Reich in eeinem 
westlichen Teile eigentlich in einem Anstürme niedeigeworfen wurde, bedarf 
einer Erklärung. Um 400 begannen die Einfälle Alarichs, dann die ger- 
manischen Einfalle In die gallischen Provinzen, und kurze Zeit darauf, zur 
Zeit Attilas, ist das ganze römische Reich im Westen von neugegründeten 
germanisch-romanischen Königreichen zersetzt, wenn auch diese Königreiche 
als Verbündete des Reiches gelten. Als eine Ilauptursache der dauernden 
Invasion muU man es ja ansehen, daü das römische Reich nicht Bevölkerung 
genug hatte, um mit eigenen Kräften die Barbaren abzuwehren; die Ger- 
manen aber, die in großer Anzahl in die römiscbea Kader eingedrungen 
und auf Grund von Kapitulationen oder Anwerbungen in das römische Reich 
aufgenommen waren, waren tapfer, aber unzuverlässig und benutzten jede 
Gelegenheit, um sich zn empören vnd zum Feinde überzugehen. Aber audk 
aus der Bevölkerung selbst heraus regte sich kein Widerstand gegen die 
Eindringlinge, und dies erklärt sich aus der Lage der Landbevölkerung, 
Die Hauptmasse waren ja die Kolonen, welche durch eine Zwangsgesetz- 
gebung an die Scholle gefesselt waren ; aber diese Zwangsgesetzgebung hat 
nicht bewirkt, daß der Wunsch, sich aus der IIöriLykeit zu befreien, fc- 
ringer geworden wäre. Das römische Reich hat seine soziale i xagc, die 
im wesentlichen eine Agrarfrage war, nidit lösen können, und der Versuch, 
aus der ererbten Stellung zu fliehen, ist nicht minder charakteristisch fttr 
das 4. Jahrhundert als fiir das 3. Jahrhundert. Das ganze 4. Jahrhundert 
hindurdi wtttet e^entllch wie in den letzten Desainien des 3. Jahrhunderts 
in ganz Gallien und darüber hinaus die „Bagauda", die nie erlösdien zu 
wollen schien, ein Bauernaufstand, der am besten mit den Agrarunruhen 
zu vergleichen ist, di^ ein Jahrtausend später in Frankicich als Jacqiierte" 
bezeichnet wurde, ein Aufstand verzweifelter Landarbeiter, welche sich gegen 
den Druck der Großgrundbesitzer wehrten. Die damalige Wirtschaflsverfassung 
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und die gerbte Dichtigkeit der Bevölkerung ließ es zu einer grofien Or- 
gantaatioa nie kommen, und die Bewegung etscfaöpfie sich in uuunter* 
brodienen Räubereien und Raubzüg^en. Aber sie war eine wichtige Untcr- 
stfitzuog der von außen eindringenden Feinde. Wenn es auch nicht be> 

richtet würde, tlaß eine Anzahl, Zehntansende von Sklaven sich anschlössen, 
daO die Eindrinfjling-c von der Bagauda unterstiii/t wurden, müOten wir es 
von vornherein annelimcn. Diesen Leuten war es nicht zu tun um eine 
planmaüif^e Reorganisation der römischen Herrschaft; sie fühlten nur in- 
stinktmäßig, daß sie bei einem Wechsel nur gewinnen konnten. Der Staad* 
punkt der herrs«dienden Klassen, daß der Staat nur fiir sie existiere, rächte 
sich bitter, da die Bevölkerung, die keine Vorteile, sondern nur Nachteile 
des Staates kannte, Steuerdruck und Willkür, Korruption und Repressalien 
der Beamten, dem Reiche gegenüber nur passiv war. So beurteilten auch 
die Schriftsteller die Lage, wenn sie betonten, daß das Heil des Staates 
doch von den Untertanen abhänge. Namentlich die christlichen Schrift- 
steller erkannten das in ihrer Weise, von ihrem Moralstandpunkt ans, an. 
Salvian, ein Kirchenvater des 5. Jahrhunderts, schreibt: „Das ist dar. Übei, 
daß die vielen proskribicrt werden von den wenigen, denen die Stcucr- 
cinhcbung eine Erwerbsquelle ist, daß die Mächtigen beschließen, waü die 
Armen zahlen sollen . . . Die Armen lechzen nach Freiheit und müssen die 
äuOerste Kneditschaft erdulden." Salvian selbst erzählt, daß Römer scharen* 
weise su den Barbaren abfielen und sich lieber diesen anschlössen, als daß 
sie die Ungerechtigkeiten des römischen Zuttandes ertrugen, und er fügt 
hinzu, daß sie das nicht zu bereuen hatten. „Ich würde mich nur darüber 
wundern, daß nicht alle Armen und Bedürftigen überlaufen, wenn nicht der 
Grund wäre, daß sie ihre Habseligkeiten und Familien nicht im Stiche 
lassen können. Wir Römer wundern uns, daß wir die Westt^otcn nicht über- 
winden können, wenn RoiTier es vorziehen, unter ihnen als mit uns zu leben-" 
Man braucht diese Worte keineswegs auf Salvians Zeit uud auf (Pallien, von 
dem er spricht, al.ein zu bezichen. Von Spanien heißt es: „Es lieben bis 
auf den heutigen Tag die Römer, welche im Reiche der Goten leben, die 
Herrschaft derselben so sehr, daß sie es (Ur besser halten, mit den Goten 
in Armut zu leben, als unter den Römern mächtig zu sein und die schwere 
Last der Abgaben zu tragen." Und das gleiche galt mit geringen örtlichen 
Unterschieden am Rhein und an der Donau, in Afrika und Italien und am 
Balkan — und ob der Eroberer Alarich oder Geiserich oder anders hieß. 

So ha tc die Diokletianischc Staatsordnung zwar mit Gewalt repressiv 
gewirkt, die Kräfte zurückgehalten, welche das Reich zu sprengen suchten, 
aber sie vermochte nicht zu verhindern, daß, sowie ein krai'lig^er Stuü von 
außen mit der Desortfanisation im Innern zusammenwirkte, die Widerstands- 
kraft des rotaischca Rciciies IruLz allem erlahmte; es war ja von vornherein 
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gelähmt', weil es nicht Uber genügende Kräfte verfügte, und die Kräfte, 
Über die es noch vnfiigte, welche ei durch Zwang noch zusammenhielt, 
waren nicht in der Richtung zu bewegen, welche dem römischen Staat ge- 
frommt hätte. 

Man kann schon um die Mitte des 5. Jahrhunderts von der Zersetzung 
des weströmischen Reidies sprechen. Das Jahr 476, welches man als das 

Krisenjahr anzusehen gewöhnt ist, bedeutet äußerlich gfcnommen einen ge- 
wissen Abschluß. Es war von Bedeutung, daß, nachdem die Baibaren die 
übrigen Provinzen überschwemmt hatten, doch noch in Italien sich ein 
römischer Kaiser hielt: und auch nach der Ermordung^ des letzten männ- 
lichen Sprossen der valcntimanisch - theodosianischen Dynastie , V^alenti- 
nians III., der zum Dank (tir die Verdienste des AStius diesen durch Mord 
aus dem Wege geräumt hatte, hat sich noch das römische Kaisertum in 
Italien erhalten. Unmittelbar nach dessen Tode war es auch, «nter der 
Regierung des Usurpators Maximus, dafl die schreckliche vandalische Flotte 
nach Rom zog, die Stadt einnahm und plünderte und die Kaiserin -Witwe 
mit den Kaisertöchtem gefangen wegführte (455). Nach Maximus, der von 
seiner T>etbunche ermordet worden war, kann man noch sieben Kaiser 
zählen. Aber taisachlich war Italien schon damals dem freien Spiel der 
Barbarenköni_!je oder Föderatenlührcr aus<^eiiefcrt. Die Westf^^otcn riefen 
den Avilas ia Gallien zum Kaiser aus und zwangen den Senat in Rom, ihn 
auzucxkciiuen. Wählend seiner kurzen Regierung war die brennendste 
Frage die Abwehr der Vandalen. Dem Patrizier Ridmer, dnem Barbaren, 
gelang es, in einer großen Schlacht diese gefährlichen Piraten zu schlagen, 
und er war infolgedessen so mächtig, dafi er, gestützt auf die Truppen, die 
in Italien dienten, den Kaiser stürzen konnte und in der Person des Maiorianus 
einen neuen ernannte. Dieser versuchte von Spanien aus ohne Ei folg einen 
Feldzug gegen die Vandalen. Ricimcr setzte ihn dann wieder ab, neue 
Kaiser ein, rcg'icrtc f^clcjj^cntlich ohne Kaiser, wie es gerade seine Politik mit 
sich brachte. Er war kein selbständiger Fürst, weil er nicht über ein Terri- 
torium vertagte, sondern nur über barbarische Truppen, aber der wirl<liclic 
Regent der Reste des weströnüschen Reiches und setzte sich, um die Le- 
gitimität zu wahren, bei der Eruennung seiner Schattenkaiser wohl auch mit 
dem oströmischen Reidi ins ßnvemehmen. Als Ridmer starb, fibemahm 
dn anderer Barbarc, der Burgunder Gundobad, aus königlichem Stamme, 
ebenfalls Patrizier und Bcfeh'shaber der köni^ichcn Leibgarde, in Rom die 
tatsächliche Regierung und Macht Als er abberufen wurde, um den bur- 
gundischen Thron zu besteigen, trat ein anderer an seine Stelle, namens 
Orestes, auch ein Barbare, der es wagte, seinen ei<;er.en Sohn Romulus mit 
dem Si)ottnamen Anj^iis tilus (das Kafscrlein) auf den Thron zu setzen, 
nachdem er den Kaiser Julius Ncpos, der von Byzanz begünstigt wurde. 
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vertrieben und dieser sich nach Dalmatien zurückgezogen hatte und hier 
gegea die Gewalltaten des Usurpators protestierte. Aber Romulus regierte 
nicht lange. vollzog sich in Italien dieselbe Entwicklung, die in Gallien 
und Spanien schon durchgeführt war, indem die barbarischen Truppen, die 
in Italien tatsächlich das Heft in der Hand hatten, jetzt ihre Macht in eben- 
solcher Weise zu genießen wünschten wie ihre Kollegen aulierhalb iiaiicns. 
Sie verlangten, daß sie in Italien angesiedelt wurden. Orestes schlug das 
Begehren ab. Als aber einer ihrer Anfiihrer namens Odovalur, aus dem 
kurz zuvor von dea Ostgoten sersprengten Stamme der Sldren, versprach, 
«r werde ihre Wünsche diirchfuhreo , wenn mt ihn zum Kön^ tdirten, ei^ 
hoben sie ihn auf den Schild. Odovakar setzte sich in den Besitz von 
Pavia und Ravenna, schickte Romultis in eine Villeggiator am Meerbusen 
von Neapel, und seitdem (476) war kein weströmischer Kaiser mehr in 
Italien. Nepos hat noch bis 4S0 gelebt, und man müßte daher das Jahr 
480 als Endpunkt des wcsiromischeii l\aiscrtums annehmen, weil es bis 
dahin einen letjitiinen Kaiser des Westens gab. Das Ende des weströmi- 
schen Kai^criiims bedeutet aber keineswegs, daß do^ römische Kaisertum 
überhaupt oder auch nur fiir den Westen aufhörte. Denn der Kaiser, der 
in Konstantinopel residierte, betrachtete sidi als den von idbst gegebenen 
Herrn Italiens und Nachfolger auch der weströmischen Kaiser. Nach der 
Anschauung der damals Lebenden wurde kemeswegs ein Teil des Reidies 
abgesplittert, sondern es herrschte bloß in Italien ein Usurpator, der sidl 
Obrigens durch Anschluß an den Kaiser des Ostens zu legitimieren suchte. 
Denn da dieser durch den Sturz des letzten weströmischen Kaisers das for- 
melle Recht auch auf die Herrschaft im Westen g^ewonnen hatte, so war 
er es auch , der auf Grund seiner Ansprüche die tatsächlichen Zustände, 
die sich im Westen entwickelt hatten, legitimieren oder verwerfen konnte. 

VIL Das oströmische Reich im 5. Jahrhundert 
und der Staat der Ostgoten« 

Politisdi gehen das Ost- und das Weatreich trotz ihrer formellen Zn- 
sammengehörigkeit im 5. Jahrhundert vielfach getrennte Wege. Sie ent- 
wickeln sich auseinander. Das in seinen Grundlagen hellenistische Ostreich 
gewinnt immer bestimmter griechisch- orientalischen Charakter, die Gnmd- 
hetrschaft tritt von vornherein in den großenteils städtisch besiedelten Ivän- 
dern gegen die Bureaukratic zurück, und die Germanen erlant^en in ihm 
schließlich nicht dieselbe Bedeutung, wie im Westen. Auch hat jedes der 
beiden Teilreiche seine eigenen Sorgen, und wenn die Gleichheit gewisser 
Crundbedingungen auch viellndi gleiche oder ähnliche Erscheinungen her* 
vorbrmgt, so werden dodi auch gleiche Probleme verschieden geUist Das 
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Ostreich in teinet Zentntisatioii macht «inea geBchlosaeneien Eindruck, 
wenn auch schon deutlidier, als in frttheren Zeiten, die verschiedenen Ele- 
mente, ans denen es besteht, «um Ausdmclc kommen. Die Gefahr, die 

vom altea Fetndc, vom Perserreich, droht, ist nodi nicht Icbcnsgre^rlich, 
und die germanische Flut, die über die Nord^renze hereinbrandete, strömt 
ab, ohne dauernde Spuren zu hinterlassen. Allerdings spielten auch im 
Osten die barl)arisch6n Söldner und ihre Führer als Parteihäupter eine be- 
deutsame Rolle und demütigten den Staat mehr als einmal; aber dieser 
hatte doch immer wieder Krafl genug, um sie nicht zu alleinigen Herren 
werden zu lassen. Der Hof selbst und die Hauptstadt — daneben auch 
die übrigen grofien Städte — hatten eine sehr betcichtliche Bedeutung, 
und Hofmtrigen verwebten nch mit religiösen Partetnngen, die hi den Län- 
dern der Mystik nnd der Spdculation niemals aufhörten und in den ein- 
ander entgegenstehenden Machtinteressen einen guten Nährboden fanden, 
wobei doch immer der Staat oder der Kaiser seiae cäsaropaptstische Stel- 
lung über der Kirche festhalten konnte. Das Byzantinertum war wohl 
weniger cntwicklung-sfähig- als der Westen, aber starrer, fester, widerstands- 
fähiger, und verfügte, alles in allem genommen, über größere materielle 

Machtmittel. 

Das System der tatsächlich erblichen absoluten Monarchie, die not- 
wendig zur Folge haben muß, daß an Stelle des Monarchen, der nicht 
«lies überwachen und verstehen kann, die Heirschaft einer Bureaukratie 
oder einer Clique von unverantwortlichen Personen tritt, zeigte seine Wir- 
kungen um so deutlicher, da ja beide Söhne des Theodosius e^entlich regte- 
rungsunfähig waren Wie im Westen Stilicho, der seinen Einfluß vergeb- 
lich auch auf das Ostreich auszudehnen versuchte, herrschte, bis ihn die 
antigermanische Partei stürzte, "^o regierte in Konstantinopel tatsäclilich für 
den Kaiser Arcidius (395 — 40Ö) zunächst der Präfekt Rufmus und nach 
dessen Sturze der Eunuch und Oberkammerherr Eutropius, und als auch 
dieser beseitigt war, war der eigentliche Machthaber der arianische Führer 
der gotischen Söldner Gaiaas. Auch gegen ihn wendete i»ich eine anti- 
germanisdie Koalition, die sidi ans dem frommen Volke von Konatanti- 
nopel mit seinem Hirten, der nationaliattschen Beamtenaristokratte und der 
schönen, abergläubischen und hemchsüchtigen Kaiserin Eudoxia, übrigens 
selbst der Tochter eines Franken, zusamtnensetate. Die Goten wurden 
großenteils niedergemetzelt (400), Gainas mußte weichen, und ein gefiUliger 
Hunnenhäuptling legte dem Kaiser dessen Kopf zu Füßen. Nun war die 
Augusta die eigentliche Gebieterin; ihre Popularität konnte allerding^s mit der 
des frommen Eiferers Johannes (Chrysostomos), des gewaltigen Predigers 
und Bischofs von Konstantinopel nicht wetteifern, dessen wahre Frömmig- 
keit immer wieder zu dem lockeren Lebeu und Trcibcu am lluie in Gegen- 
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flatz geraten mufite. Er wurde ftußerdem in einen Streit hineingezogen, der 
in dem atleseit streitsüchtigen Ägypten zwischen dem ehrgebigcn Patri^ 
arcbctt Tbeophilos von Alexandria und seiner Mönchspartei und einer an- 
deren Mönchspartei wegen einer angeblich ketserischen auf den grofien 

Kirchenvater Origenes zurückgehenden Auffassung des Gottesbegriffs aus- 
gebrochen war. Nach heftigen Kämpfen in der Hauptstadt unterlag Jo- 
hannes, nicht etwa wegen einer Irrlehre, sondern weil der Hof trotz der 
Scheu vor dem Heiligen dessen ünbolinäßigkcil nicht dulden wollte; er 
starb in der Verbannung. Seither waren in den näclisten Jahrhunderten 
die „Holpalriarchen", deren hierarchische Stelhing in der Kirche von den 
Kaisern planmäüig gefestigt wurde, regchnäÜig treue Diener der kaiser- 
lichen dbmropapistischen Politik. Papst Innoseos und das Westreich unter 
dem Einflufi Stilichos hatten aber schon damals gegen das Vorgehen des 
Hofes von Konstantinopel Stellung genommen — was natürlich, die Span- 
nung zwischen den beiden Teilreichen nodi erhöhte. 

Dies Verhältnis besserte sich allerdings nach dem Sturze Stilichos und 
dem Tode des Arcadius, als dessen 7jährtgcr Sohn Theodosius II. (408 — ^450) 
den Thron in Konstantinopel bestieg; es wurde zu einem sehr engen 
lind steigerte den byzantinischen Einfluß im Westen, als der junge Valcn- 
tiiiian III. mit Hilfe eines byzantinischen Heeres in Ravcnna eingesetzt (425) 
und mii einer Tochter Theodosius' iL, Eudoxia, verlobt und, als er mündig 
geworden, vermählt wurde. Die von Theodosius IL veranlaOle Sammlung 
von noch gültigen kaiserlichen Erlassen seit Konstantin d. Gr., der Codex 
Theodosiaous, der in beiden Reichsteilen als Reichsgesets verkOndet wurde 
(438)1 immerhin noch ein wirksamer Ausdruck der Reichseinfaeit Trots- 
dem machte die kulturelle Differenzierung gerade in jenen Zeiten beträcht- 
liche ForLschiilte. Uic Verwaltung des Präfektcn Anthemius, die in den 
ersten Jahren des Theodosius, wenig gestört durch äußere Sorgen, sich 
entfallen konnic, beseitigte zwar nicht die Grundubel des Staates, wurde 
aber auch nicht als drückend empfunden. Die Zivi! Verwaltung wurde nicht, 
wie im Westen, durch Kriege und Barbarennot zersetzt, wenn auch dem 
ganzen Systeme gctnaß Stellcnkauf und Korruption auf die Dauer vorn 
Staate nicht femgehalten werden konnten. Die inneren Kämpfe spielten sich 
gröGtenteils als kirchliche Kämpfe ab. Die Person Theodosius* II., der als 
wohlerzogener und gebildeter Mann, aber ohne politische Initiative und 
Lebenskenntnis geschildert wird, tritt suruck gegenüber seiner älteren 
Schwester Pulcheria, die für ihn die Regentschaft führte und dem bis dahin 
recht weitlichen Hofe mit dem Beispiele entsagender Jungfrauschaft und 
frommer Devotion vorangin^j^, und seiner Hattin Endoxia- Athenais , der 
schönen Tochter eines athenischen Philosophicprüfessors, die mit elcni Küst- 
zeuge der antiken Fhilosophic für das neuangenommcoe Christentum cin- 
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trat. Der Kampf gegta die Rette de« Heidentamt wurde an vcnchiedenen 
Otteo, iosbesondete in Alexandria, mit Eifer und Rücksichtslosigkeit auf- 
genommen; die neug^fniodete Univenität in Konstantinopel sollte die alten» 
mit antiker Tradition erfällten Hocbschulen verdrängen, und die Mtinchs- 

bcwegung erstarkte und griff von Ägypten her bis nach der Hauptstadt 
hinüber. Die alten Streitigkeiten zwischen den religiösen Schulen von 
Alexandria, das von jeher unter dem Einfluß griechisch -jüdischer Philo- 
sophie gestanden, und Antiochia lebten auf und wurden zu StaatsalTärcn. 
Die metaphysisclien Fragen der Christologte, wclclie die Geister erregten, 
knüpften alle wieder an die arianischen Streitigkeilen an; es handelte sich 
jetzt um die Feststellung des Verhältnisses zwischen der göttlichen und der 
menschlichen Natur in Christo; die Antiochener und mit ihnen Nettoriua, 
der Patriarch von Konstantinopel, sprachen von zwei Personen in Christo, 
ihre Gegner, an deren Spitze Patriarch Cyrillus von Alexandria stritt, wollten 
nur von einer Person wissen, und infolgedessen traten sie auch daliir ein, 
Maria als Gottcsgcbärerin anzuerkennen, nicht bloß als Christusgebärerin. 
Cjrill war der Angreifer; der Papst Cälestinus, der von beiden Seiten an- 
gerufen wurde, stellte sich auf die Seite des Alexandriners, und z« dieser 
Parteinahme hat sicherlich auch die Eifersucht auf den Hofpatriarclicn bei- 
getraf^en, mit dem er wegen der Abgrenzung der hiera»chischen Buhignisse 
über lUyricum, sowie wegen der Ansprüche des Konstanlinopolitanischen 
Patriarchates auf Anerkennung einer ähnlichen kirchlichen Stellung für Neu- 
rom, wie sie Altrom zuerkannt war, im Streite war. Kaiser Theodoshis aber 
verwies die Entscheidung an ein allgemdnes Konzil, das im Jahre 431 in 
Ephesna zusammentreten sollte. TatsScblich tagten hier zwei Versamm- 
lungen nebeneinander, die einander gegenseitig in den Bann taten. Der 
Kaiser stand ursprünglich auf seitcn seines Patriarchen, erkannte dann die 
Absetzung sowohl des Cyiillus als des Ncstorius an, endlich aber wurde er 
durch kirchliche Intrigen bei Hofe dazu gebracht, den Nestorius in ein 
Kloster zu schicken und ihm einen Nachfolger zu geben, dagegen den 
Cyrill nach seinem Bischofssitze zu cnüasscn. — Trotz dem Siege des 
Alexandriners kamen aber die kirchlichen Streiiigkciten nicht zur Ruhe. 
Beide Parteien gaben sich nicht geschlagen, und die Extremen auf beiden 
Sdlen schürten den Haß. Dazu kam, daS die Kaiserin Eudom gestürzt 
war und von ihrem Exil in Palästina aus intrigierte, während der Eunuch 
ChrysaphtuB, jetzt der mächtigste Mann und Würdeoausteiler am Hofe, auch 
die Augusta Pulcheria verdrängen und sich des ihm unbequemen Patii« 
archen Flavian von Konstantinopel entledigen wollte. Als dieser nun auf 
seiner Provinzialsynode den Archimandriten Eutyches, der sich die Lehre 
von der einen Natur Christi (,, Monophysitismus") zu eigen gemacht liaue, 
verurteilte und absetzte, war dies das Signal für Chrysaphius wie tur den 
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Patriarchen von Alexandria, den Kampf anf der ganzen Front rn entfachen. 
Papst Leo, der es mit seinem Priniat sehr enut nahm, hatte rieh auf die 
Seite Flavians giegen Eutyches gestellt, and wenn er auch weder ein Konzil 
verhindern, noch wenigstens durchsetzen konnte, daß es nach Italien be- 
rufen würde, so trachtete er doch in autoritativer Weise durch Veröffent- 
lichung seines berühmten „Tomos" die Grundl^en der christologischen 
Lehre fest/jilci^en. Die Worte „zwei Naturen in einer Person" sollten die 
SchwierigicciLcn beseitigen. Als sich die Bischöfe nun auf Kui des Kaisers 
in Ephestta unter dem Vorsitze des Alexandriner Patriarchen Dioskoros zu 
der von den Orthodoxen sogenannten „Ränbersjmode" veiaammelten, wnrde 
auf Leos Entscheidung keine Rücicsicht genommen, Flavian verurteilt, Eu« 
lyches wieder eingesetzt (449). Papst Leo erkannte die Besdilusse der in 
der Tat ganz unregelmäfiig zusammengesetzten und durchgeführten Synode 
ebensowenig an, wie den neuen Patriarchen von Konstantinopel, Anatolius, 
und verlangte eine Revision durch ein nach Italien einzuberufendes Konzil« 
Auch der weströmis<ibe Hof stellte verf,'cblich dieselben Forderung^en. 

Da starb Theodosius II. An seine Stelle erhob, wahrscheinlich im 
Einverständnis mit dem mächtij^cn arianischen Barbarenf»-eneral .'\spar, die 
Augusta Puiciicna den Marcian , einen tüchtigen Soldaten, indem .sie ihn 
zu ihrem Gemahl nachte und krönte (450). Qiiysapbius wurde gestürzt, 
der Ämterkauf und die Steuerlast eingeschränkt Die neue Regierung 
schickte ^ch audi an, in der Kirche Ordnung zu machen; und wennglddi 
sie nicht in allen Punkten die Wünsche Papst Leos erfiillte, so erblickte 
sie doch in Dioskoros ihren Gegner und berief ein neues Konzil nach dem 
Osten, das im Jahre 451 in Chalkedon abgehalten wnrde. Dioskoros wurde 
abgesetzt, der Eutychianismus wie der Nestorianismus zurückgewiesen; da- 
gegen wurden die Glaubensbriefe Cyrills und der Tomos l'apst Leos als 
orthodox und übereinstimmend mit den früheren j^-roßen KonziHen anerkannt. 
So sehr der Papst diesen Eriolf,'- begrüßte und die Konzilsbeschlüsse über 
den Glauben anerkannte, so wenig könnte er damit zuLricden sein, daß in 
dem Kanon 28 m Abwesenheit der päpstlichen Legaten der Kirche von 
Koostantinopel nicht nnr die Diözesen von Pontus» Asia und Thrakia unter- 
stellt, sondern auch die gleichen Vorrechte wie der römischen eingerilumt 
wurden; dieser Kanon ist von Leo heftig belcämpft und niemals von der 
römischen Kirche anerkannt worden, die ihm immer den verfälschten Text 
des Konzils von Ntkäa entgegenhielt. Der Beschluß war aber im Sinne 
der kaiserlichen Regierung- und galt im Osten stets als rechtsgültig. Der 
eigentliche Sieger in dem kirchliclicn Kam[^fe war der oströmischc Kaiser, 
wenn es ihm gcLxng, auf Grundlage des Konzils von Chalkedon die wider- 
strebenden Elemealc in seinem Reiche zu vereinigen. Aber das Konzil 
von Chalkedon hat dies keineswegs vermocht. In Jerusalem mui3te eine 
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monophysitisrhe Hewegung^ mit Waffeng-ewalt niedergeworfen werden; der 
Glaube an die Einheit der Natur Christi lebte aber hier, nauicntlich von 
den Mönchen gehegt, fort. Es dauerte nicht lanc^e, daß auch in Antiochia 
ein streitbarer Monophysit Patriarch wurde. Dagegen bcliampflcn einander 
in Edessa, wo «ise betühmte Theotog«iia^ule ihren Sitz hatte, Mono- 
physiten and Nestorianer, und als diese vertrieben waren, machten sie von 
jenseits der petsiscben Grenze Propss^nda für ihren Glauben. Von den 
Penem sfednldet, entwidcelte dch hier unter ihrem Katholikos von Ktesi* 
phon die nestorianische Kirche zu einer gewissen kulturellen und politischen 
Bedeutung im Gegensatz zum römischen Reich. In Alexaadria aber und 
dem unbotmäßigen und sein eigenes geistiges Leben führenden Ägypten 
nahm, nachdem der orthodoxe Nachfolger des DiosTcoros erschlagen wnrrlen, 
ein Monophysit Timotheos von dem Patriarchat Besitz, der wieder von einem 
anderen, orthocioxen Timotheos bekämpft wurde; das Schisma ist hier nie 
ganz erloschen, und aus dem Monophysitismus ist hier die koptische ivirchc 
eitfstsnden, die der orthodoxm im ägyptisdken Volke Qberl^en war. Ein 
Vierteljahrhundert nach dem Konnl von Cbalkedon fiind sich in dem Usur- 
pator BasQiskos, der dem Kmser Zeno das Rdch durch kurze Zeit mit Glftdc 
streitig madite, ein Herrscher, der sidi entschlossen auf die Seite der Mono- 
physiten stellte, ihre Bischöfe surüdiief und die orthodoxen absetzte. Die 
Reaktion war nicht von langer Dauer, die Monophysiten mnOtcn sich dem 
neuen Machthaber, Kaiser Zeno, wieder fligen. Dieser selbst aber, beraten 
von Acacius von Konstautinopel und Petrus von Alexandria, wünschte im 
Interesse der Ruhe des Reiches die beiden Parteien miteinander auszusöhnen. 
Diesen Zweck hatte der Einigungsbrief des Kaisers, das sogenannte Heno- 
tikon, aber wie manche andere von Kaisern ausgehende Versöhnuugversuche 
vom 4. bis ins 9. Jahrhundert, erreidite er eher das Gegenteil, da die eine 
Partei kein Abweichen vom Konzit von Qialkedon dulden wollte, wfihrend 
die andere dessen ansdrttddicfae Verdammung wfhisdite. Insbesondere aber 
betrachteten die Päpste, (Ue am Konzil von Chalkedon festhielten, das Heno- 
tikon als eine Ketzerei und verdammten den Kaiser selbst und dessen dog- 
matische Berater. Und da die Kirchen des Westens damals dem weltlichen 
Arm des Kaisers nicht erreichbar waren, kam es zu einem vollständigen 
durch mehr als drei Dezennien andauernden Schi ma zwischen Westen und 
Osten, das auch während der ganzen Regierangs; c :l von Zenos Nachfolger 
Anastasius andauerte, bis sich nach dessen Tode die Politik der Regierung 
dem Westen gegenüber vollständig veränderte. Aber auch nach der äufler- 
liehen Wiederheislellui^ der Glaubenseinheit des Reiches unter Juslinus und 
seiner Dynastie blieben doch die koptnche Kirche in Ägypten, die nesto- 
rianische in Pennen bestehen, während ht Syrien sich im Laufe des 6. Jahr- 
hunderts die Monophysiten organinerten. In diesen Spsltungea drücken 
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sich gewisse Mach^egen^itze aus, die nicht ttberbrfickt werden könnten, 
Gegensätse von Staat und Kirche, von West nnd Ost, die einander in der 
Person von Papst und Kaiser g^enübertreten, Gegensätse swischen den 

einzclocn Patn'nrchen, die selbst nur Exponenten der verschiedenen KnU 
turen sind, die, im hellenistischen Ostreiche vereinigt, nach Geltung ringen. 

Für 'Ion H<'stand des Reiches wurden diese zentrifuf^alen Elemente erst 
in viel spiiierer Zeit gefährlich, als sie durcli starke auswärtige Mächte unter- 
stützt \vurden. In der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts aber, seit dem Ab- 
züge Aiarichs aus der Baikanlialbiascl und dem Sturze Stilichos genoß der 
Osten zwar keineswegs vollständige Ruhe, aber es bestand doch keine un> 
mittelbare Gefahr lUr den Bestand des Staates. Allerdings irar es nötig, 
«nach dem Abzüge der Wes^oten an der Wiederherstellung der Balkan- 
provinzen za arbeiten nnd die Donaugrenze zu sichern, da nadidrängcnde 
hunnische Stämme, die sich schon zu Beginn der Regierung des Arcadius durch 
einen verheerenden Einfall durch die kaapische Pforte bis nach Mesopo- 
tamien und Syrien unliebsam bemerkbar gemacht hatten, beständige Wach- 
samkeit erforderten. Es ist immerhin auch ein Symptom, daß die Vorstädte 
von Konstantinopel unter der Präfektur des Anihemius durch eine starke 
Mauer geschützt wurilen. Weder der diokictianische Grenzschutz noch die 
Feklannec konnten ebenso stark erhalten werden, daß das K eich vor Schä- 
digungen durch immer sich erneuernde Einfälle von Barbarenhorden be- 
hütet worden wäre; aber es war doch stark genug, um, ata dn zeotrali- 
«ierter Staat, diese unger^elten und planlosen Angriffe immer wieder zu 
überleben. Audi das Perserreich war in jener Zeit infolge innerer Schwierig- 
keiten einer Expänsbnspolttik im grofien Stile nicht gewachsen. Der Friede 
■wurde zwar zu wiederholten Malen gestört; Armenien, das nach einer Ab- 
machung zwischen dem ersten Thcodosius und dem Perserkönig Bahräm IV, 
in einen größeren persischen Teil und einen kleineren römischen Vasallen- 
staat zerfiel, im Norden, die Sarazenen im Süden boten stets Gelegenheit 
zum Streit zwischen den Grußmächten. Zu Heginn der Regierung Thco- 
dosius' 11. schlössen die Konier mit dem christeulreundlichen Jezdcgcrd II. 
einen Freundscbaftsvertrag, und ladn einem abermdigen kurzen Kriege 
gegen Bahrim V. wurde, so wie zuzeiten Jovians, dne Abmachung ge- 
troffen, nach welcher das grofie Kaukasustor von den Persem gegen die 
Einfälle der kriegerischen Nomadenstamme bewacht werden sollte. Die 
Rötner verpflichteten sich dafür zu einer Tributzahlung. Gegenseitig wurde 
die freie Religionsübung der Christen und der Feueranbeter zugesagt. Wäh- 
rend nun in den folgenden Dezennien die Perser durch heftige Kämpfe mit 
den IIe]jhthaUien, den „weißen Hunnen", in der Gegend des Kaspisces und 
damit zusammcnhanL^ende innere Wirren vollständig in Anspruch genommen 
Avurdea, wurde das römische Ostreich stets durch die neuentstandene van- 
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dalische Flotte unter Geiscrich belästigt und durch die Uunncu, denen 
fichon seit längeter Zeit Tribut gezahlt worden war; dena ihr Groflkönig 
Attila, der ein gewaltiges Reidi vom Kaukasus bis nach Paononien ver- 
einigte, dessen nomadischen Heersebaren in diesem wetten Bereich alle 
slawischen und germanischen Völkerschaften Gefolgschaft und Dienst leisten 
muflten, bedrohte auch das Ostreich mit einem Einfall unter dem Vorwand^ 
daß der Tribut nicht regel mäßige gezahlt wurde. Er drang bis vor die Mauern 
von Konstnntinopcl vor und siegte in einer Schlacht auf der thrakisdicn 
Chersoncs über die von den anderen Grenzen herbeigerufenen rönnschen 
Truppen, gestand aber dann <^cgen Erhöhnng des Tributes einen Frieden 
zu (443); wenige Jahre daraut drangen Hunnen bis zu den Thermopylen 
vor (447). Der Tribut wurde weiter gezshlt, bis Marcian ihn nach seiner 
Thronbesteiguog verweigerte. Da aber der Osten von seiaem furchtbaren 
Feinde befreit wurde, als dieser seine Expeditionen nach Gallien und Italien 
tmtemahm (vgl. S. 278) und bald darauf starb (455), mußte der Untergang 
des Ilunnenreiches und die Befreiung der von ihm unterworfenen germa- 
nischen Völker und Völkcrsplitter notwendig zu Auseinandersetzungen zwi- 
«chen dem Ostreiche und diesen (icrmanen führen. 

Nacii Attilas Tode erhoben sich die Ostgoten in Verbindung mit den 
licpiden und einer ganzen Anzahl anderer q^crmanischcr Stämme, welche 
in l'annonien und den Thciligegeiidcn und Suciruüland hauslen und bisher 
Bundesgenossen oder richtiger Uatertanea des Huanenreiches gewesen waren. 
In einer Schlacht an einem Flosse „Nedao", wahrscheinlich iigendwo in Un- 
{farn oder Serbien, wurden die Söhne Attilas aufs Haupt geschissen. Der 
gröflte TeU der Hunnen zog sich in die russisdien und asiatischen Steppen 
zurück, und nun war das Völkerchaos, das von dem Ilunnensturme durch- 
einandergc wirbelt worden war, wieder frei, ohne fremde Herren. Natürlich 
hatten diese Völker eine große Verändcnmg in ihrer Organisation erlitten, 
wie nicht anders zu erwarten war. Man kann sich nicht vorstellen, daß die 
einzelnen Volker, welche so diircheinandergcworfen waren, noch eine ge- 
meinsame Stammesorganisation gehabt hätten. Ejs findet sich da wieder, 
was sich so häufig bei niedrigen Organisationen beobachten läßt: die bar« 
barischen Völkerschaften terspalten «ch leicht in alle möglichen kleinen 
Splitter; manche, darunter audi Ostgoten, waren fibeigetreten in das ost* 
römische Reich, andere zogen als Abenteurerhaufen in die Welt oder 
suchten hier oder dort Kriegsdienste usw. ; der mäditigste Stamm sdieinen 
aber die Gepiden gewesen zu sein, welche als Bunde^enossen des ost* 
römischen Reiches hauptsächlich den Kampf gegen die Söhne Attilas 
aufnahmen, Don ostgotischen Teilvölkern, die durch die Bcsicgiing der 
Söhne Attilas frei wurden, bcc;^cgncn wir zuerst wieder als H»mdesgeno?scn 
4es Ostreiches, in Panaonia (Siidwestungarn) , mit Bewilligung des Kaisers 
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aag^esieddt An ihrer Spitze stehen als drei Offixiete des KtfsefS drei 
Brüder: Welimir, Thiudeinir und Wt^mk, ans dem Gesdilecbte der Amaler. 
Aber wie gewöhnlich hldt die Bundeagenossenschaft die Föderalen nicht 
ab, anf Kosten des Reicbea zu plöndemt und so erfolgt ein Etofall nach 
dem anderen in die Balkanhalbinsel. Es kommt immer wieder nach den 
Streitigkeiten zu Verträgen in angenehmer oder unangenehmer Abwechs' 
lun^T Die Ostgfoten erwerben sich aber auch Ruhm gegen die deutschen 
Stamme, aaaientlich im Westen ihrer neuen Wohnsitze. Dann erfahren wir 
wieder von einem Vertrag, in welchem Theoderich, ThiuHcmirs Sohn, dem 
Kaiser als Geisel für die Treue dieser ostgotischcn Völkersphtter gestellt 
wird, wogegen der Kaiser sich verpflichtet, diese ruhig im Besitze des 
Landes zn belassen, wddies sie innehatten, und jährlich 300 Piund Goldes 
als Sold oder Sobsidinm m sahlen (459). 

Inswisdien hatte nadi Alarcians Tode der Patrizier und nu^ister mi- 
litom Aspar, der m Konstantinopel eme ähnliche Rolle spielte, wie Ridmer 
in Rom, mit Billigung des Senates den Leo (457 — 471) auf den Thron er- 
hoben, der vom Patriarchen Anatolius gekrönt wurde. Während an der 
Kaukasus- und an der Donaugrcn^c die üblichen F'ehden fortgesetzt wurden^ 
blieb Aspar im tatsächlichen Besitze der Macht, gestützt auf seine eigenen 
barbarischen Tnippcn und auf die in Thrakien garnisomci enden Goten, 
deren liauptiing ein gewisser iiieodcncli SUabo, Sohn des inarius, war. 
Der Kaiser suchte diesen durch Heransiehung von Truppen aus der zum 
Reidie gehörenden halbbarbarischen Provinz Isanrien ein Gegengewid&t su 
sdiafien, deren fciaftige Bergstämme sich dnrdi Banditentum und PSraterei 
seit sehr langer Zeit unangenehm bemerkbar gemacht hatt«[i. Zwischen* 
deren Kommandanten Zeno und Aspar gab es beständigen Streit. Erst al» 
die im Einverständnis mit dem Westreiche ausgerüstete große Expedition 
gegen die Vandalcu unter der Anführung von des Kaisers Schwager Basi- 
liskos ein höchst unrümliches Ende genommen hatte (468), an dem, wie es 
hieß, Aspar nicht unbeteiligt war, und als dann trotzdem Aspar den Kaiser 
zum Entsetzen der Orthodoxen und Mönche zwang, Aspars eigenen Sohn, 
einen Arianer, zum Cäsar zu ernennen, gelang es mit llilfc der Isaurier 
Aspar beseite zu schaffen (471). Theodetich Strabo betrachtete sich nun 
als den naturlichen Erben und Rädier Aspois uad bedrohte Konstant!« 
nopel; der Kaiser aber hatte den anderen Theoderich, den Amaler, zu den 
- Seinen entlassen, um an den pannoniachen Goten Bnnde^enossen za ge* 
Winnen. Der junge Theoderich zeichnete sich bald in Kämpfen gegen die 
Sarmaten und an der Donau aus, und der Kaiser mußte sich dazu verstehen,, 
diesen Goten als Föderierten die Provinz UntermÖsien zur Ansiedhin o- zu 
überlassen. Von nun an ging die Politik der Kaiser dahin , beide un- 
bequeme Tbeoderiche als der Aaialcr an Stelle seines Oheims und seinea 
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Vatem den Oberbefehl über die pannoniscben Goten Übernommeii batte » 
inüner gegeneinander auszuspielen: eine Schaukelpolitik, mit dem Ziele, 
einen Teil durch den anderen unschädlich zu machen. Schon daraus ist 
zu ersehen, daß eine nationale Politik bei den Goten nicht möglich war. 
Jeder Teil suchte möfjlichst viel Gewinn zu machen und mög^lichst fettes 
Land und hohe Substdien zu erpressen. Es ist ein eintöniires Einerlei von 
Kämpfen zwischen Theoderich und Strabo, Gnadenbeweise des Kaisers an 
den einen und In-Unq^nade-fallen des anderen und umg-ekehrt. 

Diese Foiitik war im einzelneu bestimmt durch die Paricikampfe am 
Hofe selbst Leo hatte den bauriei Zeno mit seiner Tochter venniMt und 
den kldnen Sohn ans dieser Ehe, Leo IL, zn teinem Nachfolger bestimmt. 
Nach des ilteren Leo Tode aber stellte sich heraus, daß das Kind lebens- 
un0ihig sm. Die Rauen der kauserlichen Familie fühlten noch die Komödie 
auf, Zeno durch sein ebenes Kind krönen zu lassen, und bald war er nun 
der einzige Kuser (474 — ^491). Es war ihm beschieden, noch unter Geise- 
rich einen dauernden Frieden mit dem Vandalenrciclie abzuschließen, das 
seither infolge seiner inneren Kniwicklung für das Kaiserreich imgefährlich 
war. Aber er mußte seinen Thr in regen innere Feinde verteuiigen. Basi- 
liskos ließ sich als Gegenkaiser ausiuien und fand nicht nur bei Hofe, son- 
dern aucli bei der Bevölkerung der Hauptstadt und bei Theoderich Strabo 
so statke Unteisitttsung gegen Sa verhaOten Isaurter,' daß Zeno in seine 
Hdmat fliehen muflte, obwohl der Amaler Theoderich auf seine Seite trat 
und später zum Dank daliir zum maxister mtlitum emaont und vom Kaiser 
durch Waffenleihe adoptiert wurde. Aber infolge persönlicher Rivalitäten 
und der B^ünstigung der Monophysiten durch den Gegenkaiser wendete 
sich das Blatt, und Zeno konnte nach anderthalbjähriger Abwesenheit wieder 
in Konstantinopel als Sicgfcr einziehen. Da er nun nicht beiden Goten- 
gruppen die Subs'dien bezahlen wollte und Strabo der Mächtigere schien, 
brach er mit dem Amaler und schloß mit Strabo einen Vertrag, durch den 
dieser als Kommandant seiner Truppen und maxister militum anerkannt 
wurde und den Sold für 13000 Mann als Subsidium erhielt. Tlicodexich 
der Amaler wurde aber aus Thralden und Makedonien, wo er angedrungen 
war, vertrieben; nahezu landesflttchtig mufite er im Balkan herumtrren, bis 
nach Dyrrfaachinm ans Adriatiscbe Meer, und ein tüchtiger kaiserlicher 
Feldherr nahm nidit weniger als 5000 von seinen Goten gefangen und ver- 
kaufte sie als Sklaven.' Als einige Jahre später Strabo einen neuerlichen 
Aufstand in Kottstautinopel unterstiltste, hatte der Amaler Gelegenheit, die 
Gunst des Kaisers zu erwerben; er wurde sogar Konsul, das heiflt er hatte 
das Recht, dem Jahr den Namen zu geben, und es wurde ihm eine gol- 
dene Reiterstatue errichtet, er wurde „Sohn des Kaisers" genannt. In- 
zwischen war Theodench Strubo weggestorben, die beiden gotischen Haufen 
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vereinigten sich, die Macht Theoderid» den Atnalets war bedeatend ge- 
wachsen und die Situation für den Kaiser weaentllch erschwert; denn die 
alle Schaulcelpolitilc konnte nun nicht mehr fortgesetzt werden. Bei der 
Niederwerfuag des gefahrlichen Aufstandes des mächtigen lllu.s, der von 
der Witwe Kaiser Leos unterstützt wurde und anf^^eblich eine Koalition mit 
den Persern und mit Odovakar zu bilden trachlctc, gerade in der Zeit, als 
das Henotikon dem Kaiser neue Leinde erstehen ließ, waren abermals Tiico- 
derichs Goten beteili^^t. Aber ihre Machlslcllurg zeif^le deutlich, welche 
Gefahr sie für den Kaiser werden konnten. Deshalb suchte Kai&er Zeno, 
die ostgotischen Sdiaren nach einer anderen Richtung- abtulenlcen. 

Schon In früherer Zeit hatte Tfaeoderich dem Kaiser einmal seine 
Dienste fiir eine Intervention in Italien angeboten. Odovakar hatte die 
Herrschaft in Italien nsnrpiert. Er halte zwar die kaiserlichen Insignten 
nach Konstantinopcl zurückgeschickt and betrmhtete dch keineswegs als 
Kaiser, was ja einem Barbaren nicht zugekommen wäre, sondern er wollte 
nur, daß die kaiserliche Anerkennung sich auf ihn erstrecke, wie auf andere 
Barbaren , welche tatsächlich inncih;ilb des Reiches Staaten gegründet 
hatten. Er wollte Konig über seine Scharen sein und gleichzeitig Statt- 
halter des Kaisers für die römischen üulertancn in Italien. Der oslrömischc 
Kaiser verhielt sich, solange der legitime Kaiser Nepos in Dalmatien lebte, 
ablehnend. Nachher sdieint ein stillschweigendes Übereinkommen getroflTen 
worden zu sein; aber herzlich war das VerhSfltnis niemals. Es scheint, daß 
der Kaiser verschiedene Versuche gemadit hat, Odovakar zu beseitigen, 
der seinerseits nach dem Tode des Julius Nepos Dalmatien besetzte und 
so das Adriatische Meer beherrschte. Gegen Nordosten zu hatte er die 
Grenze Italiens nicht weiter vorgeschoben. Hier herrschten ganz besondere 
Verhältnisse, die eigentlich nur als Anarchie zu bezeichnen sind. Nach- 
dem das Hunncureich zerstört worden war, galt in den Alpenländern bis 
zur Donau noch nominell die römische iieirschalt, aber kein Kaiser halte 
die Macht, sie tatsäcbhch auszuüben, und namentlich, nachdem der west- 
römische Kaiser gestürzt worden war, war es zweifelhaft, wer eigentlich 
Herr über diese Provinz Noricnm sei und ob Odovakar auch hier die Herr- 
schaft beanspruchen würde. Nichtsdestoweniger galten diese Gegenden tat- 
sächlich auch damals noch als romisch, weil eben kein anderer Herr da 
war und weil die römische Bevölkerung sich immer noch ihrer barbarischen 
Bedränger erwehrte. Wir sind über diese Zustände unterrichtet durch die 
Lebensbeschreibung des heil. Severinus, welche Eugippius, ein Schüler des 
Heiligen, geschrieben hat. Wü- erfrihien durch ihn, daß damals jenseits 
der Donau der germanische Stamm der Kugicr ansässig war und bcstän- 
<iijj;c P'jnrallc über die Uonaii unternahm ; ja es .scheint sogar, daß ruiTi^che 
Teiltürslen iu Übereiasiimmung mit Odovakar uder dem ostromischen ivaiscr 
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auch in südlichen Teilen Niederösterreichs als eine Art von Föderalen 
berrschteo. In sehr vicicu anderen Orlen standen noch die alten Mauern 
der Kartelle und anch nodi Abteilungen der römischen Grenzbesatzungcn, 
mit einem Befehlshaber» Tribun, an der Spitze, manchmal andi ohne 
solchen. Unter diesen Verhältnissen wirkte der heil. Severinus im Interesse 
des römischen Reidies nnd fUr die katholische Religion. £in Teil der an- 
grenzenden Germanen war noch heidnisch, die Rugier Arianer. Man er- 
fährt aus der Lebensbeschreibung, wie sdlroählich eine germanische Flut 
nach der anderen hereinbrach. Zunächst pammeln sich die Einwohner der 
Umgebung- in Castra Batava (Passau) und suchen sich hier zu verteidigen. 
Dann muß auch Passau aufge{jcben werden, und sie ziehen sich zurück nach 
Lorch (bei Enns) und immer weiter vor den Alemannen, welche von Westen 
eindringen, vor den Herulern, Thüringern, Rugiern. Der iieii. Scvcrm ver- 
mtttelt beständig, er sacht den Römern Mut eüuniflöfien und das Elend zu 
lindem, die Barbaren za milderen Sitten su bekehren; aber so viel Gutes er 
auch im einzelnen ausrichtete, die Zustände selbst konnte er natürlich nicht 
wesentlich ändern. 

Da versuchen die Rttgter, vielleicht im Einverständnis mit dem est- 
römischen Kaiser, einen Vörstoß nach Süden« wie pchon früher einmal 
■Rug-ierfürstcn den Plan «^efaßt halten, sich nach Italien durchzuschlaq-en. 
Dieser Gefahr gegenüber mußte Odovakar die bisherige Zurückhaltung auf- 
geben, drang geo^en die Donau vor und schlug die Rug-ier aiifs Haupt 
(487). Einige von ihnen flohen zu den Ostgoten und ins byzantinische 
Reich. Ein nochmaliger Versuch eines vertriebenen rugischen Prinzen, sein 
Reich zurückzuerobern, mifilang; Odovakars Bruder brachte ihm eine ver- 
nichtende Niederlage bei. Trotzdem scheint Odovakar es nicht für mög< 
lidi gehalten, zu haben, Noiicnm mit den geringen Mitteln, die ihm zur 
Verli^ang standen, zu behaupten. Er gab also das Land auf, und es 
wird erzählt, daß er die „Provinzialen" eingeladen h^be, nach Italien zu 
ziehen und sich hier niederzulassen, und daß sie auch dieser Aufforderung 
Odovakars gefolgt seien. Allein noch nach Jahrhunderten , um das Jahr 
800, tuidcl man ,,]\omani" in Teilen Bayerns, Oberösterrcichs, Salzburgs. 
Scewalchen und ähnhclie Ortsnamen deuten auf die Ansiedlung solcher 
,, Welschen" hin. Diese Romani bilden die unterworfene, zinspflichtige Be- 
völkerung, die fronenden Dicnstleute. „Romani" wird geradezu ein Aus- 
druck (Ur zinsende Knechte, so daß wir erkennen können, daß, als das 
römische Reidi oder sein tatsächlicher Vertreter, Odovakar, das Donau- 
und Alpengebiet räumte, die eigentliche ansässige Kolonenbevölkerung 
zurückgelassen wurde. Sie ging nicht nach Italien. Sie sehnte sich 
gar nicht danach, wieder für die römischen Großgrundbesitzer fronen zu 
müssen und dachte, daß sie bei jedem Tausch der Herren nur gewinnen 
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könnte; und trotz aller Völkerstürme blieben diese Kolonen als Romaai 
in ihren gewohnten Wohnstätten dt rediteii Vertreter des konaerva- 
tiven, bodenitändigen Batterntums. Als aber die Grundbesttser — diese 
sind mit den „Provinzialen" gemeint — auf Odovakars Befehl nach Italien 
sogen, tragen me aoch'die Leidte des heil. Severin nach Italien und be- 
statteten sie später in der Nähe von Neapel. 

Es scheint, daß der Rngicrkricg^ zu ernsteren Verwicklungen zwischen 
dem Kai5:er und Odovakar führte, obwohl Odovakar einen Teil der Beute 
dem Kaiser als Geschenk übersendete, uro anzuzeigen, daß er sich selbst 
als rcichszugehörig- betrachte und im Namen des Kaisers gesiegt habe; 
trotzdem scheint dem Gerüchte Glauben {geschenkt worden zu sein, daß 
Odovakar mii dem Aulstand des lUus, der gerade damals von Zeno mit . 
Hilfe Theoderichs ntedeigeschlagen wurde, in Verbindung gestanden seL 
Ans dieser Veranlassung schloß der Kaiser mit dem ihm durch seine Macht: 
Stellung unbequem gewordenen Theoderich den Pakt, infolgedessen ^eser 
es unternahm, an der Spitze der Ostgoten gegen Westen zn ziehen und 
Odovakar in Italien zu stürzen. So machte sich ein vielleicht doch mehrere 
Hunderttausende Personen zählender Haufe, halb Kri^hecr, halb wan- 
derndes Volk, auf den W'eg und wälzte sich, nachdem er sich unter Theo- 
derichs persönlicher Führung- durch die Gcpidcn durchgeschlagen hatte, 
gegen Italien. lu drei großen Schlachten am Isonzo, bei Verona (deutsch: 
„Bern") und später an der Adda, wurde Odovakar soweit besiegt, daß er 
sich nach Ravenna zuiückziehen mußte. Nachdem der Verrat derjenigen 
Rugier, welche mit Tfaeoderich gezogen waren, die Goten seitweise in gro6e 
Bedrängnis gebracht, Theoderich aber Verstärkungen von den Westgoten 
herangezogen hatte, wurde Ravenna vollständig eingeschlossen und mnOte 
nach dreijähriger Belagerui^ und groflen Sdilachten, welche in der Diet- 
richsagc (als „Raben "-Schlacht) verherrlicht sind, kapitulieren (493). Das 
übrige Italien hatte Theoderich schon anerkatmt, und gemäß der Kapitu- 
lation sollten Theoderich und Odovakar gfcmcinsam über das Land herr- 
schen. Allein wenige Tage, nachdem Theoderich in Ravenna eingezogen 
war, lockte er Odovakar unter listigen Vorspiegeluugea zu sich und stieß 
ihn nieder unter dem Vorwandc, daß Odovakar ihn verraten habe. — Aber 
auch sonst hatte sich Thcodcrichs Stellung verändert: Er war an der Spitze 
eines bunten Heerhanfens, unter weldiem' keineswegs nur Ostgoten waren, 
als magtster müitum in Italien im Namen des Kaisers eingezogen; als er 
aber nach dem Tode des Kaisers 2eno, sdnes^ Gönners und Adoptiwatets, 
ia Zwbtigkeilen mit dessen Nadsfolger Anastashis geriet, erhoben ihn seine 
Tiuppen auf den Schild und riefen ihn zum König aus. 

So bietet sich wiederum das Bild eines germanisch-romanischen König- 
reichs. Nachdem Theoderich Italien vollständig in seiner Gewalt hatte. 
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ging er mit Kaiser Anastasius einen neuen Pakt ein, in welchem sein 
Königtum aneikannl wurde, natUtlidi nur über die Gefmaneii; andeneita 
wurde er, der magister militam, gfleichsam mit Generalvoltmacht zur Ver- 
waltong Itaiiemi vom Kaiser veraehefl. In <Uefler Beziehung kann man ihn 
mit Rictmer und den anderen „Patriziern*' des 5. Jahrhonderts veiglridien. 
Er war an Stelle des Kaisers, aber weit entfernt davon, Kaiser zu sein, 
denn er herrschte nur über Italien und hatte auch sonst manche Befug- 
nisse des Kaisers nicht, zum Beispiel das selbständige Münzrecht, und mußte 
sich statt des kaiserlichen Geselzf^ebungsrechts mit einem bcamtenmäßigen 
Vcrordnun^srechte bcpnütren Aber tatsächlich war innerhalb gewisser 
Schranken scme Macht die ciacs unabhängigen Fürsten in Italien und seine 
PoUtilc ebenfalla eine unabhängige. 

Als Italien erobert war, war ea an der Zeit, die Beate zu TerteOen, 
und dies geschah im Anschlufi an die Mafiregeln, weldie Odovakar fiir 
seine Barbaren getroffen hatte. Andi er hatte adne Trappen aaf Gmnd 
des EinquariierungBsjrstems ani;:^e8iedelt und den dritten Teil der Güter oder 
Gutsrenten eingezogen. Dasselbe geschah unter Theoderich, nur dafi seine 
Mannschaft viel zahlreicher war und demgemäß ein {Größerer Teil von Italien 
tatsachlich verteilt wurde ; die Goten erhielten ein Drittel des Grundbesitzes, 
allerdings auch nicht in ganz Italien, sondern hauptsächlich in der Gegend 
von Ravcnna und an der Ostküste, in Venetien, am Fuße der Alpen, über- 
haupt im nördlichen Italien. Sonst wurden in die einzelnen größeren Städte 
nur Besatnii^en dislozieit und den tatsädilidi nidit aufgeteilten Gfiteni dn 
Drittel der Rente zur Erhaltung des Heeres als Steuer anlgdegt. So whrd 
die Landteilung auch die Grundlage dieses neugegrOndeten Reiches, das in 
seiner ganzen Oiganisa^on so recht das Zwiespältige der lomaniscli-germa' 
ttischen Königreiche enthüllt. IDenn es ist eigentlich die Vollendung jenes 
vorher (s. S. 274) erwähnten Programms des Westgoten Athanlf. Die Bar- 
baren sollen die Wehrkraft des römischen Reiches sein, aber sie sind nicht 
für die Gesetze geschaffen, verwalten können nur Römer, nicht Germanen. 
Von diesen Anschauungen geht die neue Ordnung aus. Der zivile Staat, 
die Verwaltung, ist den Römern überlassen, und hierin wird nicht ein Deut 
verändert, nur dafi Theoderich es ist, welcher die Beamteta ernennt Auch 
der Senat in Rom funktioniert weiter mit der alten Pracht und geringer Be- 
deutung, nur als eine gesellschaftliche Organisation der irondierendea Ele- 
mente in Rom. Das Militär aber ist gotisch, die Brfdklshaber gotisdl. 
Wie der Gote nicht Zivilbeamter sein darf, weder Minister, noch Statt- 
halter, noch Kanzltst, weil er nicht Römer bt, ebensowenig kann ein Römer 
als Militär dienen. Es ist die äitßersle Konseqnenz jener Unfähigkeit des 
späten römischen Reiches, aus sich heraus ein Heer hcrvorzubrinjjen , und 
aus der Unfähigkeit der germanischea Heeihaufen, einen Staat zu schaffen. 
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Jene Verwaltuiigsteiluiig zwiachen Heer und Zivil geht hinauf bta zum 
König. Dieser verebt beides, denn er ist einerseits als König Herr über 
seine Goten, und als mag^ister milUum Anführer über sie, und anderseita 
kraft der Vollmacht des Kaisers die Spitze der Zivilvcrwaltung von Italien. 

Man könnte sag'en , dieser ostf:^^otische Staat, fein durc h^rebildct in diesen 
Grundsätzen, sei die Probe auf die Rechnung-, welche die g-ermanisrhcn 
Heerführer seit der Zeit des Beginns der sogenannten Völkerwanderung ge- 
macht haben. 

Trotz der scheinbaren und rechtlich durchgeführten Gleichberech- 
tigung aitf Grund der Arbeitsteilung war aber oatttrlich die wfarkliche Macht 
auf Seiten der Goten und des Militärs, und der gerechte König war doch 
vor allem Gote und dann erst Icauserltcher General nnd Bevollmüchtigter. 
Die herrschende Klasse unter den Römern « die Groflgrandbesitzer waren 
nicht nur wirtschaftlich gescl^dtgt, da ihnen zugunsten der Goten ein Drittel 
ihres Grundbesitzes oder ihrer Grundrente entzogen war und die Mißbrauche, 
durch welche sie sich in Beamtenstellen oder durch Bevorzugung des Groß- 
grundbesitzes in der Verwaltung zu bereichern jjilej^ten, soweit es angfing, 
Vom Könipj- abj^^estellt wurden, sondern auch politisch, da ihr Einfluß am 
Konigshoie treu aiicr .Vinter und Tiicl dem Einfluß der gotischen Großen 
nicht die Wage halten Iconnte. 

Dies Zwittergebilde hat b der Tat etwa dn halbes Jahrhundert ge- 
lebt. Es war eigentlidi kern Staat, und sobald die äiifieren und inneren 
Bedingungen nicht mehr vorhielten , unter denen es zusammengeschweißt 
worden wnr, pin^ es auseinander; trotz der Tapferkeit der Ostgoten hat es 
keine große Widerstandskraft gezeigt, und obwohl Theoderidi, der für einen 
„Barbaren" dieser Zeit ein bedeutender Staatsmann war, sein Reich durch 
alle möglichen Mittel zu stützen suchte Man kann ihn noch immer einen 
Barbaren nennen ; obwohl er lateinisch verstand , stand er der lateinischen 
Literatur fremd gegenüber, wenn er auch aus Politik die schwulstige Lite- 
ratur jener Zeit gefördert hat Er hatte gleichsam seine offizielle Jouina* 
Itstik. Diejenigen, welche seine Edikte und Diplome verfaßten, wie etwa 
der berühmte Cassiodor, wurden aus den Kreisen des römischen Adels ge> 
nommen, und gelegentlich hat er eine schwulstige Lobrede im Stile der 
damaligen 2^it über sich ergehen lassen. Er selbst konnte nicht schreiben, 
und um seine Dokumente tu unterfertigen, mußte ihm eine Schablone ver- 
fertigt werden, in welche er die Schriftzüge hineinpinsclte. Anderseits war 
er (Joch nicht mehr so sehr Baibar, wie einer der West- oder Ostgoten, 
welche zur Zeit Ulfilas in Südrußland weilten. Er war von seinem 7. bis 
zum 21. Jahre am Hofe des Kaisers ercwcsen, welcher als die hohe Schule 
der Diplomatie jener Zeit galt, au emcm iiütc, der das Verfeincrtste war, 
ww man ctomals kannte. 
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Von der Sage Mt Theodericitt Ge^t, taeh. der germaniscben Helden* 
sage hin, als Dtetfich von Bern (Verona) an^eataltet worden, und so hat 
er weitergelebt in der Phantasie der Jahrhunderle als der mächtigste Heid» 
vor dessen glühendem Atem die Hornhaut Siegfrieds schmolz. Das un- 
geheure Ansehen, welches er in der Sage bewahft, hatte er in der Tat 
unter den Germanen erworben; nicht nur seine glänzenden Eroberungen 
im römischen Reich, sein nahezu fabelhafter Zug^ nach Italien, seine %iel- 
fachen Schicksale, in die er selbst seit seiner Jünj^lingszeit mit starker Hand 
und festem Mut eingriff, haben ihm diese Stellung erobert, sondern ebenso- 
sehr jene kluge und weise Politik, welche ihn gleichsam als die Spitze der 
ganzen westlichen Staatengruppe jener Zeit erscbeinea ließ. Seine Politik 
ging dahin, einerseits das Verhältnis mit dem Reich soweit aufrecht- 
zuerhalten, da0 er den Germanen gegenüber am Reich einen Halt hatte» 
anderseits an die Spitze ein^ Art germanischer Konföderation zu treten, 
welche dem römischen Rdch ein Paroli bieten konnte. In der Tat ver- 
sdiwägerte er sich mit so ziemlich allen mächtigen Fürsten der germanisch- 
romanischen Königreiche, den Vandalcn, Wcsti^^oten, Franken und Thüringern. 
Und eine Weile schien Ruhe im Westen zu herrschen, dank seiner Fürsorge. 

Dies wurde anders, da ein Stamm, der bis dahin weniger in die Ge- 
schicke des röniischcn Reiches oder der Mittelmcerländer einbegriffen hatte, 
sich mächtig auszubreiten begann. Als Chlodwig die Eiozelfürsten in den 
veradiiedenen fränkischen Gauen beseitigte und sich selbst zum Herrn am 
Niederrhein madite, beseitigte er auch den Jetsten Rest der römischen 
Herrschaft in Gallien durch seinen Sieg über Syagrius (486)1 der als tat- 
säcblidi unabhängiger römischer Statthalter regiert hatte, und nahm all- 
mählich das ganze nördliche Gallien fiir sich in Anspruch. Und wenn er 
auch dann auf gute Beziehungen zum römischen Reiche Wert legte, so war 
er doch Herr eines selbs'ändigcn Reiches und Stammes und niemals nur 
General eines barbarischen Haufens in renn chen Diensten. Chlodwig war 
auch der erste frankische Kijnig, der — und zwar nicht ohne Berechnung — 
Katholik geworden war. Wenn er auch ein roher Barbare war, ganz anders 
als Theoderich, so war doch auch er ein kluger Politiker und wußte, wel- 
chen Halt er an der katholischen Propaganda gegenüber dem Arianertum 
hatte. In der Tat ist die katholische Geistlichkeit eme seiner stärksten 
Stützen geworden. 

Bisher war weitaus der mächtigste Staat in Gallien das Westgoten- 
reich gewesen. Nachdem der Westen wesentlich durch seine Hilüe von 
der Hunnengefahr befreit worden war, war seine politische Bedeutung auOer- 
ordentlich gestiegen, namenilich unter den Königen Theoderich II. (453 — 466) 
und Eurich (466 — 485), die, bald im Bunde, bald im Gegensatze zum römi- 
schen Reiche, nicht nur ihre Grenzen auf Kosten der Römer bis zur Loire 
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\iO(J Rhone in Gallien, sondern aucii auf Kosten der Sueben in Spanien 
ausgebreitet und auf die Politik der letsten wettrömisdieA Kaiser adt Avltos 
melir ala eiamal entadieidenden Eindiiß genommen hatten. Euiich liefi «ch 
aogar die Provence von Odovakar abtreten, so daDI er mimittelbar an Italien 
grenzte nnd die Burgunder vom Meere absdmitt. Seine Politik sprengte 
tatsäclilich die achwachen Fesseln des römischen Föderatenverbältnisses. 
Das Gotentum war so weit entwickelt, da6 Eurich aocli sein erster Ge8et2- 
g^eber werden konnte. Wenn sich aber auch um seinen g^länzcndcn Hof 
die letzten Vertreter der römischen Literatur in Gallien, wie ein Apollinaris 
Sidonius, Kcliaren konnten, so zeigten sich doch schon unter setner Regie- 
rung die Schwierigkeiten, die aus dem Gegensatze zwischen dem west- 
golischen Arianismus und dem unter der Führung der katholischen Hier» 
arcbie stehenden Römertnm erwachsen mufiten. Unter seinem Sohne Ala- 
ffidi IL, der den Ostgoten Theoderich in den kritischen Zeiten dea Einbruchs 
nach Italien nnteratätzte, wurden aie zur unmittelbaren Gefahr. Das Bündnis 
mit Theodericb, dessen Tochter er beiratele, der Versnch, seinen römischen 
Untertanen enigegcnzukommen, dem auch die Veröffentlichung eines aus 
römischen Rechtsquellen zusammengestellten Gesetzbuches für diese diente, 
konnten diese Gefahr um so weniger abwenden, als die kriegerische Kraft 
der über so weite linder verteilten und plötzlich in Reichtum und über- 
zivilisierte Verhältnisse versetzten Germanen erlahmt war. Und nun kam 
die tränkische Gefahr, die zugleich für die Westgoten die katholische Ge- 
fahr war. • 

Der Ausbreitungstrieb des jungen fiänkischen Reidies mufite von 
aelbst zum Zusammenstofi mit den Westgoten ftthren. Theoderidi suchte 
Frieden zu stiften und eine Konföderation germanischer Stämme gegen 
Chlodwig zustande zu bringen. Es war vergeblich. In aller Gescfawindig* 
keit nickte Chlodwig gegen die arianischen Westgoten vor, freundlich emp- 
fangen von der katholischen Hierarchie. An der Loire bei Vougle kam es 
zur Schlacht, in welcher der westgotischc König fiel (507). Als Theoderich 
von dem VorschieiLen der Franken erfuhr, entschloß er sich zu intervenieren. 
Ein gotisches Heer o^ehot den Franken Halt. Man wciü nicht, ob ein 
Frieden geschlossen wurde; jedenfalls wurden die Westgoten dauernd hmler 
die Garonne zurfidEgeworfen, die Franken d>er waren gezwungen, sich mit 
dem gröOeren Teil des heutigen Prankreich zu begnügen, während Tfaeo- 
derich iUr sich die Provence in Anspruch nahm, so daß jetzt an der Rhone 
sein Reich unmittelbar an das wcstgotisdie angrenzte. Zugleidi Übernahm 
er die Vormundschaft über seinen Knkel Amalarich, den Sohn des ge- 
fallenen Westgolenkönißs , und herrschte tatsächlich jetzt nicht nur in 
Italien, sondern auch durch seinen Statthalter Theudis in Siulwcstfrankreich 
und Spanien. Solange Theodericb regierte, hielt diese Kombination an. 
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allein das Gleichfrewicht im Westen war doch durch das Vordringen der 
Franken dauernd verschoben, um so mehr, da sich der Kaiser Anastasius 
selbst zeitweise den Gegnern Theodericbs zugesellte, so daß sogar eimge 
Jahre hindurdi der Friedouautand swiroheii dem Reich und den Ostgotea 
gestört war. 

Andeneita erleiditerte die Politik dea Kaisen Anaatastua Theoderidn 
Steltuttg im lonern. Zu deaaen Syatem gehörte die lelig^öae Toleranz in 
dem Sinne, daß er es infolge der veiachiedenen SteUung der Römer und 
der Barbaren zu seinem Staate als natürlich und notwendig betrachtete, 

daß der Römer Katholik wie der Gole Arianer war, und da sich die beiden 
Gruppen nicht vennischen sollten, vcihinderte er auch den Übertritt von 
einer Religion zur anderen. Ebenso vermied er es, solanj^c irgend mög- 
lich, sich in die inneren Angclcf^^cnhcitcn der römischen Kirche einzumenj^en. 
Dies zeigte sich insbesondere bei den aus der zwiespältigen Papstwahl des 
Symmadiua und Laurentiua in Rom cntatehenden Stieitigkcitcn, die großen 
Umfang annahmen. Tbcodericb wollte nur eioacbrdten, wo ea im Inter- 
esse der Attfrecbterbaltnng der öffentlichen Ordnung und Sicherheit ootp 
wendig erschien, and lieO aicfa nur dazu bewegen, ein Machtwort zu sprechen, 
als er selbst dringend angerufen wurde find es sich heraaastelitc, daÜ die 
Kirche nicht imstande war, dcrartijj^e innere Zwistigkeiten aus sich sclbat 
heraus zu erledigen. Schon damals zeigte sich allcrdinj^s die Ilinncij^ung 
eines Teiles der römischen Kirche und der römischen Ari.slokratie, die sich 
doch wirtschaftlich und politisch durch die gotischen Herren benachteiligt 
fühlte, zu Konstatumopel, eine Hinneigung, die leicht zur Opposition gegen 
* Theoderich und zum Verrat am gotischen Reich sich entwickeln konnte. 
Aber aolai^ infolge der Religionspolitik des Anaataaius das von dem 
Henotikon Zenoa herrührende Schisma fortbeatand, war dieae latente Oppo- 
sition noch fiidit gefilhrlich. Erst als am Ende von Theodericha R^iening 
von Konstantinopel ansehend unter dem Nachfolger dea Anastasius die 
Religionspolitik in andere Bahnen gelenkt wurde, als dem Arianer ein oriho- 
doxcr Kaiser gegenüberstand, wurden im Zusammenhang mit der aufieren 
Politik auch die inneren Machtverhältnisse des Gotenstaates verschoben. 

VIIL Die Justinianischen Restaurationen und die Ober- 
windung des Perserreiches. 

Als Theoderich mit seinen Ueerbaufen die Balkanhalbinsel verlassen 
hatte, war filr das Ostretdi die Gefahr, in eine ähnliche Abhing^keit von 
den Germanen zu geraten wie der Westen, endgültig vorüber. AUeidinga 
aber hinterließ Zeno seinem Nachfolger eine belastete Erbschaft, da jetat 
die — äUerdmgs reidisangehörigen — Isauricr in der Hauptstadt und ihrer 
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Umgebung keine anderen Truppen als Rivalen zu fürchten hatten und die 
an das Mcnotikon anknüpfenden rel^iösen Strettigicdten immer neuen Ron- 
fliktstoiT ergaben. Kaiser Aoastasiits (491 — 518), ein alter Mann, früherer 
Zivilbcaniter, den die Kaiserin-Witwe Ariadnc sum Herrn des Reiches und 
au ihrem Gemahl erwählte, noch vor kurzem ein ernsthafter Kandidat fiir 
das Patriarchat von Antic hia, mühte sich nach bestem Wissen vm daa 
irdische und himmlische Wohl seiner Untertanen durch eine geordnete Vor- 
wnltting. ObwoM er eine drückende S cucr erließ, wurde der Staatsschatz 
unter seiner Regierung doch aTiff^cfullt; anderseits aber trug ihm seine 
Sparsamkeit den Vorwurf des Geizes ein; und als er die Isaurier und den 
engeren Anhang Zenos aus der Hauptstadt und von den leitenden Stellen 
eolferate, kam es zum förmlichen Bürgerkriege, der erst nach mehreren 
Jahren mit der Niederwerfnn^ der Isaurier endete. Scharen verschiedener 
Völkerschaften, darunter Slawen und Bulgaren, suchten die wen^ ge^ 
schQtsten Provinaen der Balkanhalbinsel schwer beim tmd brachten den 
Römern wiederholt Niederlagen bd, so dafi der KaiMr es geraten fand» 
durch die Errichtung der sogenannten Langen Mauern vom Schwarzen Meer 
zur Fiopontis wenigstens die Hauptstadt besser an sichern als bisher. Ar- 
menien, wo die ^tonophysiten den Römern zuneigten, gab wieder einmal 
Veranlassung zimi Kriege zwischen den Römern und dem Perserrciche, 
nachdem hier der vertriebene König der König^e. Kawatlh I., mit Hilfe der 
Ephllialiten wiedcj hergestellt werden war. Ein vierjähriger grausamer Krieg 
ha, Mesopotamien, an dem wie stets die Sarazenen auf beiden Seiten be- 
teiligt waren, ftihrte doch nur zur Wiederherstellung des Status quo (506). 
Den Peiaem zum Trotz erbaute der Kaiser nach dem Friedensschluß die * 
feste Stadt Dara als Grenzschutz. — Im Innern aber befehdeten sich nach 
wie vor die religiösen Parteien, und in den groflen Städten kam es zu 
Straßenkämpfen. Auch die Zirkusparteien schieden sich durch ihre reli- 
giöse Parteinahme voneinander. Die Mehrheit der Bevölkerung in Kon- 
stantinopel war orthodox, und je mehr Anastasius in seinen späteren Jahren 
offen dem Monophysiiismus ergeben war, desto stärker wurde auch die 
Opposition gerade in der Hauptstadt. Als es im Jahre 512 zu einer förm- 
lichen Revolution kam, konnte der alte Kai.ser nur durch eine ui'i'eutiiche 
Demütigung seine Krone bewahren. Seine Lage war aber nicht minder 
geiahrlidi, als der ehrgeizige General Vitalianus an der Spitze der barbari- 
schen nFöderaten" in cßener Empörong die Orthodoxie auf seine Fahne 
schrieb. Die Hauptstadt wurde von dem Rebellen bedroht, und der Kaiser 
mußte nach schweren Niederlagen KoDzcssionen in kirchlicher Beziehung 
machen und den Empörer als maglster niilitum in Thrakien anerkennen. 
Nach kurzer Zeit aber entbrannte der Bürgerkrieg von neuem, Vitalianus 
erschien abermals vor der Stadt, wurde aber geschlagen .und mußte sich 
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nach dem Norden der Balkanhalbtnsel zuräckzichen. So unerfreulich waren 
die Verhältnisse im Osten, als der alte Anastasius starb und der Befehl»» 

haber der Pala.stgarde (comcs excubitoruin), Justinus, ein unj^ebildeter Illyricr 
orthodoxen Glaubens , sich von seinen Soldaten zum Kaiser proklamieren 
ließ und von Senat und Volk der Plauplstadt anerkannt wurde (518). Der 
Umschwun}»^ in der Poliiik drückte sich schon äußerlich darin aiiP, daß Vi- 
talian zurückbcnil'cu und aller Ehren tcilhaftij^ wurde, bis allerdings iinch 
einiger Zeit justinian, der Neffe des Kaisers und die ci^^entlichc Seele seiner 
Regierung, es für gut hielt, den allzu mächligeu Mann zu beseitigen. 

Die Politik, die stdi unter Justin ▼oifaerntete und unto- seinem gebil» 
deten» klufiren, von seiner Missba eriUUteu Nachfolger JusUnian (527—565) 
mit Ene^e und Zähigkeit durchgeführt wurde, war eine imperialistische in 
allen ihren Konsequenzen. Während sich im $. Jahrhundert die Kaiser des 
Ostens nur nm den Grenzschutz ihres Reichsteilcs gekümmert und sich nur 
«o weit in die Verhältnisse des Westens eingemischt hatten , als unbedingt 
notwendijr schien, und weder hemmend in die Zersetzung des Westreiches 
cini^riffeii, noch auch in ihrer inneren Politik auf die im Westen herrschcn- 
<len Strümunf:,fcn Rücksicht nahmen — machte Juslinian Ernst mit dem 
Grundsätze, daß .iciii römischen Reiche von Rechts wcj^en kein Land ver- 
loren gehen könne, und daß das Ostreich von selbst die Erbschaft des WesL- 
ceidies angetreten habe, seitdem di«K» zu bertehen aufgehört hatte. Diese 
Anschauung wurde ja allerdings von den Germanen des Westens insofern 
anerkannt, als sie formell die Oberhoheit des Kaisers und die Zugehörig- 
keit zur respublica nicht bestritten. Für Justinian aber waren alle diese 
romanisch-germanischen Staat^ebilde nur geduldete und im Verhältnis zur 
Eiwigkeit des römischen Reiches vorübergehende Erscheinungen. Als seine 
Pflicht beltachtcte er es, die indirekte und formelle Herrschaft des Kaisers 
nieder in eine duekte und effektive zu verwandeln und das Reich in seine 
alte Merrlichkeit wiedereinzusetzen. Diesem Endziele ordnete er seine j^e- 
samlc Politik unter; ihm zuliebe vernaclilassigle er die dauernde Sichcrtint^ 
-des Reiches im Osten; ihm stellte er die gesamten Mittel des Reiches zur 
Verfugung, ohne Rücksicht darauf, daß sein Minister, Johann der Kappa- 
dokier, um die militärischen Angaben zu ermöglichen, den Untertanen mit 
der Steuerschnmbe das Letzte auspreßte; ihm diente schließlich seine Reli- 
gioDspolitik, durch welche er das Vertrauen des Westens erringen wollte, 
obwohl er allerdings, je gesicherter seine Erfol : rschienen, um so mehr 
die cäsaropapistischc Auffassung der absoluten Unterordnung der Kirche 
tinter das Kaisertum betonte und seinen starken theologischen Neigungen 
nachhing. 

Die Verhältnisse iui Westen sclMcncn justinians Pläne zu begQnst?gen, 
und diese wurden diplomatisch vorbereitet, während zugleich im Osten 
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alles beseitigt wurde, was der imperialistisdieii Politik im W^e stehen 

konnte. Zunächst wurde mit der bisherigen Religionspoltttk vollständig ge- 
brochen; Kaiser Justin bekannte sich unumwunden zum Konzil von Cfaal- 

kcdon und kam dem Papst soweit entgegen, daß er nicht nur ein von 
diesem vorfrele^tes Glaubensbekenntnis, in dem auch der Patriarch Acacius 
von Konsitantinopel verdammt war, unterschrcibeo, sondern auch die Bischöle, 
die sich dessen weig^erten , absetzen , ja sogar die Namen der ketzerischen 
Kaiser Zeno und Aüabtasius aus den Kirchenbüchern tilgen ließ. Im Osten, 
namentlich in Ägypten und Syrien, war dadurch die Opposition keineswegs 
gebrochen, im Westen aber war die Möglichkeit einer Anniherung an <Ue 
romanisdie Bevölkerung gegeben, die in dem orthodoxen Kaiser ihren 
Bundesgenossen sehen konnte. Indes waren die Konsequenzen dieser 
vorausschauenden Politik ' noch nicht demaskiert , und sowohl der kluge 
Theoderich kam den FreundschaftsbeteueniDgen des Kaisers entgegen, als 
auch der VandalenkÖnig Hildcrich {523 — 530), der im Gegensatz zu den 
früheren Vandalcnkönigen den Katholizismus schier Untertanen nicht mehr 
verlolgte. Die freundschaftlichen Beziehungen wurden auch von Justinian 
so lange aufrechterhalten, alf? er gezwungen war, seine Armee im Osten 
gegen Kawadh, den Perserkönig, zu verwenden. Dieser Perserkrieg, in dem 
sich Beiisar, Jusiiaians getreuer Helfer, als Feldherr die ersten Sporen ver* 
diente, verlief wie so viele andere mit abwediselndem Glüdc lUr beide Par- 
teien; er ¥nirde hauptsächlich in Mesopotamien ansgekämpft, und auf beiden 
Seiten spielten die verbündeten Sarazenen tant beträditliche Rolle. Sobald 
aber Qioarau, Kawädhs Nachfolger, sich bereit zeigte, schloß der Kaiser 
den sog. „ew^n" Frieden (532) und verpflichtete sich zu jährlichen Zah- 
lungen, nur um ungehindert seinen Plänen im Westen nachgehen a^u 
können. — Da schien sich ihm ein neues Hindernis in den Weg zu stellen 
Die Unzufriedenheit in der Hauptstadt, hervorgerufen durch den Steuer- 
druck und die parteiische Verwaltung, machte sich in einem p^ewaUitren 
Aufstande Luft (532); die Parteien in der Bevölkerung waren damals m 
den Zirkusparteten organisiert; unter Anastasius hatten die Grünen, unter 
Justinian die Blauen die Oberhand; jetKt aber vereinigten sidi bdde aar 
Demütigung des Kaisera und in dem Rufe nach Entlassung der unpopu- 
lären Minister. Als Justinian nachgab, legte sich aber die Aufregung 
keineawegs. Brände wüteten in der Stadt. Die Menge rief tinen Neffen 
des Anastasius zum Kaiser aus. Justinian gab sich schon verloren und 
wollte fliehen, als die energischen und mutigen Worte seiner Gattin Theo- 
dora, der früheren Zirkuslänzeriu, ihn zur Besinnung brachten. Beiisar und 
ein anderer treuer General drangen mit ihren persönlichen Garden L:cgcn 
das Hippodrom vor und richteten unter der Menpe ein blutiges Gemetzel 
an, wahrend an anderer Stcl.e uii Namen des Kaisers Gold verteilt wurde; 
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die Neffen dea Anattarim mtrden hingerichtet, «lie entlasseoen Beamten 
wieder eingeselst Die enefigfiBche Unterdfilckunp det wog, NikarAttfetande» 
(nach dem Loeni^sworte der Revolntionace: Nilca Siegl) hob die Au- 
torität der R^entng nnd hat die in den letzten Dezennien zu immer g^rößerer 
Bedeutung angewachsenen Parteiungen der hauptstädtischen Bevölkerung' 
wesentlich eingedämmt. Kaiser Justinian Iconnte ttogehemmt ül>er die Kräfte 
des Reiches veriü^en. 

Zwei Jahre vorher war der Vandalenkönig Hilderich, ein Enkel Get- 
serichs und durch seine Mutter Eudoxia auch Valcntioians lU., von den mit 
seiner katholilfenfreundlichen Regierung unzufriedenen Vandalcn abgesetzt 
worden i sie konnten ihm vorwerfen, daß er zu B^inn seiner Herrschaft 
die Sdiwester Theoderichs Amalafnda, die Gattin seines Vorgängers, in 
den Kericer geworfen and Üir Gefolge, das die Tradition der Gemeinschaft 
der Interessen zwischen den arianischen Königreichea vertrat, hatte töten 
lassen; nun aber waren es die Niederlagen gegen die immer iinrnhigen Ber- 
bern, die seit Geiscrich eine Gefahr für das Vandalreich gewesen waren^ 
die die Eihcbung' des Heeres bewirkten. Cclimcr, ein Urenkel Geiserichs^ 
wurde auf den Thron erhoben (530), der jede diijlomalische Einmischung 
des Kaisers zugunsten seines abgesetzten Freundes schrofi" zurückwies und 
so den nicht unerwünschten Vorwand zur bewaffneten Intervention gab. Die- 
vandalische Expedition wurde, obwohl gegen sie von den Generalen wie 
von den Finanzbeamten schwere Bedenken geltend gemacht worden, doch 
nach der Niederwerfung des Nika-An&tandes von Juslinian eneigisch vor- 
bereitet, und die Flotte mit dem iscxM) Mann starken Heere uoter dem 
Kommando des Generalissimus Beiisar stach, begleitet von den Segens- 
wünschen der Icatholischen Bischöfe und der B^cistenmg der hauptslädti> 
sehen Bevölkerung, im Juni 533 in See. Sie wurde begünstigt durch die 
kaiserfreundliche Politik der Nachfolgerin Theoderichs, die ihre Neutralität 
verletzte, indem sie zuließ, daß Beiisar sich in Sizilien verproviantierte, und 
durch Aufstände gegen GclirTier, die in Sardinien und Tripolis ausbrachen. 
Beltsar landete bei CapulvaUa auf dem atrikanischen Festlaudc und crkläite 
in ein« Proklamation namens seines Herrn hier zum mten Male, wie später 
hk Italien, daß er nur für das vertetste Redit kämpfe nnd Frieden und Frei- 
heit bringe. Die römische Bevölkerung empfing ihn fireandtidi; die in dem 
Wohlleben Karthagos verweichlichten Vandalen aber waren längst nicht, 
mehr die unüberwindlichen Mannen Gdserichs. Nachdem in der Doppd- 
schlacht bei Decimum König Geltmer und dessen Bruder aufs Haupt ge- 
schlagen waren, konnte Relisar, ohne weiteren Widerstand zu finden, in die 
Hauptstadt Karthago einrücken. Bei Trikameron wurden dann auch die 
Reste des vandalischen Hauptheeres, verstärkt durch die aus Sardinien 
heraagezogeaea Truppen, vernichtet. Nach einiger Zeit mußte sich Könige 
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Gelimer selbst, der sich in ein Kastell an der Grenze Nnmidiens gefluclitet 
hatte, erg^eben (S34); die Kiistenslädte bis nach Septem (Ceuta) hin .wurden 
genommen. Das vandalische Reich war vernichtet, die Ziviladmini.stration 
und der Grenzschutz wurden provisorist h geregelt; allerdings fehlte viel 
dazu, daß das ganze Bereich der früheren römischen Herrschaft besetzt 
worden wäre. Die einheimische maurische Bevölkerung,'' im Innern des 
Landes hielt sich noch unabhiinc^^ig , und die Auseinandeisetzung mit ihr 
trat iu den nächsten Dezennien m den Vordergrund, ein Problem, das 
übrigens auch in den folgenden anderthalb Jahrhunderten von den Byzan- 
tinem nicht gelöst worden ist Beiisar aber kehrte nach Konstantinopel 
zurück und feierte einen Triumph nach alier Art. Der erste Voiatofl des 
justinianischen Imperi^ismus war über Erwarten rasch geglüdct dank der 
Schwäche des romanisch -germanischen Staatswesens und dem Heere Beli- 
sars, das allerdings mit den alten römischen Legionen wenig gemein hatte 
und dessen Kern aus Föderierten aller Herren Lander, insbesondere aber 
aus der persönlichen Gefolgschaft des Fcldheixn bestand, dem sie durch 
ein besonderes Trensrelöbnis verbunden war. 

Inzwischen war auch der ostgotische Staat für die byzantinische Ein- 
mischung reif geworden. Schon in den letzten Jahren Theoderichs hatte 
die latente Opposition der römischen Aristokratie und der Kirche gegen 
den Germanen und Arianer und ihre Annäherung an den Kaiser das Mifi- 
trauen des Königs erregt. Klagen römischer Groflgtundbesttzer über schlechte 
Behandlung durch d» Verwaltung iiihrten au Reibungen und Denunsiationen, 
die von Theoderich nicht mehr mit der gleichen sicheren Ruhe wie einst 
behandelt wurden. Zwei der angesehensten Römer, Bocthius und Sym- 
machus, fielen dem RliUtraucn des Königs rum Opfer. Die Verfolfynne;-en 
der Arianer im Osten, die {großenteils Goten waren, durch den oithodo.xcn 
Kaiser führten zu Heschwcrdcn Theodorichs, die der katholipche Papst selbst 
auf Hefehl des Königs nach Konstantinopel überbringen mulitc, wo er mit 
demonstrativer Ehrfurcht empfangen wurde. Bei seiner Rückkehr aber 
wurde der Papst in Ravenna in den Kerker geworfen, wo er starb, und 
Theoderidi gab ihm aus eigener Machtv<^lkommenheit einen Nachfolger. 
Als der weise und bis dahin so tolerante Gotenkönig starb (526), gingen 
■Gerüchte von einer geplanten allgemeinen Kathotikenverfolgung in Italien 
um, und er selbst wurde zur Strafe in die Holle versetzt. Seine Tochter, 
die römisch gebildete Anialasuntha, die für ihren Sohn Athalarich die Re- 
gentschaft führte, trachtete den Kömern auf jede Weise entf^e^enzukonimcn, 
erbitterte dadurch die (lOten, die sich y:chließlich doch den maßi^cbenden 
Einfluß auf den jungen Könit^ erzwan}jcn, und suchte, da sie sich unsicher 
fühlte, insgeheim für alle Fälle die Zusicherung des Schutzes bei Justinian 
die ihr auch gewährt wurde; ia sie soll sich schliefllich bereit erklärt 
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haben, dem Kaiser Italien aoszulieferD. Als aber Athalaricb, kaum schon 
ein Jungling, starb (534}, nahm Amalasuntha in durchaus unregelnäfliger 
Weise den Neffen Theodcrichs , Theodahad, als Mitre^cnten aa und ge- 
dachte selbst als Königin wciterzurcgieren. Aber Theodahad, der sich 
übrigens selbst schon früher mit Jiistinian in hochvcrrälcrische Unterhand- 
lungen eingelassen hatte, setzte nach kurzer Zeit seine verhaOte Mitrcgfentin 
auf eine Insel des Bolscncrsccs pcfani^a-n , und bald darauf wurde sie er- 
mordet (535). Nun hatte juslinian abermals Gelegenheit, nachdem er gerade 
das Vandalcnrcich vernichtet, im Namen des verletzten Rechtes und zn- 
glcidi der Befreiung des Römertums au intervenieren. Noch im Jahre 535 
landete Beiisar in Sizilien und nahm die Insel, da nur die gottsdie Be- 
satzung von Palermo Widerstand leistete, rasch für den Kaiser in Besita. 
Noch unterhandelte Theodahad und war zu jedem Verrat bereit. In Dal- 
matien drohte ein kaiserliches Meer, das den Einfall von Sizilien her unter- 
stützen sollte. Als aber die Goten in Dalmaticn einen Erfolg erkämpften 
und Beiisar zur Niederwerfun^r eines Aufstandes für kurze Zeit nach Afrika 
. abberufen wurde, brach der wankelmütige Gotenkonig die Verhandlungen 
ab. Das Blatt wendete sich rasch sowohl in Dalmatien als auch in Süd- 
italicn , wo Beiisar einmarschierte, die Bevölkerung sich ihm anschloß, da 
er als Befreier kam, und sogar ein Gotenheer vor seiner an Zahl schwa- 
chen Armee infolge Verrats des Kommandierenden auseinanderlief. Fast 
ohne Schwertstreich gelangte er vor Neapel, dai er mit Hilfe der Flotte 
blokierte und nach längerer Betagerung ebnahm und plünderte. Die Goten 
waren inzwischen ohne eigentliche Leitung ; da hob die Südarmee den tüch- 
tigen Soldaten Witiges auf den Schild, und Theodahad wurde auf der Flucht 
von Rom nach Ravenna niedergemacht. Aber auch der neue König mußte 
zunächst zurückweichen, um das gotische Heer in Norditalien zn reorg^aui- 
sieren. Rom wurde noch im Dezember 536 geräumt tuid von Beliüar be- 
setzt, der entschlossen war, es nicht mehr aufzugeben. Justinian be- 
herrschte wieder die alte Hauptstadt des Erdkreises. Beiisar behauptete 
gegen die ungeheure Übermacht des Gotenheeres, das Witiges heran- 
fithrte, das aber nach einjähriger Belagerung, in der der Belagerer mehr 
als der Belagerte unter Pxoviantmangel au leiden hatte, geschwächt und 
zersetzt, fast aufgelöst, zurückflutete. Allerdings kam es um den Preis der 
Abtretung der Provence an die Franken zwischen diesen und den Goten 
2U einem Übereinkommen. Aber der Einfall der Franken in Norditalien 
hatte außer schweren Vcrwüsttmgen des Landes keine entscheidenden Folgen. 
Beiisar drängle die Goten, nachdem Verstäikunf^^en aus dem Osten zu ihm 
gestoßen waren, systematisch bis nach Kavenna zuriu k, belaiyerte den Wi- 
tiges in der festen Stadl und zwang ihn halb durch Gewalt, halb durch 
Diplomatie zur Kapitulation (540). Von jetzt an hatte nach kaMeiiwber 
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Aufiaasung du Gotenreicb au^ehöit zo existieren; die «Biekte kaiserliche 
Venraltuttg wurde ebgefUhrt und die Henscher, welche von den aodb tin> 
besiegleii Gotonscharen im Norden Italiei» auf den Schild erhoben wurden» 
galten in KoDstantinopel nicht als Könige, sondern als Aufrührer. Die Ein^ 
iUhrung der byzantinischen Verwaltung mit ihrem Steuerdruck und ihrer 
Korruption und die Wirtschaft der untereinander une'migen kaiserlichen 
Generale errcg^te allerdings große Unzufriedenheit, und der heldenhafte 
Gotenkönig Totüa verstand es insbesondere, auch die Kolunenbevölkcrung 
gegen die druiulherren auszuspielen. Er nahm Neapel und drang nach 
Süditalieu, später auch nach Sizilien vor. Auch Rom fiel nach einer Be- 
lagerung in seine Hand (546), wurde von Beiisar, der mit ungenügenden 
Truppen, nachdem er xeitweisc beim Kaiser in Ungnade geiallen war, wieder 
nach dem Westen geschickt worden war, wiedergenommen, fiel aber noch« 
mab in TotUas Hände, der nunmehr von der Rdchshauptstadt aus seine 
schon früher gemadlten Priedensvorschlägc , allerdings wieder vergeblich, 
erneuerte. Beiisar war wieder abberufen, aber Justinian dachte nicht daran, 
Italien aufzugeben. Der kaiserliche Prinz Germanus, der die Enkelin Theo- - 
derichs und Witwe des Witiges geheiratet halte, sollte die Expedition zur 
Wiedereroberung Italiens leiten, und als dieser starb, trat der Eunuch Narses 
als Generalissimus an die Spitze des verhältnismäßig starken Heeres, in 
welchem insbesondere das Kontingent der barbarischen Langobarden sich 
durch Wüdheit und Tapferkeit anaseichnete. Die von Totila geschaffene 
gotisdie Flotte wurde von den Kaiseriicfaen zersprengt, Narses aber mar- 
schierte die nordadriatisdie Küste entlang nach Ravenna, dem wichtigsten 
StOtspunkte, der den Kaiserlichen geblieben war. Im Appennin, bei Busta 
Gallorum, ^llte sich ihm Totila entgegen und verlor Sdüacht und Leben 
(553). Der nun von den Goten in Ticinum erhobene Heldeokonig Theia 
wurde im folgenden Jahre in der Schlacht am Milchbcffifc südlich vom 
Vesuv, nachdem er sein Leben teuer verkauft hatte, niedergemacht (553); 
nur eine kleine Schar schlug sich durch. Die noch im Lande versprengten 
kleinen Besatzungen, wie die von Cumä, mußten sich in den nächsten Jahren 
ergeben und nahmen zum Teil im kaiserlichen Heere Dienst. Es war das 
£nde nicht nur des Staates, sondern auch des Völkea der Os^oten. 

Abermals hatte nch die znsammenüassende Organisation des römischen 
Staates trots allem den romanisch-germanischen Zwitterbildungen gegenaber 
als die stärkere erwiesen. Ein Einfall von Alemannen, die zu spät dem 
untergehenden Staate su Hilfe kommen wollten, brachte durch unerhörte 
Verwüstungen Italien, das ohnedies durch den 2ojährigen Krieg unsäglich 
gelitten hatte, neue schwere Leiden, halte aber keine dauernden Wirkungen, 
da ein Teil der Räuberbanden einer schweren Seuche erlag, ein anderer 
von Narses am Casüinus in Kampanien vernichtet wurde. Auch die Franken, 
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die sich in Vesetiea zeitweise festgesetzt hatten, wurden verdrängt Die 
Grenzen des byzantinischen Reiches in Italien wurden jetzt durch den Alpen- 
bogen gebildet, und Narses konnte die Organisation der politischen und 
militärischen Verwaltui^ des neuen, dem Kaisv wiedergewonnenen Reichs- 
teiles durchführen. So wurde Italien zur Provinz des oströmischen R^dies. 
Der Senat von Rom, das Symbol seiner alten GröAe, starb aus, und inner- 
halb der allzu weit gewordenen aurelianischen Mauern verdrängten die Ver- 
treter des f^i ftc Maates immer mehr die Vertreter des sirn^reichen Impe- 
riums, von dessen Geschichte die verfallenden Gebäude erzahlten, zwischen 
denen schon Acker und Weiden sich ausbreiteten. Die römische Aristo- 
kratie aber, soweit sie nicht in dem „ucucn Rüm'\ m Konstantinopel, ein 
neues Heim gefunden hatte, zog sidi immer mtibt auf ihre Gfiter zurfidc 
oder verwandelte diese sogar m Klöster, wie der alte Cas«odor, wie denn 
überhaupt das Klosterwesen in dem wirtschaiUicb und sozial aerrütteten 
Italien seit der späten Gotenzdk einen neuen Aufschwung nahm, als Bene- 
dikt von Nursia in Montecassino das Kloster gründete, das zum Mutter- 
klostcr so vieler mönchischen Niederlassungen wurde und von dem aus die 
Benediktinerregel ihren Siegeszug durch das Abendland antrat. 

Justinian wollte sich aber mit Afrika und Italien nicht begnügen. Der 
Gegensatz zwischen dem Expansionstriebe der katholischen Franken und den 
arianischen Westgoten führte zu immer neuen Reibungen, denen der west- 
golische König Amalarich bald nach seines Großvaters Theoderich Tode 
«im Opfer fiel (531)- Der Ostgotc Theudis (531— 54S), der ihm auf dem 
Throne folgte, kämpfte m Nordafrika mit den Kaiserlichen, denen nach 
dem Sturze der Vandalen auch die batearischen Inseln zugefallen waren, 
und der Tfaronstreit zwischen Agila ($49 — $54) und Athanagtld (554 — 567) 
ermöglichte es den Kaiserlichen, sich mit Hilfe der Katholikm über einen 
großen Teil des südlichen Spaniens auszubreiten, das, wenn auch immer 
wieder von den Westgoten bedräng^, als Provinz eingerichtet wurde. — 
So mochten die Erfolge von Justinians Rcstatjrationspolitik im Westen äußer- 
lich glänzend erscheinen, wenn man nicht in Betracht zog, daß die Kräfte 
des Reiches auf das äußerste angespannt waren und dai> infolge des Miß- 
verhältnisses zwischen diesen und seinen imperialistischen Ansprüchen es 
nicht nur immer unsicher erscheinen muflte, ob das Gewonnene auch be- 
hauptet werden konnte, sondern auch im Orient die näherliegenden Auf* 
gaben vemachläss^ wurden und die Ls^e der Untertanen ttch beständig 
verschlechterte. 

Allerdings hatte Justinian, den Spuren seiner Vorgänger folgend, im 
Orient und auf der Balkanhalbinscl als Stütze seiner defensiven Politik das 
System der Grenzmarken und Kastelle durch eine großartige und kost- 
spielige Bautätigkeit ausgestaltet. Er hatte auch die Verwaltung hier durch 
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Zerlegung alba großer Kommandobezirke, Vereinfiachiing de« Instanzen- 
zag^e« und Vereinignng der Militär* und Svtlgewalt in einer Ansah! von 
Statthaltetschaften ta verbesaem gesucht. Allein die hauptsächUdi durch 

die Kriege im Westen venuaacbte Not an Geld und Truppen bewirkte es, 
daO die Gröozen nichtsdestoweniger in schlechtem Verteidigungszustande 
waren, als Chosraii Anoscharwän („der Selige"), vom Gotenkönig Witigcs 
in seiner Not anj^crufcn, bcsorj^'t \vej»"cn der kriegerischen Erfolge des römi- 
schen Reiches, den ,,e\vig-cn Frieden" brach, da ihm durch Streitigkeiten 
einerseits in Armcuieu uüd audciseiLs x.wisclicn sarazenischen Klientcltürsten, 
Areihas dem Ghassaniden, der uulcr lümischcr, und Alamundarus von Ilirah, 
der unter persischer Oberhoheit stand, Gelegenheit dazu geboten wurde. 
Die Perser nahmen und verwüsteten Antiochia (540) und in den folgenden 
Feldzügen Kolchis, Kommagene, die armenische Grenze, hlesopotaraien, 
und Beiisar so wenig wie die übrigen römischen Peldherreu vermochten, 
gelähmt durch gegenseitige Intrigen und Streitigkeiten, aber auch durdi 
den Zustan ! l^s Heeres, irgend erfolgreichen Widerstand zu leisten. Erst 
nach einer lant^en tind vergeblichen Ik'lafjcrung von Edcssa ließ sich 
Chüsraii herbei, einen fünfjährigen WaffensliUsland abzuschließen (545), der 
nach seinem Abhiuf wieder verlängert wurde. Justinian v r])flichtele sich 
zur Zahlung eines Tributes von 2000 Pfund Goldes. Am Oi>trande des 
Schwarzen Meeres aber wurden die Kämpfe um die Vorherrschaft Über die 
halbbarbarischen Kaukasusviflker fortgesetzt, bis es im Jahre 561 na<:h 
wechselvollem , durch' das gdegentUche Eingreifen persischer Hilfsvölker 
verschärftem Gebirgskriege zu dnem allgemeinen sqfährigen Frieden zwischen 
den beiden gealterten GroOkönigen kam. Die Römer vcrpfiidateten sich 
abermals zur Zahlung einer hohen Summe, während Chosrau auf Lazika 
und auf weiteres Vordringen nach dem Scliwarzcn ^^ccr verzichten mußte 
und sich zur Abwehr liunnischer Einfalle über den Kaukasus in römisches 
Gebiet verpflichlele. Die sarazenischen Klientelstaaten wurden bciderscit.s 
tu den Frieden eingeschlossen; ihre gegcnseitij^en Gtcnzfehden sollten aber 
auf die lieziehungeo der Großmächte keinen Einiluß ausüben. Der wichtige 
asiatische tJberlandhandel wurde durch Festsetzung bestimmter Karawanen- 
straflen, Umschlagplätze und Zollstätten und durcJi Verbot und Über- 
wachung des Schmuggels, ebenso wie die Grenzpolizei geregelt; Dara auf 
römischer und Nisibis auf persischer Seite waren die Hauptmärkte. Den 
Christen im Perserreiche wurde ausdrücklich Toleranz zugesichert, jedoch 
wurde ihnen das Proselytenmadien untersagt Es war zeitweise ein Gleich- 
gewichtszustand hergestellt. 

Auch die Balkanhalbinscl war w eder durch die Donau noch durch die 
gerade von Justinian systematisch ausgebauten Grenzsperren dauernd gegen 
die EintaUe der l>arbaxcu gesichert, weun sich auch die kaiserliche Diplo- 
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caatie mit Geschick die Streitiifkelteii der germanischen Völicencfaaften, der 
föderierten" Hender, Gepiden, Langobarden in der Donandtene zu atitze 
madite imd aua ihnen, «rte aus den Slawen, den Bulgaren, den in 2wei anf- 

einaader eifersüchtige Gruppen geteilten Hunnen in den Steppen tficht^ 
Söldner zu beschaffen wuflte, mit denen großenteils Justinians Kriege ge- 
fuhrt wurden. Während der Kriege im Osten und im Westen drangen 
Hunnen und Slawen bis zum Isthmus von Korintii, bis nach Durazzo, bis 
nach Saloniki und sogar bis vor die Mauern von Konstantinopel vor, ohne 
daß es jedoch schon zu größeren dauernden Ansiedhingen gcküimnen wäre. 
Im Jahre 558 konnten die Hunnen nur durch den Mut und das Geschick 
des alten Beiisar, der die. wenigen kampOähigen Veteranen und allerlei 
Volk aus der Hauptstadt susammenraffke, von deren Mauern zurückgewiesen 
werden, und wenige Jahre darsnif kehrten ne wieder. Auch hier waren 
Zahlungen und diplomatische Mittel von Fall su Fall den unorganisierten, 
anf Beute ausgehenden Schwärmen gegenüber erfolgreich, die zu einer kon- 
sequenten Politik ebensowenig fähig waren, wie zu systematischen Belage* 
rangen der festen byzantinischen Städte. Aber die römischp Bevölkerung 
.der Balkanhalbinsel hatte unter ihnen ebenso schwer zu leiden, wie die per- 
sischen Grenzprovinzen und Syrien, Italien und Afrika. --■ 

Justinians Imperialismus hatte aber auch eine entschieden religiöse 
Färbung; die großartigen Kirchenbauten unter seiner Regierung und vor 
allen die Sophienidrcbe 'm Konstantinopel, die sein eigenstes Werk war, 
waren ein Symbol seiner Bestrd>ungen. Im Westen war er der Vorkämpfer 
der christlichen Orthodoxie gegen die Arianer, im Osten gegen die feuer- 
anbetenden Perser, guf der Halbinsel Krim vertrat er die christlich-griechi- 
schen Untertanenstädte gegen die Heiden, entsendete zu den dortigen Goten 
einen Bischof und bemühte sich um die Ausbreitung des Christentums unter 
den Hcrulern und sogar den Hunnen, aber auch tmtcr den syrischen Ara- 
bern, den Nubicrn, während der König von Axura (Abessynien) von ihm 
sich Geistliche erbat, die in diesem fernen Lande das Christentum ein- 
führten. Nicht minder eifrig betrieb aber der Kaiser, der, durchaus vou 
cäsaropapisUschen Gedanken erfallt, seinen peisjtalicben Neigungen nach 
wen^tens in seinem Alter immer mehr Theologe wurde, die rdigiösen 
Angelegenheiten im Innern seines Reichs. Seit dem Beginn seiner Herr- 
schaft führte er ein scharfes Regiment g^en die Ketzer, während seine ein- 
flußreiche Gattin Theodora, wohl mit Rücksicht auf die Orientpolitik, stets 
für ein Entgegenkommen gegenüber den Monophysiten wirkte. Dagegen 
mußte der Kaiser, der seinen Frieden mit dem Papst geschlossen halte, in- 
folge seiner Propag^andapolitik im Westen den orthodoxen Standpunkt des 
römischen Stuhles vertreten und die hierarchische Stellung des Papstes, 
die sich so wesentlich anders cuLwickelt hatte, als die der unter unmittel- 
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barer kaiserlicher AaMcbt stehenden Patriarchen des Ostens, wenigstens 
so lange anerkennen, bis er Italien sicher in der Hand hatte. Die B^fin- 
stigung der Monophysiten, die in der Ernennung des Patriarchen Anthimus 
ihren Ausdruck gefunden hatte, und der Versuch, zwischen beiden Reit" 
gionsparteien zu vermitteln, mußte ein vorläufiges Ende nehmen, als zu Be- 
ginn des italienischen Krieges Papst Agapitus selbst nach Konstantinopcl 
kam (536); Anthemius wurde abgesetzt, eine Synode verdammte abermals 
die Ketzer, und unter dem Einfluß des apostolischen Lcpi^atcn Pclapius be- 
gannen Verfolgungen gegen die Monophysiten. Gleichzcilir^ wurde aller- 
dings im Auftrage der Kaiserin der nicht genehme Nachfolger des Aga- 
pitus, Silverius, im belagerten Rom angeblich wegen hochverräterischer 
Umtriebe abgesetzt und die Wahl des Vigilius eizwnngen — ein deutUchei 
Beweis dafUr, wie der orthodoxe Kaiser seine künftige Stellung zu dem 
römischen ßtschof auffaßte! Und obwohl auch Vigilius rieh noch den gegen 
die Orthodoxie gerichteten Zumutungen der Kaiserin widersetzte, erlahmte 
doch unter ihrem Einfluß die Diirchführunj^ der Maßrcj^cln f^egen die Mono- 
physiten im Osten, denen es unter der Führuntj des Bischofs Jakob Bara- 
däus von Edessa gelang, ihre Kirche zu reorganisieren („ Jakobiten"). Ju- 
slinian aber, von beiden Seiten bcdriiiiwt, suchte nach einem Mittelwege; 
es war die Politik, in welche die Bestrebungen der Kaiser im Interesse der 
Einheit der Reidi^irche immer wieder elnmUnden mufiten. ^n EdOct des 
Kaisera (543) verdammte die sog. „drei Kapitel", Schriften des Theodoras 
von Mopsuestia, des Theodoret von Cyrus und des Ibas von Edessa, die 
vom Konzil von Chatkedon zitiert, von den Monophysiten aber als nesto- 
rianisch heftig bekSropft worden waren, und schlug damit eine Bresdhe In 
das Konzil von Chalkedon, das zum Kampfrufe der Oithodoxen geworden 
war. Der Papst wurde zwangsweise nach Konstantinopcl gebracht und gab 
unter der Pression des Hofes gegen seine orthodoxe Überzeugung nach — 
während die übrigen Bischöfe des Westens standhaft blieben. Als aber 
Vigilius abermals schwankend wurde, versuchte man Gewalt gegen ihn an- 
zuwenden, w^ic gegen andere Bischöfe des Westena. Das fünfte ökume- 
nische Konzil (553), an dem allerdings in weitaus Uberwiegender Anzahl 
orientalische Bischöfe teilnahmen, brachte die Entscheidung im Sinne der 
Verdammung der drd Kapitel unter dem Druck Jttstinlans, der mit Zäh^ 
keit auf seinem Standpunkt beharrte. Vigilius wurde nachträglich zur An- 
erkennung der Konzil.sbeschlüsse genötigt und dann nach dem verwüsteten 
Italien entlassen. Auch seine Nachfolger beugten sich unter den Willen 
des Kaisers, der allerdings einen vollen Sieg über das selbständige Papst- 
tum erfochten hatte. Die kirchhche Einheit war aber trotzdem nicht her- 
gestellt. Denn ebenso wie die Monophysiten im Osten, denen die Vcr- 
uammung der drei Kapitel nicht genügte, im Schisma verharrten, losten 
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«ich auch im Westen die giofien Kirchen von Oberitalien von der Gesamt- 
kirdie and bildeten nun Ihremta eine GeMir (iir das Reidi and seine 
Grenzen. 

Ein imperialistischer Gedanke war es eigentlich auch, der Justiniana 
Namen bei der Nachwelt am meisten Ruhm verschafit hal* Wie es einen 
Kaiser, ein Reich, eine Kirche gab, so gab es auch nur ein Recht Aber 
dieses Recht, das seit der republikanischen Zeit aus dem Stadtrerht durch 
prälofische Edikt und die wisseiihchafllichc Juri«;prudenz ununterbrochen 
weitergebildet und den größeren Vcrhalluisscn angepaßt, durch die Verord- 
nungen der Kaiser eigänzt und verändert worden war, war nicht vercinheit* 
licht und nicht zosammengeMt Die Kodifitcatbn Theodosioa* IL hatte nur 
unvollständig die kaiserlichen Verfügungen zusammengestellt Jnstintan ließ 
durch eine Kommission von Rechtsgelehrten unter Leitung des Quiston 
Tribonianus die ungeheuere Aufgabe bewältigen, aus allen ReditBqneUen 
das geltende Recht zusammenzustellen, das Unbrauchbare auszuscheiden. 
Seine Kodifikation umfaßte in einer lehrbuchartigen Einleitung, den Institu- 
tionen, in einem Auszuty aus den Schriften der klassischen Juristen der ersten 
drei Jahrhunderte der Kaiserzeit, den Digesten oder Pandekten, und in der 
Zusanimcnstellunf^ der kaiserlichen Gesetzgebung, dem Koflex, der justi- 
nians Namen trägt, die Gesamtheit des privaten und öffentlichen Rechtes. 
Die Publikation erfolgte in den Jahren 529—534. Nur was in <fieser Kodi- 
fikation enthalten war, , wurde in den von Justintan reoxganijtterten Rechts- 
achulen gelehrt and galt dem Riditer als Grundlage flir die Rechtsprechung. 
Wenn auidi als Ergänzung die später erlassenen Gesetze Justinians and 
späterer Kaiser, die Novellen, hinzukamen, so war doch von der Kodi- 
fikation die tausendjährige römische Rechtsentwtcklung von den sagen- 
umwobenen Zwölftafeln an auch formell zu einem gewissen Abschluß ge- 
bracht, und durch diese Kodifikation hat das lömische Recht weitergewirkt 
als das Recht der Herren der Erde. 

Als Herr der Erde wurde aber der römische Kaiser noch immer und 
seit Justinian , der seine Ansprüche überall wieder in Erinnerung brachte, 
erst recht im ganzen Umkreise des Mittelmeeies asgesdien und darOber 
hinaus bis weit in den Osten, und sein Sjrmbol war der goldene Solidus 
mit dem Bilde des Kaisers, der von den Barbaren nicht nachgepragt werden 
sollte, auch von den Persern nich^ und der bis tief nach Indien zirkulierte. 
Kein Zweifel, daß die wirtschaftliche Entinckluflg des Reiches und seine 
auf ihr aufgebaute Zivilisation die aller angrenzenden Länder übertraf Nach 
wie vor blieb allerdings die Grundlage der Produktion der Grunt'.bcsit;: und 
der Stand der Gruudherren, welche neben barbarischen KinporKommhngcn 
die ersten Stellen im Staate einnahmen, die Aristokratie, die sich um den 
Hof in Konstantioopel scharte und nach wie vor im Senate ihre Vertretung 
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land, war an gesellsdiaiaiclier und etaatlicher Bedeatuog keinesweg» im 
Rückgang. Unter <Ke8en und den ebenfalls fiber xeicfaen GrundbeBilz vef- 
iSgenden Kirchen und Klöatem gab es aber immerbin im bellentstisdien 
Osten eine nicht unbettächtliche städtische Bevölkeningsschicht, gioOeateita 

susammengefafit in gewerblichen Zwangskorporationen, mochte auch gerade 
unter Justinian die Verwüstung Syriens wichtige Verkchrszentren schwer ge- 
schädigt haben. Aber während im Westen die Verwüstungen und die An- 
siediungen der Barbaren und die Zerstörung des bureaukratischen staat- 
lichen Überbaues, welche die Gnindherrschaft voll zur EntfaUung brachte, 
einen dauernden naturalwirtscliaiiiichcn Rückschlag hervorriefen, trat nach 
der Lostrennung so großer Teile im römischen Reiche das stadtiscih-geldwirt^ 
schafUiche Element des Ostens naturgemäfl verhältntsmäflig stärker hen^, 
um so mehr, da die hoiwirtschaftliche Organisation der Grundherrscbaft im 
heUenistischen Gebiet wahrschdntich niemals zu einer gleichen Gesdilossen- 
heit Toigcsdiritten war wie im Westen, und daher der Erhaltung und wd* 
teren Ausbildung der Bareankratie geringeren Widerstand leisten konnte. 
Es hängt dies auch zusammen mit der tief eingreifenden staatlichen Rege- 
lung des ganzen Wirtschaftslebens, welche den wirtschaftenden Untertan 
in erster Linie als Steuerobjekt betrachtete und um so drückender wirkte, 
je mehr sie jeglicher Korruption Tür und Tor Öffnete. Der Handel mit 
dem Auslände erstreckte sich nach wie vor hauptsächlich auf kostbare 
Luxoswaren, insbesondere die Erseugnisse des fernen Orients. Von semen 
drei Hauptricfatungen, die nacb Konstaotiaopel konvergierten, gug die nörd- 
liche über das Schwarze Meer, wo Cherson und Trapezunt die Umschlag- 
piatze waren; die südlidie durch das Rote Meer nach Alexandria; und 
die mittlere und wichtigste durch Persien nach Antiochia. So waren die 
Kriege mit Persien, das übrigens im wesentlichen naturalwirtschaftlich organi- 
siert war, zugleich Handelskriege; Versuche, insbesondere beim Seidenimport 
aus China Persien zu umgehen, schlugen fehl, und dieses behauptete sein 
einträgliches Mittleramt auch zwischen Indien und dem Reiche. Um so 
wichtiger war es, daß unter Justinians Regierung Eier des Seidenspinners 
über die Grenze hereingescbmuggelt wurden, so daß jetzt eine eigene höchst 
einträgliche Seidenmaaufaktnr, die sofort vom Staate mcmopolisiert wurde, 
entstand,, die fUr den Bedarf des Hofes, der Kirche, der Aristokratie an 
Seidengewändem aufzukommen liatte. 

Der äuiSere Glanz des Kaisers und des Hofes war groO, und seine 
Macht und sein ^fluß drangen durch das ausgebildete bureaukratische Be- 
vormundungssystem in alle Poren der Gesellschaft ein. Und diese Bur^na- 
kratie wuÖtc mit ihren tausend Saugarmen alle Reichtunisquellen zu erfassen, 
nm sie dem Staat, dem Kaiser für seine weitausgreifenden Unternehmungen 
zur Verfügung zu stellen j dabei nährte sich aber vor allem auch der bureau- 



Digitized by Google 



Justin II. und Tibcriu«. — Awareu aiid Slawen. 



kiatisclie Apparat selbst Der Feldherr mußte ndi und seine Garde aut 
Kosten der Untertanen fiir die AunrQstnn^ entschädigen und sich Vermögen 
' erwerben, und der Zivilbeamte, der seine Stelle gekauft hatte, sorgte auch 
dal&r« dafi seine Selbstkosten Midblich wieder hereindossen. Die Mißbräuche 
waren so eingewurzelt, daO man gar nicht mehr ernstlich versuchte, sie ab> 
zuscbaffen, sondern sich mit dem Versuche bcf^fiiüg^te, sie zu regulieren, 
indem man an die Stelle willkürlicher Erpressungen ein System von Spor- 
tein einführte Und je größer der Bedarf des Staates war, desto pcririßcr 
wurde die Aulsicht über die aus der herrschendeu Klasse hervorgeheuden 
Organe, die ans den Untertanen das Nötige herauspressen mußten, desto 
wahlloser und weniger ökonomisch der Raubbau, der mit dem Gute der 
Bevölkerung getrieben wurde. Die Folgen' mächten sidi in den leisten 
Jahren Justinians deutlich in eber annehmenden politischen Ermattung be- 
merkbar, die wohl weit weniger auf das hohe Alter des Kaisers, als auf die 
Erscböpfuog der Mittel des Reiches zurückzuführen ist. 

So war die von manchem Prätendenten bcgelirte Erbschaft Justinians, 
welche die folgenden Kaiser übernahmen, schwer belastet. Justinians Neffe, 
Justinus II., der mit seiner energischen Gattin Sophia dank der Überein- 
stimmung^ zwischen dem Senat und der Palastwache nach seines Oheitns 
Tode den Thron bestieg und durch 13 Jahre (565 — 578) Kaiser hicü, be- 
fleiOigte sich im Interesse der Staatsfinanzen der größten Sparsamkeit und 
trachtete zugleich im Shine der Würde des Reiches <itte Tribute und Sub- 
sidien elnsustellen, die in Justinians letzter Zeit überhand genommen hatten. 
Die aus diesem System entspringenden Verwicklungen belasteten wiederum 
seinen Nachfolger Tiberius II., den früheren Obersten der Leibwache, der 
in Übereinstimmung mit der Kaiserin während der Geisteskrankheit Justina 
schon seit 574 als Cäsar tmd nach dessen Tode als alleiniger Kaiser das 
Reich regierte (578 — 582). Er erwarb sich den Ruhm der Freigebigkeit 
und Toleranz; aber indem er die Lasten der Untertanen zu erleichtern 
suchte und dennoch der kriegerischen Außenpolitik kein Ende bereiten 
konnte, war der Staatsschatz wieder erschöpft, als der von ihm zum Cäsar 
ernannte und dann auch zum Augustus gekrönte frühere Oberst der Leib« 
wache und tüchtige Feldherr Mauridus nach sdnem Tode die R^ierung 
übernahm (582—602). Auch er hat die imperialistische Politik mit allen 
veriUgbaren Kräften weitei^eführt, obwohl er beständ*^ mit dem Mangel 
an Mitteln zu kämpfen hatte, und endete in einer Katastrophe, die für das 
Reich selbst eine schwere Krise bedeutete. So hatte das Reich in dem 
halben Jahrhundert nach Justinians Tode allerdings nnter dessen Fehlern 
und imperialistischen Überspannungen zu leiden. Aber es ist doch gerade 
die Zeit, in der die nach Westen gerichtete Politik notwendigerweise ver- 
lassen werden muli, das Reich, wenn es auch Wiedererworbeaes nicht auf- 
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geben wHl| sich auf den Osten und das Griedientam konzentriert and die 
Auseinandenetittng an den zvei Fronten erfolgt, die ßir das immer mehr 
zu:n griechischen Reiche werdende Imperium onmtttelbar lebenswichtig sind, 

am Eiiphrat und an der unteren Donau. 

Im fernen Orient hatte die Ausbreitunf;;- der Türken nach Besieg-iin^ 
der Epluli.ililen von der chinesischen bis zur persischen Grenze unter Jusiin 
die Möj^licliUcit wcilunifasscndcr Kombinationen crotTnet. Diese neue Macht 
bedrohte nicht nur das Perserreich — das seine Grenzen bis zum Oxus 
vorgeschoben hatte — , sondern wäre auch imstande gewesen, an dessen 
Stelle die Vermittlung «wischen dem äufietsten Osten und Rom zu über- 
nehmen. Aber nicht diese Bedrohung, sondern die Unterstützung der 
durch die persischen Feueranbeter verletzten, revoltierenden und grausam 
behandelten Armenier durch den römischen Kaiser und dessen Weigerung, 
die eilige Rate des Perserzinses zu zahlen, nötigten Cbosrau den Krieg auf, 
der nunmehr während dreier Regierungen und nahezu durch 20 Jahre 
(572 — 591) geführt wurde, zuerst um die wichticfcn Grenzfcslungen von üara 
und Nisibis, dann l)ald anf römischem, bald auf persischem Gebiete, nicht 
unriihniHch iür die Römer, aber mit wechselndem Ciliick, da Unzufrieden- 
heit und Meuterei der Soldaten die Aufj^abe der Feldherren noch erschweite. 
Erst als Hormizd, der Sohn und Nachfolger des Cbosrau Andscharwln, 
durch seinen Feldherm Bahram, der gegen die Türken und im Kaukasus 
gegen die Römer gefochten hatte, gestürzt und Chosrau 11. Parwez, der Sohn 
des Hormizd, der zu den Römern flüchtete, von Kaiser Maurictus wieder 
eingesetzt war, kam es zum Frieden, in dem die Herrschaft der Römer 
in einem großen Teile Armeniens gesichert wurde, einem Land, das für sie 
auch deshalb wichtig war, weil es imstande war, ihnen Kelauten zii liefern, 
deren sie bei der Abnahme des Fo'lrrntmvustromes drinf^cnd bedurften. 

Jetzt erst war der Kaiser imsi.uuie, scmc Hauptmacht auf dem Balkan 
zu verwenden, wo inzwischen wesentliche Veränderungen vor sich gegangen 
waren. Die nomadischen Awaren, die, aus Innerasien vor den Türken wei- 
chend, sich in der südrussischen Steppe und an der unteren Donau aus- 
gebreitet hatten, wo ihnen slawische Stämme Untertan waren, waren dank 
Jttsttnians Diplomatie teilweise durch angrenzende Völker im Schach ge- 
halten, teilweise selbst als Bundesgenossen gegen ihre Nadibam verwendet 
worden. Justin verweigerte ihnen den ausbedungenen Tribut. Nachdem 
sie nun- ihre Einflußsphäre und ihre r^clmäfiigen Plündciungszüge bis zur 
Elbe ausj^fcilchnt halten, folj^tcn sie der Einladung der Langobarden zu 
einem gemciusamca Angriff go;{en die dem Römerrcich verbündeten Gc- 
pidcn. Das Gepidenreich wurde zerschmettert (567), die Langobarden 
zogen nach Italien ab, und so blieb die ganze ungarische Ebene im Besitz 
des awarischen Herrenvolkes. Das bedeutete in der Tat eine völlige Um- 
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wälzun^ der etbao^rraphiscbea Karte. Die letzten Reste des Germanentums 
waren aus dem europäischen Osten verdrängt, der seither, soweit er nicht 
byzantinisch war, den asiatisdien Steppcnvötkem und den ihnen unter- 
worfenen slawischen Völkermassen gehörte, die nunmehr allein an der 

Donau- und Sawegrenze, wie am Pontus, unbehindert durch germanische 
Stämme, dem römischen Reiche gegenüberstanden Der Gegensatz zwischen 
dem europäischen Okzident, dessen romanisches Erbe schon durch die Ger- 
manen durchsetzt war, tind dem Orient, wo den Slawen die Kultur durch 
griechisch-byzantinische Veniuttiuag in langen Kämpfen zuteil worden solUc, 
beginnt sidi abzuzeichnen, vtm audi eine schärrere Grenzlinie erst nach 
der Wiederbeseitiguog der justinianischen Rekuperationen nnd noch später 
gesehen wird. — Den Awaren gegenüber, die unter ihrem ,,Khagan" Bajan 
den Römern furchtbare Feinde waren, konnte Justin sebe intransigente Po- 
litik nicht aufrechterhalten. Er mußte den Frieden von ihnen doch schlieQ- 
iich erkaufen. Auch Ttbcrius, dessen politisches Ziel vor allem der Schuts 
der griechischen Provinzen Vorderasiens war, die sich immer mehr zum 
eigentlichen Kcrnlande des Reiches cntwickeUen, trachtete mit den Awaren 
in Frieden auszukommen, mußte es aber noch erleben, daß das wichlit^e 
Sirmium, der Schlüssel des Balkans, nach längerer Heiagerung in ihre Hände 
fiel (582). Bald darauf fielen die übrigen Festungen der Nordgrenze. Und 
inzwischen ergossen sldi immer neue slawische Scharen, Untertemea der 
Awaren, auf die Balkanhalbinsel, die während des Perserkrieges nur schlecht 
behütet werden konnte, und drangen plündernd bis ans Agäische und 
Adriatiscbe Meer und bis in die Peloponnes vor. Die ansässige Bevölke- 
rung des flachen Landes wurde ermordet oder vertrieben oder verschleppt, 
und allmählich traten Slawen an ihre Stelle als Landbebauer. Zeitweise 
herrschten ganz anarchische Zustände, der Norden und Westen der Balkan- 
halbinsel geriet ganz unter slawische Gewalt, aber auch südlich des Hämus 
bis in die Umgegend von Konstantinopel, wo die Raubscharen vor den 
„Langen Mauern" zuiückbrandeten, war die Unsicherheit groii. So wurden 
die europäischen Provinzen des Reiches teilweise ganz losgerissen, teUweise, 
wo die Verwaltung des Reiches noch aufrechterhalten oder wiederhergestellt 
werden konnte, wenigstens außerhalb der befestigten Städte slawisiert Die 
dauernden Folgen dieser slawischen Wanderung konnten nicht mehr rück- 
gängig gemacht werden, auch a.U nach dem Abschluß des zwanagjährigen 
Perserkrieges Kaiser Maurtcius die Streitkräfte des Reiches auf dem euro- 
päischen Krieg>schauplatz verwendete. Trotz mancher Rückschläge schien 
nach hartnäckigen Kämpfen Aussicht vorhanden, die untere Donaugrenze 
wiederherzustellen, und römische Truppen drangen unter Priscus, dem tüch- 
tigsten Feldhcrrn des Kaisers, sogar über die Donau bis zur Theiß nach 
dem Zentrum der awanschcn Macht vor. Aber der Befehl des Kaisers, 
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dafl die Truppen in Fmdeslaod überwintern lollten, um eo die Lasten 
der Pfovtnzialea and de« Stsiatsscbatzes tu erleichlem, erregte die Unsufrie- 
denheit der Truppen. Sie meuterten und stellten einen niederen Offizier, 
PbokaB, an ihre Spitxe. Unbeliebt wegen seiner mitunter nm unreditea 
Ort angewendeten Sparsamkeit, die aber doch eine notwendige Konsequens 
des Gegensatzes zwischen den Aufgaben und den Mitteln des Reiches war, 
fand der Kaiser aurh in seiner I laiiptstaik nicht die crhofTic Unterstützung. 
Der rohe und uno^cbildete Pholcas, zum Kaiser ausgerufen und nebst seiner 
Gemahlin vom Patriarchen gekrönt, ließ den auf der Flucht ergriffenen 
Mauricius und dessen Sühne hinrichten. 

Die Regierung des Phokas (602—610] bedeutet nach Innen und Außen 
einen Ticlstand des Reiches. Der neue Kaiser erkaufte von den Awaren 
einen Frieden durch Erhöhung des Tributes. Chosrau, nnterslQtzt durdi 
eine Empörung des Icatserlichen Feldherrn Nars^s in Edessa, nahm aberrosls 
den Kampf mit dem Reiche auf, indem er fUr den falschen Theodosius, 
einen angeblichen Sohn des Mauricius, in die Schranken trat; die Perser 
drangen in Mesopotamien und Syrien und bis nach Chalkedon vor. Im 
Innern «jab es Judenverfolgungen und in den Groflstädten Krawalle der 
Ziikusparteicn und Phokas konnte seine ilerrsciiaft nur durch ein Scltrcckens- 
rcgiment aufrcclUcrhal'en , da das Volk immer un;cufricdener wurde tind 
namentlich die Aristokratie ihrer Unzufriedenhett mit dem iimporkömmling 
in wiederholten Vcri^chwörungen Lufl machte. Sein Sturz wurde durch 
eine Verbindung dieser Elemente mit dem „Exarchen'* von Afrika Heraklios 
endlich herbeigeführt, der, ebenso wie der Exarch you Italien, nach der 
Verwalltti^sorganisation, die sich damals in diesen entfernten Provinzen entp 
' wickelt hatte, als Mililärstatthaltcr eine verhältntsmäfiig unabhängige Stellung 
cinuahm. Während der Neffe des Statthalters gegen die Soldaten den 
Phokas auf dem Landwege vordrang und Ägypten mit dem wichtigen 
Alexandria besetzte, segelte sein Sohn, der jünq^ere Heraklios, mit der 
afriltanischon Flutte, deren Schiffe mit dem iJilde der Jungfrau Maria ge- 
schmückt waren, nach Konstantinopel. Dank dem schor. früher, nament- 
lich auch mit Pri.scus, gepllogcuca Eiaveruehmca konnte er sich der Haupt- 
stadt, ohne Widerstand zu Boden, bemächtigen; Phokas und seine Minister 
fielen der Volkswut zum Opfer; der Patriarch krönte den jüngeren Heraklios, 
nachdem er von Senat nnd Volk zum Augnstus ausgerufen war (610). 

Mit dem R^emugsantritt des Heraklios, dessen Dynastie durch ein 
Jahrhundert das byzantinische Reich beherrschte, beginnt £Ür dieses in 
mancher Beziehung eine neue Zeit, die aus der Not geboren wurde. Es 
ist eine Zeit harten Ringens, in der sich der Staat in schwerem Kampf 
um's Dasein auch im Innern seinen Existenzbeilingungen anjnaßt. Wie in 
dieser Zeit die letzten Ausläufer der griechischen Gescbichtschrcibung ver- 
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«Ickern, so treten auch die übrigen antiken KnUnrelemente immer mehr 
zurück. Aber afle Kräfte, die dem einen Zireck der Selbstbehanpiunj^ 
^enen können, werden zusammeogefaOt. Und gerade unter Heraklioa be- 
kommt der Kampf mit dem Osten eine religiöse Färbung-; der Kaiser und 

der Patriach Serf^^ttis pehen Hand in Hand, und auch die Mittel der Kirche 
werden jetzt dem Staate tatsachitch zur Verfüi»^unij jTcstellt. Das erste De- 
zennium der RegicruM^^ des Hcraklios ist allerdings noch eine Zeit des 
Elends und der Demütigung iür Kaiser und Reich , und erst allmählich 
scheint man sich in der Bevölkerung des ganzen Ernstes der Situation be- 
wufit geworden m wIn. Weder der Kfaagan, dmeo Slawen und Awaren 
die Balkanbatbinsel überschwemmten, noch Chosrau, der dock angeblich 
zur Rache au den Mördern des Mauricios die Waffen ergriffen hatte, wollten 
etwa« von Frieden wissen. Der Kbagao trachtete vielmehr, wenn auch ver- 
geblich, sich verräteriBCher Weiae der Person des Kaisers zu bemächtigen. 
Die beiden Feldherren des Perserkönigs aber, Schahin und Schalirliaräz, 
drangen der eine in Kleinasien, der andere in Syrien vor. Nach Antiochia 
und Damaskus fiel Jernsalcm selbst nach kurzer Rela^^erung in die Gewalt der 
Perser; die Juden benutzten die Gcleg;cnhciL, sich an ihren Untertli iickcrn 
zu rächen; die Sieger mordeten oder verschleppten die Bewohner und er- 
beuteten audi die heiligste Reliquie der Christenheit, das Kreuz Christi, 
das nach Ktesiphon gebracht wurde (614). Dieser der ganzen Christeoheit 
angetane Hohn erregte dn Echo bis in die entferntesten Gegenden Europas, 
stachelte aber auch zum Hasse gegen die Feueranbeter an. Auch Ägypten 
mit Alexandria wurde von den Persern besetzt und dadurch die Zufuhr von 
Lebensmitteln nach der Hauptstadt unterbunden. Zugleirli Aid<yra in 
Klcinasien in die Iland der Perser, die bis zum Schwarzen Meere streiften. 
Immer enger schloß sich der Ring um den Kaiser, und es kann nicht 
Wunder nehmen, daO dieser in seiner Verzweiflung Vorbereitungen traf, 
um nach seiner Heimatprovioz Afrika zu entweichen, sei es, daß er bereit 
war, den Osten aufzugeben, oder dafi er dachte, von hier aus mit seinen 
Kräften das Reidi em zweites Mal zurückzuerobern. Aber es scheint, dail 
gerade dieser Plan das öffentliche Gewissen aufrüttelte. Durch einen heiligen 
Eid band der Patriarch Sergius, der als Führer der Groflen und des Volkes 
erscheint, den Kaiser, sein Volk nicht zu verlassen und den Kreuzzug gegen 
die Heiden und (Ur das Reich zu unternehmen. Für die durch die Kürche 
geweihte Sache war Hoch und Niedrig kein Opfer zu ffroß. Um die gänz- 
lich zerrütteten Staatsfmanzen wiederherzustellen, ffcwährte die Kirche große 
Darlehen; dieVerteihmg von Lebensmitteln in der I lauptstadt wurde eingestellt. 
Um sich den Rücken zu decken, erkaufte sich Heraküos vom verräterischen 
Khagan gegen hohe Zahlung und Gciscbtellung einen demütigenden Frieden. 
Die Ruhezdt verwendete er zu wichtigen Vorbereitungen. schwierigste 
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Problem der Heeresverlässuiig war die Truppeneigäozung, seitdein ea in- 
folge «les Abebbeas der germaniadieii Völkenranderang und der ecblechten 

Bczichungfen zu Awarcn und Slawen nicht mehr möglich war, Föderaten in 
genügender Anzahl ans dem barbarischen Auslande zu beschaffen Das 
Reich mußte wieder auf die Rekrutierung innerhalb der eigenen Grenzen 
zurückgreifen und Herakiios scheint diesen Weg mit Energie beschritten 
zu haben, indem er die Elitetruppen über die er noch verfügte, aber wohl 
auch lindere, proletarische Bevölkerungsschichten ia den Kernprovinzen des 
Reiches ansiedelte, wo noch Land zur Verfügung stand, das infolge der 
feindlichen Verheerangen und ökoooni^dwi VeiiüUtaiaae von adnen alten 
Bewohnern verlassen war. Sie bildeten das Reservoir, aua welchem der 
Truppenefsatz geschöpft werden konnte, da, wie bei den dioldetianisdien 
GrenaoMiken, anf diesen Grundstücken die erbliche Last der Militärpflicht 
ruhte. Die Ansiedler der einzelnen gr60eren Territorien wurden dann au 
größeren Truppenverbänden zusammengefaßt, den sogenannten Themen, 
und dip Soldatengütcr bildeten zugleich die ürundlac:fe fiir einen neuen 
Bauernstand. Im Einzelnen können diese Reformen nicht verfolgt werden, 
doch scheinen die Anfange der Entwicklung, die im Laufe eines Jahrhunderts 
zu einer vollständigen Reorganisation des Reiches führten , auf Meraklios 
zurückzugehen. So begann der Kaiser unter dem gewiß nicht sichern 
Schutze dea nwarischen Priedena mit der Reorganisation der Armee gegen 
den gefahrlidieren Feind im Osten und ließ aeinen unmündigen Sohn mit 
einer Regentschaft, der der Patriarch Seigioa angehörte, in der Hauptstadt 
suriick, die von Chalkedon aus durch eine peratsche Armee beständig be- 
droht war, in der Hoffnung, daß die in den Jahren der Vorbereitung wohl 
auch reorganisierte Flotte jeglichen Angriff von dieser Seite abwehren werde. 
Er selbst bej^ab sich, seit langer Zeit drr erste dauernd selbst Kricfi^ führende 
Kaiser, in's Feldlager, nachdem er, \vi;' unsere Quellen zu berichten wissen, 
sich lange Monate liindurcli dem Studium der Strategie und relij^iosen 
Übungen gewidmet halle, und nahm die Segenswünsche der Hauptstadt 
mit sich auf seinen Kreuzzug. Es begleitete ihn das nicht von Menschen- 
bänden gefertigte heilige Bild der Mutter Gottes. In seinem ersten Feld- 
zuge führte er dn gut gedrilltes und nut religiösem Enthusiasmus erflilUea 
Heer von Kilikien her nach Kappadokien und Pontns und befreite 
Kldnasien. Im zweiten drang er durch Armenien nach Adharbaigän 
vor, schlug Chosrau und zerstörte den berühmten Feuertempel von Gand« 
schak. Er fand zeitweise Bunde.<:genossen an den Kaukasusvölkem und 
den Chazaren. Zu wiederhoUcn Malen gewann er durch seine persönliche 
Ta[)fcrkeit den Sieg-. Nach einer großen Schlacht bei Ninivc mußte Chos- 
rau nach Ktesiifhon fliehen. Die prächtige Residenz von Dasta^erd pinsr in 
Flammen auf. Chu^rau wuiite auch jctzl von einem billigen Flieden nichts 
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wisaent wurde aber von seinem Sohne Kawidh II. Sdidrdi gestitet (628). — 
Inzwischen hatte auch die Hauptstadt Ronstantinopel eine schwere Gefahr 
glücklich bestanden. Trotz des Bäudnisses mit dem Kttser waren die 
Awaren mit ihren slawischen Hilfatruppen im Einvetständnis mit den an der 
asiatischen Küste von Chalkcdon angesammelten persischen Truppen im 
Sommer 626 vor KonstaiUinopel {i^czoo^en. Aber (icr kombinierte Angriff 
scheiterte an der vom Patrizier Bonus i^^cschickl geleiteten Verteidigung' dank 
dem vom Patriarchen Sergius entfaclitcn Enthusiasmus der Hcvölkcrunf:^ und 
der von Herakhos zur Verfügung ji^c.stellten Veteranen und der byzantinischen 
Flotte, der die Verbündeten keine eigene entgegenzustellen hatten. Der 
Khagan muflte abziehen; die panikartige Flocht seiner Armee wurde der 
Einwirkung der Mutter Gottes zugeschrieben. Es war der Wendepunkt in 
der Geschichte der Awaren» die von nun an Byzanz nicht mehr gefthrlich 
geworden sind, während allerdings das Land nönUicb vom Haemos im Be- 
sitze der Slawen verblieb. — In dem Waffenstillstand, den Heraklios mit 
seinem Schützling Kawädh schloß, wurden alle römischen Provinzen, sowie 
die Gcfanffencn und vor Allem das hcilij^e Kreuz zurückgegeben. Dieses 
führte Mcraklios mit sicli, als er in einem Triumphzuge, der zur Prozession 
umgestaltet war, in Konstantinopcl einzog. Bald darauf hat er es selbst 
unter feierlichen Zeremonien wieder in Jerusalem aufgerichtet. 

So war das Reich der Sasäniden durch den Stoü der im Kreuzzuge 
dea Heraklios zusammengcfaflten Kräfte des Römerreiche« zusammenge- 
brochen. Wenn auch der Todesstofl von anderer Seite gefShrt werden 
sollte, so war doch, was auf den Frieden des Heraklios folgte, nur noch 
Anarchie und Auflösung. Sie hätte nicht scheinbar so plötzlich eintreten 
können, wenn das Reich nicht im Innern aus sich heraus Kräfte der Zer- 
setzung entwickelt hätte, denen gegenüber die Klammern des Staates nicht 
fest genug waren. Schon das alte Partherrcich der Arsakiden war ein 
beständiger Kampf zwischen dem absoluten Königtum und der großen 
Aristokratie. Diesem gemeinsamen Schicksale aller orientalischen Sultanate 
entging auch das Sdsaaidenreich nicht, obwohl es seit seiner Entstehung 
durch die Erhebung des inmischen Volksglaubens zur Staatsreligion ein 
neues und starkes Bindungsmittel schuf; darin dem Christoitum ähnlich, 
ergriff die Lehre Zarathustraa mit ihren Riten, Geboten und Verboten das 
ganze Leben der Menschen und die auch materiell gefestigte Macht ihrer 
kirchlichen Organisation, der Magier, durchdrang den ganzen Staat Eben 
deshalb konnte sie allerdings auch g^ebenenfalls dem Königtum durch 
ihr Bündnis mit der Aristokratie gefährlich werden oder richtiger den 
einzelnen Königen; denn das Herrschaftsrecht der geheiligten Dynastie 
selbst, aus Icr, wenn auch nicht nach geregelter Erbfolge, die Herscher 
entnommen wurden, ist bis ans Ende des vierhundertjährigen Bestandes dea 
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Säaänidenreicfaes nicht angetastet worden. Seine ungeschriebene Konstitntion 
aber war, wie dn moderaer Foischer sidi ansdrttdcte: „der Despotisimis, 

gemildert durch die Entthronung und den Meuchelmord". Wenn der 
„König der Könige" seinen AnfK^l^cn nicht genügt, ist er von der gött« 
liehen Majestät verlassen und muß durch einen anderen, nHcrdin^s aui? dcr- 
scüjcn Dynastie, ersetzt werden. Wann dieser Moment eintritt, ist freilich 
eine Machtfra^'e , wenn auch der Holic Priester, der an Ran-^ gleich nach 
dem Könige kommt, hierbei ebenso wie bei der Auswahl des Nachfolgers 
ein gewichtiges Wort mitzusprechen hat. — „Wie nun die unmittelbar vom 
König ausgehenden mit den erblichen und lolcaJen Gewalten aonrnmen' 
wiikten, wie in dem despotisdien Staat Feudalität, Militärgewalt-und Bureau- 
kratie mit einander auskamen , davon Icönnen wir uns schwer dne Vorstel- 
lung machen. Gewiß waren die Verbältnisse an versdiiedenen Zdten und 
in verschiedenen Gebenden auch sehr verschieden" (Nöldeke). Für das 
Schicksal des Reiches war es immer entscheidend, ob die vom Könige 
unmittelbar abbän^^itren Beamten und die materiellen und militärischen 
Machtmittel, über die das Konifjtum unmittelbar verfüt^te, das Übergewicht 
hatten oder erbliche auf eigenem Rechte beruhende Gewalten oder solche, 
die sich infolge ihrer Eiitfcinung vom Mittelpunkte des Reiches oder der 
Machtmittel, welche ihnen das Königtum zur Verfügung stellen mußte, von 
•diesem immer mehr emansipierten. Im Zentrum, am Hofe selbst, funktionierte 
zwar eine ins Einzelne gegliederte Zentralverwaltnng mit den IMinistern und 
verschiedenen Diwans (Bureaus). Da aber trotz des Handelsverkehrs auf 
den großen Karawanenstraßen große Teile des Reiches, das eben durchaus 
binnenländischcn Charakter hatte, etwa mit Ausnahme des zentralen Zwei- 
stromlandcs, nicht aus dem Zustande der Xaturalwirtschaft herauskamen, 
und der (irundbcsitz weitau'^ die aiisschlat^'g^ebende Rolle spielen mußte, 
konnten die Bcslrebunt^'en der Konii,rc , in der Schrcibcrkaslc sich überall 
staatliclie Beamte zu erziehen, auf Gnitid von Slcucrkalaslcrn und rci^el- 
mäßiger Einhebung der Grund- und Kopfsteuer die Slaaläüuauzcii zu heben 
und an Stelle des Aufgebotes dn stehendes Heer zu schafien, zwar an 
mandien Orten und zu manchen Zeiten von Erfolg gekrönt sein; es folgte 
aber immer wieder dn Rüdcschlag, der den im Königtum verkörperten 
Staat wieder in Abhängigkeit von den lokalen oder feudalen Gewalten versetzte. 
Die Macht der ersten Sasäniden beruhte darauf, daß sie im Gegensatz zu 
ihren Vorgängern die Pi ovinzialstatibalter und die Kommandanten der Reichs- 
maikcn , die unter den Arsakiden immer «nabhän^ijrer {▼eworden waren, 
wieder in Beamte umwandelten und sie von den großen feudalen (Gewalten 
losIüstL-n; sie stützten sich zugleich auf den niederen Adel, der im not- 
wendigen Gegensatze zu den großen Grundherren stand und auch als 
schwere Kavallerie nebst königlichen Söldnern den Kern des Heeres aus- 
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machte, während die au%eboteDen HintersasBen des altea Adels an inili- 
tärischer Bedeutung zuiücktrateo. Das ßinfte Jahrhnodett ist durch einen 
Niedeigangr des Königtums charakterisiert , der ridi darin ausdrückt, daß 
der grimdhcrrlichc Adel, unterstützt von den Ms^giem, sich wieder in den 

Besitz der holien Stellen im Staatsdienste zu setzen weiß. Der Hochadel 
ist es, der jetzt tatsüclilicli gemeinsam mit den Magiern die Thronfolpfe 
bestimmt, indem er den ihm genehmen Kandidaten aus den Prinzen der 
Dynastie auswählt ; und diese Zustände n^ochtcn es mit sich bringen, daß 
auch das Königsgut dem Throne immer mehr entfremdet wurde. Ka- 
w&dh I. (4S8— 531} gelang es, die Madit des ohnehhi durch ^nteiungen 
zerrissenen Grnndheirenadels wieder zu brechen, indem er sich anftnglich 
sogar der kommunistischen Sekte der Mazdakiten gegen ihn bediente, und 
der von ihm selbst ernannte Nachfolger Oiosrau I. (531—579), wohl der 
mächtigste der persischen Könige, setzte, nachdem der Hochadel durch 
Mord und Konfiskationen geschwächt war, das Werk der Zentralisation fort, 
indem er auf Grund eines neuen Katasters das Stcuerwcsen und die Finanzen 
reformierte, so dali ihm seine gefiillten Kassen die Möglichkeit boten, das 
Ritterheer, dem er selbst Pferde und Wafien beistellte und das er besoldete, 
in ein stehendes Heer umzuwandeln; das ganze Reich wurde in vier Mili- 
tiürbezirke geteilt, an deren Spitze vier vom König der Könige ernannte 
Cieneräle standen. Zu diesem Systeme gehörte es auch, dafl der König, 
allerdings nach orientalischer Weise, steh der Schwachen g^en die Über- 
grifie der Großen annahm und durch Uebui^ des Ackerbaues, Anlegung 
von Kanälen, Förderung des Handels den allgemeinen Wohlstand und 
damit den Reichtum des Staates zu heben trachtete. Oiosraus Hof wurde 
zur- Mi telpunkte der persischen Kultur und überstrahlte durch seine orien- 
talische Pracht alle vorhergehenden Glanzperioden. Der Adel war im 
griffe, sich in einen Hofadel zu verwandeln. — Unter Chosraus Nu li- 
folgeru waren es neue Gefahren, die im Innern das ixeicii beuioiilcn. Die 
Macht der GenedUe wuchs um so mehr an, je «dchtlger infolge der be- 
ständigen Kriege das Militär f&r den Staat wurde, und der ncnen Militär» 
käste gegenüber war der König um so ohnmächtiger, je weniger mili- 
tärische E^enschaflen er selbst besafi und in je engere Beziehungen 
Generäle und Heer zu ebander traten. Hier wai jetzt' die tatsächliche 
Macht im Staate. 

Während noch Ileraklios mit der Ordnung der Verhältnisse Vorder- 
asiens beschäftigt war, starb Kaw iHh Tl. selbst, nachdem er seine sämtlichea 
Brüder hatte umbringen las cn, wahrend eine furchtbare Pest die Be- 
völkerung des Reiches datitnralTte. Der Knabe Ardaschir, Kawädhs Sohn, 
wurde auf den Thron erhoben, aber von dem Feldherrn Scbahrbar^z, der 
von Heraklios unterstdst wurde, beseit^. Dimer selbst konnte sich nicht 
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halten, wdl m nicht der Jegitimen Dynastie angehöite. Eine Tochter 
Cbosraua, die nun reg^ierte, achloB Frieden mit HeraUioa. In verschiedenen . 
Geifenden des Rdches erhoben sich Kronprätendenten. Eodlidi obeiqB^te 
mit Hilfe des mächtigen Feldherrn von CborAa&n, Rüstern, das Kind Jezde- 
gerd III., ein Enkel Chosraus IL (655). 

Das von inneren Wirren zerrissene persische Reich , !er Erbfeind < 
des Römertums, war atßer Kampf gesetzt; die durch Aufstände der 
Slawen {geschwächten Awaren wurden atißerdcm durch die Bulgaren, 
mit denen Ileraklios bald in ein Hundesvcrhällnis trat, in Schach ge- 
halten. Im äußersten Westen allerdings machten die Westgotenköni^e 
der byzantinischen Herrschaft aiu südlichen Küstcnanne der r>iciiäen- 
halbinsel gerade damals ein Ende. Aber der Osten schien gerettet 
und nc»ch aditete man nicht der neuen Stürme, die diesmal ans Arabien 
drohten. 

Die Wiedererobemng der Ostprovinsen, in denen die Monophysiten 
so starken Anhang hatten, drängte aber andi wieder zur Lösung der schon 
früher vom Kaiser erwogenen Frage des kirchlichen Schismas. Auch 

Heraklios suchte ira Interesse der Einheit nach einem Kompromisse, wie 
vor ihm Zeno und Justinian. Der Patriarch Scrg-ius wußte auch hier Rat 
und schlug die Formel von den zwei Naturen in Christo g^cmäü dem Kon- 
zil von Chalkedon, aber der einen Energfie vor, um den Monophysiten cnt- 
geg^enzukomnien. Die Armenier cikiaitcn Einverständnis uud in 

Ägypten wirkte der vom Kaiser eingesetzte Patriarch von Alexandria für 
die Untonsformel, auf deren Grandlage er einen Teil der Monoph^rsitea 
wieder mit der ofBzielleo Kirche vereinigte. Aber es gab auch fromme 
Eiferer, die «Ue Ortiiodoxie durch das Kompromifi gefährdet hielten und 
vor altem der Mönch Sophronlos betrieb, auf den Patriarchensitt von 
Jerusalem erhoben, leidenschadlich die Agitation gegen die Neuerungen 
des Kaisers. Um den Zwist nicht noch zu verschärfen und nicht die der 
gewünschten entgegengesetzte Wirkuncr hervorzubringen, wurde nun von 
Künst*intinopel das Losungswort ausge^el)cn, weder von einer noch von 
zwei EnertJ-ien zu reden. Der Kaiser verbot den Gebrauch jeder der beiden 
Forniein in scmcm neuen Edikte, der sogcnanuLcu Ektiicsis, bezeichnete 
aber die Einheit des Wülens in Christo als orthodoxe Lehre und verordnete,, 
daß alle Christen so glauben und so lehren sollten (638). Der wohlge- 
meinte Beschwidit^ttgsversttdi goD nnr Ol ins Feuer und die Reli^ons- 
Parteien standen einander feindlicher gi^enüber, als jemals auvor und die» 
gerade in einem Zeitpunkte, da dem Reiche der neue gewaltige Feind 
erwuchs, dessen Abwehr in der nächsten Zeit all seine Kräfte in An» 
sprach nahm* 
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IX. Entstehung und Ausbreitung des Islam. 

Weongldch in vor- und littbhiatorachcn Zeiten von Arabien jene 

semitischen Wanderunp^en ansgegangen sind, welche für die Geschtdite 
Vordefanens bestimmend waren, lag doch die Halbinsel im Altertum ab- 
seits von dem großen Strom der Kulturentwickltjnf^ tmd stand mit ihr nur 
an wenigen Punkten in Verbindung^. Die Natur des Landes, dessen größter 
Teil Wüste ist und durch die Syrische Wüste von den nördlichen Kultur- 
ländern getrennt wird, bedingt die eigentümliche Lebensweise seiner Be- 
wohner, die seit vielen Jahriaasenden in weiten Teilen des Landes als Be- 
duinen innerhalb der Benrke ibrea Stammes ein unstetes Leben ftibren, 
angewiesen auf die käigliclien Fntterplätze fttr ihre Herden» die ihren ein- 
zigen Reichtum bilden. Das Land ist so recht dasu angetan, den P^ti- 
kularismus des einzelnen Stammes oder Sippenyerbandes zu fördern, und 
in den meisten Gegenden ist die dauernde gesellschaftliche Organisation 
über den Stammes verband nicht hinausgegangen, wenn auch die sich be- 
ständig wiederholenden Fehden unter den Nachbarstämmen durch Bünd- 
nisse und eng^eren ZusammciischlLiÜ verwandter Stamme gclcgeullich unter- 
brochen und gemildert wurden. Innerhalb des Stammes aber ist es wieder 
die einzelne Sippe, die eng^ zusammenhält, und kein Band ist bei den Ara- 
bern so fest wie die Sippenzugehörigkeit, keine Pflicht so heilig, wie die 
der Blutrache. Der Kampf der Stämme untereinander und der beständige 
Kampf mit den Widrigiceiten der Natur bildete hier wie anderwärts auf der 
gleichen Stufe der Kulturentwicklung jene stählernen Naturen aus, die ihr 
ganzes Leben im Kampf um die Beute und um die Art der Ehre ver- 
bringen, die bei solchen Zuständen eine nctv endige Waffe im Kampf ums 
Dasein ist, jene auskunftsreichen Männer, die aller schwierigen Verwick- 
lungen, die sie nicht mit dem Schwert lösen können, durch List und Ver- 
schlagenheit Herr zu werden verstehen und deren Taten im Spiegel flcr 
Phantasie ihrer Nachkommen mit einem romantischen Schimmer verklärt 
werden, aber auch jene wchihatlcn Dichter, deren spitze lilpigramnie, den 
eigenen Stamm preisend und den fremden schmäliend, von Mund zu Mund 
verbreitet werden. 

Insbesondere das Hochland im Innern der Halbinsel und die Syrische 
Wüste im Norden sind der Schauplatz iUr dieses arabische Beduinentum, 
wenngleich gerade hier im Norden die Emwirkung der angrenzenden 
Kttlturgebiete, des römischen Reidies von Westen und der persischen Groi3' 
macht von Osten, keineswegs ohne Einfluß bleiben konnte und auch unter 
den Arabern Ansätze zu größeren staatlichen Organisationen hervorbrachte. 
Nach dem Reiche der Nabatäer war das Reich von Palmyra, das sich 
im 3. Jahrhundert n. Chr., als schon der Handel aus dem fernen Orient 
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großenteils auf die Binnearoute durdi ^ Syrische Wüste abgelenkt war, 
zur Zeit der äi^en Zttsetznng des römischen Reidies, bildete, nichts 

anderes als der Versuch von in den römischen Kttlturkreis eingetretenen 
Arabern, im Kampf gegen das Perserreich ein römisch- arabisches Sultanat 
zu bcgfründcn. Als aber dieses Eintagsreich durch die römischen Waffen 
vernichtet war und sich die Verhältnisse des römischen Reiches auch im 
Westen konsoHdierten, war es im Interesse der Römer wie der Perser, ihre 
Grenzen gegeneinander und gegen die unruhigen Nachbarn im eigenlUchen 
Arabien dadurch zu beschützen , daß sie in ein festes Bundesverhältnis 
za den arabisdien Grenzstämmen traten. Vl^e sdt langer Zeit die Römer 
an der Rhein» und Donaugrenze die barbarischen Grenzstämme in ihre 
Interessensphäre gezogen hatten, ao bestand am Rande der Syrischen 
Wüste in der römischen Interessensphäre der arabische Klientelstaat der 
angeblich aas Südarabien ausgewanderten Ghass&niden, dessen Hiylarchen 
von den Römern mit der Herrschaft über ihre Stammesgenossen formell 
belehnt wurden; und am unteren Laufe des Euphrat besorgten ebenso die 
arabischen Könige von Hira, das aus verschiedenartigen Ansicdlun^^cn zu 
einer Eidgenossenschaft zusammengewachsen war und unter persischem Kin- 
tluß festere Gestalt angenommen hatte, die Grenzverteidigung für die Perser. 
Von der Ghassanidischen Dynastie im Westen und der Lachmidischcn Dy- 
nastie im Osten, deren glänzende Hofhaltungen sich zn den Mittelpunkten 
nocdarabisdier Kultur entwickelten, wurden Jahrhunderte hindnrch die Grenz* 
Streitigkeiten zwischen Römern und Persern ausgetragen. Die Gbassäniden 
hatten das Qiristentum in seiner monophysitischen Form angenommen, und 
ihr König, der Patrizier Arethas, hat zur Zeit Justinians eine ebenso be- 
deutende Rolle gespielt, wie mancher germanische Föderale im Westen. 
Je i!;Tr>ÜcT aber seine Macht war, desto gefährlicher war seine Unzuvcrlässig- 
kcit und das byzantinische Reich, welches nur zu wählen hatte, ob es seine 
Grenzmarken schwächen oder seine syrischen Provinzen der Plünderung 
durch den unsicheren Buudcsgcaossca aussclzcu woUie, ließ es geschehen, 
daß nach dem Tode des Arethas das Kommando der arabischen Grenz- 
mark geschwächt änd zersplittert wurde. Die Perser ihrerseits, die sidi so 
häul^ des Mundhir (Alamundarua) gegen die römischen Provinzen bedient 
hatten, beseitigten zur Zeit Cbosrans II. die Lachmiden, die ihnen immer 
anbequemer geworden waren. Der angrenzende arabische Beduinenstamm 
der Bekr schlug sehr bald darauf ein persisches Heer bei Dhü Kar und 
war seither eine beständige Bedrohung des reichen Kulturlandes. So kam 
es, daß die Südgrenzen der beiden Großmächte ziemlich schutzlos den Ein- 
fällen der Bediiinenstämme preisgegeben wurden. Aber es handelte sich 
doch zunächst nur um Plün<lerungszüg^e ohne dauernde Wirkung. Der 
innerhalb Arabiens seil uavordcnklichea Zeiten währende, durch den not- 
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wendigen Kampf um den Lcbensmittelspielraum bedingte Krieg- aller freffen 
alle konnte durch sie nicht beseiiigt werden, und eine groiizugige Aus- 
wanderung, die Oun dleiii «n l&ide wa$chtai konnte, wurde erst möglich, 
wenn dneneits die angreoxenden GroflnSchte genügend gesdnvücht und 
andoBeits die arabiscfaen Stämme xa einheitUdiem Vofgehen xuaammen- 
gelaflt weiden konnten. 

Nicht unweaentfidi andeia hatten sich sdt alters die Verhältnisse in 
Südarabien gestaltet, and uralt war der Gegensatz der Leute von Saba und 
ihrer städtischen Kultur gegen die Söhne Ismaels, die Nordaraber, Denn 
im Süden hatte sich seit uralter Zeit eine Kultur entwickelt, die sogar aus 
dem südarabischen Jemen über das Rote Meer nach Abessinien (Äthiopien) 
ihren Einfluß übte. Die Landschaft Jemen, deren wichtigste Kulturzentren 
Saba und Mina waren, verdankt ihre Entwicklung wesentlich dem Handel. 
Jemen galt als Goldiand. Aua der südoatarabiacfaeii Landschaft Hadramaut 
kam der so geschätzte Weihrauch, and andere Knltuigüter wurden auf der 
See von Indien importiert Von liier ging dann die große Karawanen» 
Strafie nach Gaza am Mittelmeer über Mekka und Jathrib (Medlna). In- 
folge der Verschiebung der Handelsstraße und der Aobahnting^ eines dt< 
rekten Seeverkehrs zwischen Indien und Ägypten in römischer Zeit ver- 
loren dann die binnenländischen Städte Südarabiens, die Länder der Sabäcr 
und Minäcr ihre Bedeutung zugunsten der Ilümcritcn, welche die südliche 
Küste beherrschten. Vielleicht steht damit im Zusammenhang, daß süd- 
arabische Stämme nach Norden vordrangen und hier wiederum ihre mehr 
städtische Kultur mit der nomadischen der Nordaraber vertauschten. Jemen 
aber geriet, nachdem rieh in dem abessinMchen Axum ein kraftvolles Staats- 
wesen, entwickelt hatte, nach langen Kämpfen und Rdbungei^ voHs^dig 
unter die Botmäfiigkeit äthiopischer Statthalter, als in Abessinien das Christen- 
tum eingedrungen war und der abessinische König mit Hilfe der byzanti* 
ntschen Flotte den jüdischen König von Saba gc8tür>;t hatte. Dies geschah 
kurs vor Justinians Regierungsantritt. Aber die den Arabern verhaßte 
abesf?in?schc Herrschaft konnte sich nur ein halbes Jahrhundert halten. Die 
Gegner der Abcssinier riefen die Per.ser hei bei (570), vertauschten aber ntir 
eine Fremdherrschaft mit der anderen, da Chosrau das Land nach dem 
Fall des abessinischcn Viijekönigs durch persische Statthalter regieren ließ. — 
Es ist nur natürlich, daß die überlegene, mit christlichen und jüdischen Ele- 
menten durchsetzte sfidarabische Kultur au^ auf den Norden ihren Etnfiufi 
übte und daß es vielfach zweifelhaft sein kann, ob hier manche Anschau- 
ungen und Eänrichlungen, die vor der grofien Erhebung Arabiens auf- 
Zäuchen, dirdct auf jttdtsch'diristliche oder auf siidarabiache Emfliisse zurück- 
tufiihren sind. 

Zwischen Südarabien und den nördlichen Wüsten liegt die Landschaft 
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Hidschas, eine Hochebene mit Gebirgen, östlich aa das zentralarabische 
Hochland und westlich an den ungesunden Küstenstreifen am Rolen Meer 
angrenzend. In dem vjerhältoitniiSig fiuditbaien Lande wohnte nisprüng- 
licli eine iBmaelitiache Bevölkerung, die infolge des Karawanenhandels ^er- 
Mits mit Südarabien, andeiaeits audi mit den nördlichen KulturlSndeni in 
Benefaungen atand. V<»k Norden her waren vielleicht fremde Elemente 
eingedrungen, insbesondere, wahrscheinl^rh in der römischen Kldsuzdt, 
Juden aus Palästina, welche z. B. bei jathrib (Medina), aber auch an an- 
deren Orlen ihre eig'Cnen Siedltinj»-en hatten. Die verschiedenen Stämine 
des Hidschas aber bildeten einen Bund, der seinen Mittelpunkt in der ge- 
meinsamen Verehrung des schwarzen Steines in der Kaaba (d. h. Würfel) 
in dem heiligen Bezirk von Mekka fand. Die Begründung dieses Heilig- 
tums und dieses Kultus wurde später von der Tradition auf Abraham zurück- 
gefiihrt, stand aber in enger Beaehuog za den ^dQrfoisBen des Handels. 
Denn ähnlich wie bei anderen derartigen StammesbündnisBen war mit den 
alljährlich «iededcehrenden Gottesdienatfesten eu Gottesfrieden verbunden, 
während dessen sich der Handel ungestört abwickeln konnte, und die staat- 
liche Bedeutung der goltesdienstllchett Vereinigung lag darin, dafi die sonst 
kaum jemals unterbrochenen Stammesfehden durch vier Monate im Jahre 
ruhen mußten, so daß die Messen ungestört abgehalten werden und die 
Karawanen ungestört ihre Straßen ziehen konnten. Auf diese Weise wurde, 
ähnlich wie durch die griechischen Amphiktyonicn, der Zustand des Krieges 
aller gegen alle durchbrochen und ein Fortschritt zu höherer gesell- 
schaftlicher Organisation gemacht, an den später angeknüpft werden konnte. 
Als oberster Gott galt der Herr der Kari», aber es wurden im Heilig- 
tum der Kaaba außer Hobal, dem Lokalgott von Mekka, der als der 
Gott schlechtweg bezeichnet wurde, andi andere mindere Gottheiten an* 
erkannt und die Götzenbilder aller derjenigen Stämme zur Verehrung auf- 
gestellt, welche sich dem Bunde, der sich um die Kaab;i gruppierte, an- 
geschlossen hatten. Die Mekkaner betrachteten sich als die Klienten ihres 
Hobal-Allah, dem sie den Zehnten darbrachten und der sie durch Vermitt- 
lung seiner Priester, die den vornehmsten Geschlechtern entnommen waren, 
beherrschte. Mekka aber, das als ,, Hochburg des arabischen Heidentums** 
gelten konnte, wenn auch aus Südarabien einige dem Monotheismus ver- 
wandte Ideen in den Kult eingedrungen waren, wurde der Vorort des Hidschas 
und aller derjenigen S^me, Uber welche akk der Eänflufi des fißdschas 
und seines Handels erstreckte. Die Tradition ersäblt, dafl der in Mekka 
henschende Stamm der Koreischiten in alter Zeit von südsrabischen 
Stilmmen, welche einwanderten, verdrängt und erst durch eme neuerliche 
Revolution wieder in seine Rechte eingesetzt worden sei. Um das Jahr 
öoo henschle jeden£RUs in Mekka , eine Ari&tolaatie aus koreischitischcm 
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Stamme, ioaerhalb welchei wieder einige Familiea, wie die der Omaiyaden, 
dhirch Reidktnm und Ansdiea herrotia|^ii. Kri^erischen Vesrwickliuigen 
«Uiold, anchten üe durch dae firiedliclie Politik ihren Handel und Wohl- 
stand zu heben. In dem Hauptorte dea nördlichen Hdadiaai in Jathrib 
(Medina), hatten sich aufler den Juden zwei aüdatabiache Stämme aus Jemen 
festgesetzt, die miteinander in Streit gerieten. Im Jahre 615 wurde der 
eine dieser Stamme, die ChazraiLf, in einer Schlacht von dem anderen, den 
Aus, mit Hilfe der Juden besiegt. Seitdem herrschten die Auf? über Medina. 

So waren die Verhältnisse Arabiens zu der Zeit, als Mohammed, ge- 
boren etwa 570, in Mekka heranwuchs und sich für seine Prophctenlauf- 
bahn vorbereitete. Sein Vater, den die Tradition Abdallah nennt, ein Mann 
aus unansehnlichem Geschlechte, ein kleinen Kaufmann, starb noch vor der 
Gebort adnea Sohnea auf einer GeschSftareiae und die Mutter Amina, die 
in dürftigen Verhältsuaaen gelebt liatte, starb, ab Mohammed kanm sedis 
Jahre alt war. Der Waise kam nun unter die Obhut seines Großvaters 
und als auch - dieser atarb, unter die Fficaorge aeines väterlidien Oheims 
Abu Talib, der ihm Zeit seines Lebens ein treuer Freund und Beschützer 
geblieben ist. Da dieser aber selbst nicht vermögend war, mußte sich der 
junge Mohammed als Viehhüter und Kameeltreiber seinen Unterhalt ver- 
dienen. Er trat in die Dienste der reichen Kaufmauaswitwe Chadiga, deren 
Geschäftsführer er wurde und in deren Auftrage er Geschäftsreisen nach 
dem Süden und nach dem Norden von Arabien unternahm. Als 2$jähriger 
heiratete er die 39jährige Frau; sie bheb, so lange sie lebte, seine treue 
Freundin und Beraterin und aeme einsige Gattin. Erst nach ihrem Tode 
nahm er nadi arabisdiem Brauche mehrere Frauen zu sich und auch dann 
aagte sdne spätere Lieblingsfrau .^cha, dafi sie auf keine .ihrer Neben- 
frauen so eifersüchtig sei, wie auf die verstorbene Chadtga. Durch die 
Heirat >mit der Chadiga war Mohammed in gute Vermögensverhältnisse ge- 
kommen. Wahrscheinlich wurde er durch seine Reisen mit den entwickel- 
teren Verhältnissen im Norden Arabiens und in Südarabien bekannt und 
sicherlich durch den Verkehr mit Juden und Christen, die sich überall in 
Arabien und auch in seiner Umgebung betanden, zum Nachdenken über reli- 
giöse Probleme veranlaßt, wie übrigens vorher und um diese Zeit in Arabien 
ofifenbar auch manclie andere Männer (Hanifs), von denen wenigstens einer 
mit Mohammed in Beziehungen stand. Der Gottesdienst der Araber, der 
sich, nachdem ihm jede innere Bedeutung Umgst abhanden gekommen, 
zum äuflcrlichen Kultus und Aberglauben verflüchtigt hatte, mußte gerade 
durch die Häufung der emzelnen Stammesgottheiten um die Kaaba in Mekka 
einen auffallenden Gegensatz bilden gegen die monotheistische Religion der 
Juden und Cluriaten. Die sichere Erwartung der Juden, daß ein neuer 
Messias kommen werde, vielleicht auch südarabische Einflüsse, regten sn 
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weiterem Nachgrübeln an. Bald erschien Mohammed der Götzendienst in 
•dner UmgebnAg ala eine Vetsändigung an dem dnzigeo wahiea Glanbeiif 
an einen Gott, den auch die Jaden und Ghristea anerkannten. Dieser Gott 
iat ihm vohl luspiioglich identisdi mit dem Tempelgotte von Mekka nnd • 
mit dem „Heim des Himmels und der Erde*'» der in Südarabten verehrt 
wurde. Wie andere Propheten, zweifelte er zunächst an sich selbst und 
hat sidi wohl auch anfanglich nur auf eine Linie gestellt mit anderen Laien, 
denen von der Gottheit Orakel zntei! wurden. Der Kampf zwischen seinem 
Glauben und seinem Zweifel regte seine Nerven auf bis zu immer neuen 
Visionen, die er als Offenbarungen Gottes deutete und a's den Befehl Gottes, 
seine Lehre als der cmzig Berufene zu verkündigen. Nun fühlte sich 
blohammed innedudi berafen, sk Nadifot|^er der groflen Propheten Abra* 
hamp Moses und Jesus sdn Volk von dem Götzendienste su befreien und 
sUm Monotheismus zu föhren, oder, wie er meinte, zurildcsnAihren. Als er 
dia erkannt zu haben glaubte, schien es ihm Pflicht, die reine Lehre tu ver- 
kündigen, um beim jttngsten Gerichte sich und sein Volk vor den Ilöllen- 
strafen zu erretten. An seinem g^ten Glauben kann nicht gezweifelt werden 
lind wenigstens im Anfange seiner Prophetenlaufbahn, bevor er noch ge- 
zwungen war, sich im Drang-e der politischen Geschäfte den Bedürfnissen 
des Tages anzupassen, hat er sicherlich seine Visionen nicht selbst hervor- 
gerufen, sondern sie sind übermächtig über ihn gekommen. Seine Lehre 
ist vom Anfange an nicht ein systematisches Lehrgebäude und seine Be- 
dnflussung von jüdischer und christlicher Seite verdankt er nicht gelehrtem 
Stadium, das er nie betrieben bat, sondern zufälligen Anr^ungen. Dabei 
war er trotz seiner revotuttonären Tätigkeit durchaus in national arabischen 
Anschauungen befangen und durdi sie gebunden» Sein Reich wsr durch- 
aus von dieser Welt und sobald er es konnte, hat er es versucht, es durch 
wellliche Macht zu begründen und zu erweitern. Deshalb können von vorn- 
herein so wenig oder noch weniger als in den primitiven Stadien der Kultur- 
entwicklung im Mohammedanismiis Religion und Politik, Kirche und Staat, 
von einander getrennt werden. Aber seine sozialen Fordcningen die nicht 
dcu unwichtigsten Bestandteil seiner Lehre im offenbaren Gegensätze zu 
der hartherzigen Moral der rekshen koreischitischen Handelsherrn bildeten, 
klingen doch deutlich an die christliche Ethik an durch die Vorschrift des 
Almosengebens, der Sorge fiir die Schwachen, der Reinigung der Seele 
durch Liebeswerke. 

Anfänglich glaubten frdlich nur wenige an seine Olßenbarungen und 
an seine Sendung, ein enger Freundeskreis, in dem der angesehene Alters- 
genosse Mohammeds, Abu Bekr, der stete Berater des Propheten und später 
sein Schwiegervater, sein Adoptivsohn, der später auch sein Schwiegersohn 
wurde, Ali, ferner Omar, und durch seine Zugehörigkeit zur Familie Omatya, 
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Othman, der ebenfalls eine Tochter des Propheten zur Gattin nahm, hervor- 
lagteii. Dazu gesellte sich eine kleine Anzahl anderer Vertrauter, auch 
tanere Leute, die von der hernchenden Aristokratie in Mekka bedrückt imd 
durch gewiaae koannuntaliadie ZOge» dnidi die Verttiteilung der Reichen in 
Mohammeds Lehre, wie im Urchriatentume, angezogen wurden, und auch 
Sklaven. SelbatverstäodUch wollte die herrschende Ari^^tokratte von dem 
Neuerer nichts wissen, dessen demokratische Ansichten um so mehr ge- 
fährlich erschienen, je mehr sich seine kleine Gemeinde über die Grensen 
der Sippe hinaus zusnmnicn«;chloß. Mohammed war aber, wenigstens so lange 
sein Oheim Abu Talib lebte, durch seine Genossen aus der Sippe der Ha- 
schim vor Verfolfjunfj^en geschützt. Denn, wenn auch die Mehrzahl der 
Vei wandten nicht an iha glaubte, so war es doch eine Lnrcnptlicht der 
Familie ihn m schützen. So konnte er es wagen , in Mekka seine Oßen- 
batungen un kleinen Kreise, dann auch in größeren Veisammlungen vor- 
antragen. Eine solche Offenbarung, ebenao wie die Sammlung dieser Offen- 
baruDgen, deren angeblich authentischer Text unter dem dritten Nachfolger 
Mohammeds publiziert wurde, wird als „Lesung", arabisch Koran, bezeichnet 
und in dieser Sammlung sind die einzelnen „Lesungen" in Kapitel oder 
,.Sstiren" zusammengefaßt. Ihr ursprünglicher Inhalt ist ein einfacher. Es 
gibt nur einen Gott, Allah, der angebetet werden muß, während jeder 
Götzendienst zu verabscheuen ist. Mohammed, sein Prophet, warnt in 
seiuem Auftrage die Menschen vor dem jüngsten Gerichte. Die Pflichten 
der Gläubigen sind die Hingebung an den wahren Glauben, regelmäßige 
Gebete (deren später fiinf für jeden Tag und besonders feierliche liir den 
Freitag festsetzt werden) und Wohltätigkeit durch freiwillige Gaben. Die 
Gläubigen sollen ack der Rechtlichkeit in Handel und Wandel befleißigen, 
sie dürfen insbesondere auch nicht, wie es die barbarische Sitte der Araber 
erlaubt halte, ihre neugeborenen Töchter lebendig begraben und die Gläu- 
bigen müssen sich vollständig hingeben. Diese Hingebung ist der Sinn des 
Wortes Islam und die MusHm sind nichts anderes als die Iltiigehcndcn. 
Allmählich knüpfen sich an diese Grundlage der Lehre Mohamiucds, die 
eben als nichts an leres erscheint, denn als eine Rückkehr zu der reinen 
Lehre, wie sie bestanden habe, aber verfälscht wurden sei, Aus- 
schmüdcttugen und Ausführungen der verschiedensten Art Die Qualen 
der Hölle werden geschildert und nicht minder die Freuden des Paradieses 
in recht weltlicher Art ausgemalt. Da Mohammed aut den Trotz der Un- 
gläubigen stoßt, scheint es ihm, daß ein Teil der Menschen gar nicht dazu 
bestimmt sei, selig zu werden, und es entwickelt sich daraus der Glaube, 
daß Gott von vornherein die Verstocktheit und das Verderben der Sündigen 
wolle, und ferner die Lehre von der VorausbestimnUheit zum Guten oder 
zum Bösen, von der Prädestination, welche zum Fatalismus führt. Die 
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raicht der Wohltätigkeit ffihit wold im Aoschlnll an dea altea Tempel- 
sehent — zu dem Gebote, dafi jeder Muselman eben Zebeat zu steuern 
babe, velcher der Gemeioacbaft gewidmet ist Die Gebetpflicbt wird im 
dnzelnen geregelt und führt zu einem kompliaetten Ritual« Doch gdien 
alle Lehren des lalams auf die im Koran gesammelten Ofieobamogen 
Mohammeds und deren allerdings sehr weitgehende Interpretation durch die 
sich später entwickelnde Theolog;^ie, die notwendige zugleich Staatswissen- 
schaft wurde, zurück. Dazu kam später noch die anderweitige Tradition 
über die Lehre und die Taten Mohammeds, die sogenannte Ssuna, die aber 
von einem Teile der Muslim nicht als Quelle des Glaubens anerkannt wird. 
Daraui beruht tlic Spaltung des Islams in Ssuniten, die sich als die Ortho- 
doxen betrachten, und Schiiten; doch ist diese Spaltung eist eine Generation 
nach dem Tode Mc^iftmmeds eingetreten. 

Indessen hatte Moliamdied vor dem endgiltigen Siege seiner Lehre 
noch langjährige Bedrängnisse und Kämpfe zu bestehen. Eäne zettlaug 
dachte er daran, das Feld seiner Tätigkeit nach Äthiopien zu verlegen. 
In der Heimat aber schloß sich die herrschende Aristokratie immer fester 
gegen den Neuerer zusammen. Im Jahre 617 kam es dahin, daß die Sippe 
Mohammeds \'on den übrigen Sippen, die einen Bund gegen sie schlössen, 
förmlich in den Bann getan und boykottiert wurde. Mohammed mußte sich 
mit den Seinen in ein befestigtes Quartier von Mekka zurückziehen und sie 
kamen in große Not, da auücr in den Monaten des Gottesfriedens niemand 
mit ihnen verkeiiren, niemand ihnen ^was verkaufen wollte. Erat nach 
zwei Jahren wurde der Bann wieder aufgehoben, man weifi nicht aus welcher 
Veranlassung; jedenfalls hat aber Mohammed m den nächsten Jahren nicht 
mehr in Mekka gepredigt Gerade damals etUVt Mohammed durch den 
Tod seiner ersten Gattin einen schweren Verlust. Bald darauf starb audi 
sein Beschützer Abu Talib und, da der andere Oheim, der jetzt die Führung 
der Sippe übernahm, dem Mohammed nicht geneif^t war, konnte dieser sich 
für ernsthaft gefährdet halten. Gerade durch das Verhalten seiner Stammes- 
genossen in Mekka wurde er dazu getrieben , bei Gelegenheit der Messen, 
welche Angehörige freauler Stämme nach Mekka führten, mit diesen außer- 
halb der Stadt Beziehungen aazuknupten und liiucn zu predigen. Manche 
Versuche schlugen fehl, bis er bei Leuten aus Jathrtb (Medina), die wohl 
durch ihr Zusammenleben mit Christen und namentlich mit Juden prädispo- 
niert waren. Anklang fand. Bei ihnen wirkte auch der Gedanke, den be- 
ständigen Fehden mnerhalb ihres Bezirkes durch eine Veremigung der 
Parteien unter dem Gesamtgott und seinem Propheten ein Ende zu bereiten. 
Wenn es auch vielleicht nicht gleich zu Bekehrungen kam, so wirkten sie 
doch, geleitet von einem Anhänger Mohammeds, den ihnen dieser mit- 
gegeben halte, in ihrer Vaterstadt für den Propheten. Sie kehrten mit 
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neugewonneaen Genossen nach Mekka zurück und schlössen mit Mohammed 
ein BQndnis. Mohammed aber schwor ihoen zu: „Friede gegen Friede, 
Blut gegen Blut; ihr ein Teil von mir, ich ein Teil von euchl** Nadi 
arabischen Begriffen war diese geheime Verbindung Mohammeds mit Stammes- 
fremden Hochverrat, wenn auch ein gefälliger Ohnm (El Abbas) den 
Mohammed aas dem Bande seiner Familie ansdrQckli^ entlassen hatte, so 
dafl es berechtigt erschdnen sollte, daß sich Mohammed dem Schatze 
anderer anvertraute. Darauf wurde die Flucht von Mohammeds Anhängern 
— an Zahl etwa 200 — aus Mekka bewerkstelligt und bald folg-te ihnen 
Mohammed selbst mit Abu Bekr nach Medioa nach. Dies iat die Flucht 
(Hidschra) Mohammeds von Mekka nach Mcdina im Jahre 622, von welcher 
die Muslim ihre Zeitrechnung datieren. In der Tat ist sie für die Ent- 
wicklung des Islam von entscheidender Bedeutung. Denn so tat Mohammed 
den entscheidenden Schritt, am sidi über das Band der Stammeszugehörig^ 
keiti die bisher den Araber am mdsten gefesselt hatte, hinw^osetsen 
und an die Stelle der StammesgenossenschaA; die Religionsgemeinschaft 
im Islam so setzen. Erst nach dieser Vereinigung und Stdgernng der bis- 
herigen gesellschaftlichen Organisation konnte die Grundlage gelegt werden 
für die neue Gesamfcorganisation alier gläubigen Araber, für das Reich aller 
Gläubigen. 

Bei Medina wurde der Prophet von seinen Anhängern begeistert 
empfanj^cn. „In Mekka", so sagt ein moderner Forscher, ,, hatte Mohammed 
versucht, den rein religiösen Triumj>k des Islam zu erreichen, und war ge- 
scheitert; in Medina dagegen stellte er das politische und soziale Prinzip 
dem rein religiösen voraus, und mit diesem Piogramme besiegte er alle 
Feinde." Hier war von jetzt an sein dauernder Aufenthalt Er, der gleich- 
sam der Obmann der Auswanderschaft war, <fie an die Stdle des Stammes 
getreten war, sorgte für die Propaganda unter den Leuten von Medina, und 
für die Ansiedlung seiner Fluchtgenoasen and errichtete neben seinem eignen 
Hause ein Gebethaus, in welchem er mit seiner Gemeinde die öffentlichen 
Gebete abhielt und wo Ihn diejenigen fanden, welche sich Rat bei ihm 
holen wollten. Alle Gläubigen aber Eoliten jetzt ein Volk, eine Gemeinde 
sein, im Gegensatze zu allen übrigen. In diesem Smne konnte Mohammed 
den Gläubigen eine Art Staatsverfassung geben, durch welche die Los- 
lösung der Glaubensgenossen von ihrer früheren Stammesaugehörtgkeit tat- 
sächlich durdigefuhrt wurde, als sich, gelockt durch die ersten Waffen- 
erfolge, eine immer gröflere Anzahl von Medinesen anschloß. Die Blut- 
rache, soweit sie nch auf einen ungläubigen Verwandten bezog, wurde 
unter ihnen au^ehoben. Krieg und Frieden und die Rache für diejenigen, 
welche im Kriege fiir Gott fallen, ist ihnen allen gemeinsam. In Mohammeds 
Gemeindeordnnng von Medina heißt es u. a.: 



Digitized by Google 



Ludo M. ilarUnann, Der Untergang der antiken Welt. 



S I. Urkunde von Mobammed dem Nabi, twischea den Gläubis^ea 
und den Mosliaieii von Quiaisch und Jatbfib, und denen die ttmen folgen 
und aich ihnen anscUieOen und mit ihnen kämpfen. 

S 3. Sie bilden eine einzige Gemeinde gegenüber den Menschen. 
$15. Die Gläubigen, die Frommen stehen wider den, der frevelt 
unter ihnen . . . mit vereinten Kräften . . . wäre er auch dn Sohn von 

ihnen. 

S 14. Kein Gläubifjer darf einen Gläubigen töten w*eg"en eines Un- 
gläubigen, noch einem Unf^laubij^en beistehen gegen einen Gläubigen!" 

Ihre Streiligkeiten müssen die Gläubigen Gott und Mohamuied zur 
Entscheidung vorlegen. Ein weiteres Defcnsivbündnia aber wurde mit den 
Juden von Medina ebg^angcn, die Mohammed anfänglich als seine besten 
Bundesgenossen betrachtete, während er sich von den Christen, denen er 
Vielgötterei vorwarf, und von denen es klar war, dafi sie sein Propheten- 
tum nicht anerkannten, immer mehr lossagte. Aber so wertvull ihm diese 
Bundesgenosseoschaft der in befestigten Quartieren angesiedelten Juden wnr, 
so entfernte er sich doch imrrer mehr auch von ihnen, da auch sie seine will- 
kürhchcn Ausdeutunt^en ihrer Oflenbarungen nicht anerkannten. Immer mehr 
entwickelte sich die Lbslosung des Islams von den anderen Religionen, 
dem Judentum und dem Christentum. E.s ist bezeichnend dafür, daß, 
während Mohammed ursprüngUch anj^eordnct hatte, dajj Gesicht während 
des Gebetes gegen Jerusalem zu richten, er diese Verordnung bald aufhob 
und den Gläub^en befiahl, sich in der Richtung nadi Mekka zu verbeugen ; 
und in einer späteren Zeit fiihrte er die heftigsten Kämpfe gerade mit den 
Juden, deren Stämme er aus Medina und aus den übrigen Teilen des 
Landes austrieb. 

Gerade durch diese Abkehr von den alten Glaubensgenossenschaften 
wurde der Islam und sein Staat immer mehr nationalarabisch und knüpfte 
an die alten Traditionen wieder an, namentlich indem er die Vcrptiich- 
tnt\rr zur Wallfahrt nach Mekka in seine religiösen Gebote aufnahm. 
Mohammeds Streben aber war immer deutlicher dahin gerichtet, sobald 
er die Krall dazu erlangle, Kache an seinen Gegnern, den Koreiscbilcn 
zu nehmen und sich der heiligen Orte in Mekka zu bemächtigen. In 
den ersten Jahren seines Aufenthaltes in Medina konnte allerdings von der 
Durchführung so großer Pläne noch nicht die Rede sein. Er mußte sich 
damit begnügen, um seinen Fluch^enoasen durch die Beute «ne wirt^ 
schaftUche Existenz zu sichern, Unternehmungen g^en kleine Stämme zu 
veranstalten, deren Zweck es noch keineswegs war Proselyten zu machen, 
und die Mekkancr durch Überfalle auf die Karawanen der Koreischiten zu 
schädigen. Der Krieg gegen die Ungläubigen wurde jetzt religiöse Pflicht 
und die Schilderung des Paradieses, in welches jeder Gottesstieiter, der im 
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Kampfe gefallen war, eingehen sollte, fcuctlc die Moslim auch in schwierigen 
Lagen zur Tapferkeit und znm Ausbarren an. Es machte in Arabien groSen 
Kindrucl^ als in der Schlacht bei Bedr (624), in welcher allerdings auf jeder 
Seite nur wenige hundert Mann teilnahmen , auf Mohammeds Seite aufler 
den Fludktgettossen auch Leute aus Medina, die Übermacht der Mekkaner, 
die zum Schutze ihrer rückkehrenden Karawanen ausgerückt war» Dank der 
Tapferkeit einiger Führer der Moslim und Dank der Disziplin, welche Mo« 
hammed seinen bisher retrcllos kämpfenden Genossen dauernd eino^eflöst 
hatte, von den Gläubigen in die I'lucht geschlagen wurde. Dnmals verfügte 
Mohammed, im Anschluß an eine alle Sitte, daß von der reichen Beute 
ein Fünftel zu seiner eigenen Vertuguug und zur Verwendung für Gott, den 
Propheten selbst und seine Familie, für Waisen, Arme und Reisende zurück- 
behalten werde, und behielt sich selbt außerdem ein ausgewähltes Stack 
der Beute zu eigenem Besitz vor, während das Übrige «1 gleichen Tdlen 
unter die Kämpfer verteilt wurde. Auch diese Verfügung, wie alle übrigen, 
die Mohammed getroffen, ist iUr (Ue spatere dauernde Regelung maflgebend 
geblieben. — 

Die Siegesstimmung, das offenbare Wunder, rief immer neue Streiter 
unfer die Fahnen des Islnm Aücrding^s hat es auch nicht an Rück- 
schlägen gefehlt Die jüdischen Ansiedlungen außerhalb Medinas wurden 
zwar überfallen und ihre Habe zu Gunsten der Gläubigen konfisziert. Als 
sich aber die Mekkaner zu einem großen Rachezug aufrafilen, erlitten die 
Moslim in der Schlacht am Berge Ohod eine schwere Niederlage (625). 
Trotzdem war Mohammed entschieden, alles in allem genommen, im Vor- 
teil und seine Ldire breitete sich aus. Denn während er sich als kluger 
Diplomat bewährte und seme begeisterte Schar auch durch Disziplin und 
eine felgerichtige Politik zusammenzuhalten wußte, war seinen G^nern eine 
vorausschauende, konsequente Politik fremd und dem Vereinzelten gegen- 
über war er überlegen. Sein Ruhm und die Aussicht auf Beute, die sich 
dem erüfTnele, der .sich ihm an«;rhloß, führte ihm immer neue Stämme zu. 
Als die Koreischiteii die ihnen drohende Gefahr erkannten, versuchten sie 
noch einmal die Kräfte ihrer Anhänger, die sich Mohammed noch nicht 
angeschlossen hatten, zusammenzufassen. Es kam sogar zu einer Belagerung 
von Medina (627), aber Mohammed wußte die Belagerung unwirksam zu 
machen, indem er an der Seite der Stadt, weldhe dutch Mauern nicht ge- 
schützt war, auf Rat dnes Persers einen breiten Graben anl^reo liefi und 
den Versuch, die Juden von Medina znm Verrat der Stadt zu bewegen, 
durch diplomatische Klugheit vereitelte. Der Abzug der Mekkaner und ihrer 
Verbündeten aus diesem ,, Grabenkrieg" erschien als ein neuer großer Erfolg 
des Propheten. Seither kam es zu keiner Zusammenfassung der feindlichen 
Kräfte mehr und Mohammed konnte es schon im folgenden Jahre wagen. 
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mit 1500 Bes^lette» vor Mekka so ziehen, in der AbsidLt, die Wallfahrt 
dorchzttfUbren. Allerdings war die Zeit dazu noch nicht gekommen. Ea 
kam zwar nicht zum Kampf, aber Mohammed geriet der Übermacht der 
Mekkancr gegenüber in eine Zwangslage, die es ihm geraten erscheinen 
ließ, auf die Wallfahrt für diesmal zu verzichten und in Hodaibiya einen 
lojährigen Waffenstillstand abzuschließen, durch welchen ihm gestattet 
wurde, im nächsten Jahr zur Wallfahrt in Mekka zu erscheinen und außer- 
dem ausdrücklich bestimmt wurde, daß es allen arabischen Siämmcn frei- 
stehen sollte, sich den Koreischiten oder Mohammed zu verbünden. Mth" 
hammed aber muflte rieh sebexiHÜta verpftichten, Übertäufer, weldie von 
den K<Hrei8chiten ohne BewUligung zn ihm käitaen, auszuliefem. Infolge 
dea Vertrages, dnrdi den die Gemeiode des Islam sIs gleichberechtigter 
Staat anerkannt wurde, konnte Mohammed mit 2000 Anhängern im fol- 
genden Jahre (629) die Wallfahrt friedlich vollziehen und mit den Seinen 
drei Tage in Mekka weilen; aber es stellte sich auch sonst heraus, d^O 
die Vorteile auf Seite Mohammer's waren. Hervorragende Koreischiten wie 
die bald als Feldherrn berühmten Amr und Chalid kamen zu ihm; immer 
melir Stämme schlössen sich ihm an und f^cj^en Widerspcnstifi^e könnte 
er ungescheut Expeditionen unternehmen. Auch in Mekka selbst fanden 
sich immer mehr Leute, die ein stilles Einverständnis mit ihm pflegten 
und immer mehr Personen hielten es für vorteilhaft, lieber mit Moham» 
med stt paktieren, als wieder einen nnsicheren nnd nidit aussicbtsreichen 
Kampf auÜBunehmen. So kam es, daß, als Mohammed im Jidire 630, 
infolge dnes angeblichen Braches des Vertrages durch einige Koreischiten, 
mit einem Heere vor Mekka erschien, die Stadt ohne eigentlichen Widers 
stand auf Rat des Omaiyaden Abu-Sufyan dem Propheten überlassen wurde 
und ihn als Herrn anerkannte. Dafür wurde den Mekkanern ihr Besitz 
und der gleiche Anteil an der Beute in künftij^en Kriegpzügen garan- 
tiert. Die Götzenbilder um die Kaaba wurden zertrümmert und bald darauf 
wurde feierlich verkündet, daß fürderhin kein Ungläubiger Zutritt zu dem 
Heiligtum haben solle; daß den Heiden prinzipiell nur die Wahl. zwischen 
der Annahme des Islam und dem Kriege gelassen wurde, ist erst spätere 
Tradition; das Ziel war auch jetzt weit mehr politische Macht, als Frose- 
lytismus. Juden und Christen durften jetzt wie später unter festgesetzten 
Bedingungen, su denen insbesondere die Zahlung eines Tributes gehörte, 
in Ländern des Islam verweilen und auch die Ausübung ihrer religifiseo 
Gebräuche wurde ihnen, wenn auch unter gewissen fjnscluänkungen, ge- 
stattet. 

Als Mohammed zu Beginn des Jahres 632 nochmals eine friedliche 
Wallfahrt von Medina, das sein dauerndei Wohnsitz geblieben war, nach 
Mcki^a vollzog, umloßie die £miiußäphäre des Staates von MeUiua, insbe- 



Digrtized by Google 



Eiat^t in Hekkm. Arabisdies Reich. 



8S9 



atmden das Hidschas und diesem waren <fie sentralarabiscben Stämme in 
lockerer Form angefügt; auch mit den Randländem Arabiens waren schon 
hier und dort Verbindungen geknüpft; die persische Herrschaft in Jemen 
war nach der Ermordung Choaraus II. ausammengebrochen. Das Werk 
der nationalen ^Mgnag Arabiens über alle Stammesgrenzen hinweg im 
Zeichen des Islam war z^var vorbereitet; aber von einer allgemeinen Ao-' 
erkennung' der islamischen Re!i<>-ion war noch keine Rede. Schon waren 
auch Vorbereitungen getroffen, um einen Vorstoß gegen die byzantinischen 
Grenzen zu unternehmen, um eine Niederlage, welche einige Jahre vorher 
eine islamische Schar am Toten Meere erlitten hatte, zu rächen. Nichts- 
destoweniger ist es zweifellos, daß Mohammed die Vorstellung einer Welt- 
henadiaft ferne lag, dafl er vidmehr sdne Religion im Arabisdien ver- 
ankert hat. Anderseits hatte sich die Stellang des Propheten immer mehr ge- 
hoben , immer mehr tritt er unter den Seinen als der unfehlbare and un- 
umschränkte Gesandte Gottes hervor und als Herr über alle Gläubigen, und 
seine Willkür wird als unbedbgtes Gesetz anerkannt Allerdings bestanden 
aber die Anhänger Mohammeds nicht mehr durchaus aus jenen hlng^ebungs- 
vollen Gläubigen, die sich anfänglich in Begeisterung- und blindem Glauben 
ohne Rücksicht auf ihren persönlichen Vorteil um die Fahne des Propheten 
geschart hatten. Sehr deutlich treten schon innerhalb des Islams verschiedene 
Strömungen hervor. Die trcuesten Anhänger waren immer noch jene Flucht- 
genossen, die ihn aus Mekka nacl^ Medina begleitet hatten, seine alten 
Freunde und vertrautesten Ratgeber bis zum Tode. Dazu kamen die „Hilfs* 
genossen**, die sich ihm in Medina angeschlossen hatten und mit deren Hilfe 
die ersten Kämpfe des Islam ausgefochten waren. Ihnen gegenüber standen 
diejenigen, wdcbe der Koran als „HencMer** beseidinele, die wohl durch 
das Schwergewidit der Verhältnisse in Medina und Umgebung dazu gc- 
«bracht worden waren, sich ohne weiteren Widersland allmählich dem Islam 
anzuschlieOen, bei denen aber der Glauben wenigstens im Anfange nicht 
so felsenfest gewesen war. Und dann die groüe Menge der anderen, die 
sich namentlich um die ArisLokralie von Mekka, um die Koreischilen, 
scharte, die noch später und wesentlich wegen weltlicher Vorteile, um 
ihren Handel wieder zu sichern oder um ihres Anteiles an der Beute uod 
des sonstigen Ertrages der siegreidien Kämpfe willen ihren Frieden mit 
Mohammed gemacht hatten. Daß aber iosbesondere dieser Aristokratie die 
Lehre von der Ausgleichung der Stammesonterschiede der Araber, die 
später auf alle Gläubigen ohne Unterschied der Rasse ausgedehnt wurde» 
innerhalb des h]am nicht zusagte und dafl diese Auffassung im praktischen 
Leben tatsächlich nicht durchdrang, trotz aller theologischer Einwirkungen, 
erweist die ganze folgende Entwicklung des Reiches. Und es ist beinahe 
selbstveratäadlich, daß auch bei den Beduinen die Änderung der inneren 
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GeBinnang, die der Islam eigentlich vorauss^te, auf zähen Widerstand 
stoßen muüte; es ist ktän gröfierer Gegensats denkbar, als die heidnische 
Lehre von der Vinedervergeltung und die Verheißung des Paradieses durch 

den Koran [für den, der seinen Zorn unterdrttclct und den Meosdien ver- 
gibt; als die Gcnußfreude des Naturvolkes und die Beschränkungen des 
geschlechtlichen Verkehrs, das Fasten, das Verbot des Wcingfenu«ses, das 
der Islam auferlegte; als der heidnische Gottesdienst und die geregelte 
Gcbelspilicht; als die ehrfuichtsvolie Verehrung des Hergebrachten und die 
Neuerung durch die Ofteubarung des Propheten. Die alten Vorlieben und 
Sitten konnten nicht «eggewischt werden; sie mochten zeitweise zurück- 
treten» um immer wieder aafzatauchen UDd den ofHeietlen Rigorismus, der 
doch auch von Mohammed schon iallweise aus diplomatischen Gründen 
gemildert war, zu verdrängen. Die weltliche Partei mnfite, je mehr die 
persönliche Nachwirkung Mohammeds in den Hindergrund trat, kraft ihres 
alten Ansehens , ihres Reichtums , ihrer Zahl an Gewicht gewinnen und sie 
hat selu bald wesentlich die Schicksale des Islam bestimmt 

Als Mohammed am 8. Juni 63"' nach kurzer Krankheit starb, zur 
Überraschung- aller jener, die überzeugt waren, er werde nicht vor Ein- 
bruch des Weltgerichts dahingehen, und ohne daß die Nachfolge geregelt 
gewesen wäre, traten im ersten Augenblick die Gegensätze der Parteien und 
Personen selbst in Medina und unter den engsten Genossen des Propheten 
hervor. Aber noch gelang es dank der Autorität einiger der ältesten und 
angesehensten Berater Mohammeds die G^ensätze zu überbrücken, so dafi 
Abu Bekr, der Vater der Lieblingsfrau des Propheten und sein Fluditge* 
nosse, ohne ciorcntlichcn Kampf an die Spitze der Gemeinde gestellt wurde. 
Für seine Wahl und die freiwillige Huldigung war mitbestimmend, daß Mo- 
hammed ihn bei seinen Lebzeiten wicdurhnU zum Stellvertreter beim Ge- 
bete und auch zum Stellvertreter bei der I-Ühnmg der Pilgerkarawane er-» 
nannt hatte. Er selbst nannte sich in seiner neuen Würde den Stellvertreter 
(Kalif) des Gesandten Golles, und dieser Titel, in welchem die Anknüpfung 
an den Propheten ausgesprochen wird und zu gleicher Zeit die weltliche 
und geistliche Autorität zum Ausdruck kommt, ist die Bezeidinnng für 
den obersten Beherrscher der Gläubigen geblieben. Erst Abu fiekrs Nadi- 
folger hat sich aufierdem „Befehlshaber der Gläubigen" genannt. Pdidit 
des Kalifen ist es, den von Mohammed anfgeatellten Normen entsprechend 
zu leben und zu herrschen. Er ist auch, wie ^Tohammed, der Vorbeter 
der Gemeinde und die Gläubigen schlieOen seinen Namen in ihr Gebet ein. 
Eine andere Schranke für seine Hcrrschcrgcwalt, als die durch die Be- 
folgung der Gebote Mohammeds gezogene, kann es für üin nicht geben. 
Abu Bekr hat mit Weisheit und Gewissenhaftigkeit seine scluverc Autgabe 
im Sinne Mohammeds erfüllt. Er wußte durch semc Klugiieit in der kurzen 
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Zeit seiner Regieninc^ Reibunj^cn zwischen den einzelnen Parteien der 
Cläubigen zu, vcihmdcrn. Er hat nanieDÜich durch das Schwert seines 
eDcrgischen und graiissmen Feldherra Cbattd im iDoern, im Süden und 
im Osten Arabiens die arabitdien Beduinenstämme, tlie sicli nach Mo- 
bammeds Tode gtgüa den Islam erhoben. Insbesondere weil sie die dem 
Propheten peisönllcb zugesagten. Tribute nicht weitet bezahlen wollten, und 
die „Lügenpropheten" durch Energie und kluge Diplomatie niedergeworfen, 
die Herrschaft Medinas und des Islam über andere arabische Stämme aus* 
gebreitet «nd so die Umwandlung^ des Staates Mcdina in einen Staat Arabien 
vollendet. Wenn nach der Traditioii schon Mohammed geplant haben 
sollte, als er den Kaiser Heraklios und den Pcrscrkünig Chosrau aufforderte, 
sich dem Islam aniuschließcn, die großen Erobcruagszüge zu unternehmen, 
die aus dem arabischen Reich ein VVeltreicii Mohammeds schufen, so ist 
doch in WiHcUchlcdt auch die kurze Regierung Abu Belo» nur <ße Vor- 
bereitung, Mogat die unbewuflte Vorbereitung filr die größeren Schicksale 
des Islam, die sieb nicht planmäßig vollzogen, sondern dem immer wieder 
einsetzenden Drang der arabischen Stämme nach Auswanderung entsprangen, 
die jetzt sich allmählich einer gemeinsamen Führung unterordnete und um 
so lebhafter wurde, je weniger der ihnen innerhalb der Halbinsel aufge- 
<lrungene Frieden ihnen in Arabien selbst noch Bewegungsfreiheit bcüeß. 
Auf seinem Totenbette ließ sich Abu Bekr von den Notabein, die um ihn 
versammelt waren, die Befugnis zusprechen, seinen Nachfolger zu ernennen. 
Es war Omar, ein national stolzer Araber und zugleich einer der besten 
und leidenschaftlichsten Anhänger des Propheten und seiner Lehre, der 
dem Abu Bekr nach dessen Tod am 23. August 634 nachfolgte. Er ist 
der Ofganisator des arabischen Reiches geworden. 

Die schon unter Abu Bekr begonnene Ausbreitung des Islam» über 
Arabien hinaus — die nicht so sehr planmäßig erfolgte, wie vidmehr gleich 
einem Naturprozesse, da sich die arabischen Stämme in ungeregelter Weise 
gleich einer Flut, wenn die Dämme gebrochen sind, über das kultivierte 
Land ergossen — machte unter Omar wunderbar rasche Fortschritte. Ihre 
Ursache war nicht nur der bei der Menge vielleicht nicht einmal so sehr 
durch den Glatiben wie durch die Beutegier angestachelte Enthusiasmus, 
die Schnelligkeit und die Disziplin der moslimtschen liccrc, die in den 
meisten Schlachten in der Minderzahl waren, sondern nicht weniger die 
innere Schwäche der alten Kulturstaaten, welche von den Arabern über- 
rannt wurden. Das Perserreich war seit der großen Niederlage durch Hera- 
* klios nicht mehr zur Ruhe gekommen und durdi Thionstreitigkdten und 
Aufruhr der übermächtigen Großen zeriissen. Im Römerreiche aber wirkten 
die alten Ursachen der Zersetzung fort, gerade jetzt gesteigert durch das 
Oeldbedürfnis des Kaisers, das sich in dem vermehrten Steuerdruck der 
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ohnehia durch laugen Krieg ausgesogeoea Untertanen äußerte und durch 
die religiösen Streitigkeiten innerhalb des Christentums, da doch die in 
Asten seit jeher besonders stark verbreiteten Monophysiten den orthodoxen 
Christen mit mehr Recht Vielgötterd Torwerfen su können gflanbten als 
den strenig monotiieisliscben Hohammedanem, nnd die Versuche des Kaisets» 
die Selclenstrütigkeiten auszugleichen, nur zu einer Verschäcfunif der Gegen* 
Sätse führten. 

Der Krieg gegen die Perser begann mit Einfallen des Beduinen- 
stammes der Bcnu Bekr unter der plorretchen Führung des Mothanna, die 
ja hier schon vor der Erhebung des Islam die Grenzen unsiclier gemacht 
hatten und zu denen nun von Abu Bckr gesendete Verslaikunj^en unter 
dem Kommando Chalids, den man das Schwert Gottes nannte, stießen, An 
eine planmäßige Eroberung Persiens wurde nicht gedacht Aber als reiche 
Beute lockte das ihtditbare Irak am unteren Laufe des Euphrat ; nicht allzn 
weit davon hatten die Perserkänige in Ktesiphon am Tigris ihre glünzende 
Residenz aufgeschlagen, aui^estattet mit allen Kultuigütem, welche den 
Arabern geradezu märchenhaft erscheinen mufiten. In der sog. Ketten- 
schlacht — so genannt wdl sich die Perser angeblich gegen den Ansturm 
der Araber mit Ketten aneinanderbanden — wurde ein persisches Heer 
schon im Jahre 633 besiegt. Hira, die alte Hauptstadt des christlichen 
arabischen Lachmidcnreiches, mußte Tribut zahlen. Obwohl zeitweise ein 
Rückschlag eintrat, nachdem Chalid mit seinen wenigen Truppen auf den 
syrischen Kriegsschauplatz abkommandiert worden war und die Beduinen 
und ein Hilfskorps in der blutigen „Brückenschlacht" besiegt worden 
waren, wurde doch die Macht des Kalifen immer wieder hi diese Bediunen- 
ontemehmungen verwickelt, der Nachfolger Abu Bekrs entsendete aber- 
mal8HI>edeutenden Nachschub und unterstellte das immerhin schon beden> 
tendere Heer im Irak dem Ssi'ad; und durch die Anlage der Festung und des 
Standl^ers Bassora wurde angezeigt, daß die Araber das Irak nicht mehr 
zu verlassen gedächten; im Jahre 637 erlitt ein großes persisches Heer 
unter seinem Generalissimtis Rtistem bei Kadesia eine entscheidende Nieder- 
lage, welche nach mehimonatücher Belagerung die Einnahme der Residenz 
Ktesiphon mit ungeheurer Beute nach sich zog. Als Residenz des Statt- 
halters für die persischen Gebiete wurde in der Nähe von Ilira jetzt i\ufa 
am rechten Ufer des Euphrat angelegt. Die Nachrichten über die kriege- 
rischen Erfolge und die grofie Beute, die sich rasch in Arabien verbrei- 
teten, hatten zur weiteren Folge, daß jetzt immer neue Stämme aufbrachen^ 
um auch mitzukämpfen und ihren Teil an Ruhm und Gewinn m An- 
spruch zu nehmen. Auch an den Gebirgen, welche Medien und Peraien 
von Vorderasien scheiden, machten die Eroberer nicht Halt, und nach der 
Schlacht bei Nihawend (641 , südlich von Ekbataaa) wurde in den folgen- 
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den Jahren das Hochplateau von Iran bis an die indische Grenze unter- 
worfen, obwohl sich hier der Widerstand des staminfremden Volkes und 
setner Kultur weit stärker fühlbar machte als im semitischen Westen, und 
auch später namentlidi in Chofasaa ein immer ttäikereB, aelbatäod^es Eot- 
wicklungsetement in der Geschichte des Retchea dea Islam geblieben ist 
Im Jahre 651/53 kam der letzte SäsAnidenkön^ Jezd^erd anf der Flucht 
um. Das war das Ende des alten Peiaerreichea. 

Noch vor dem Perserreiche unterlagen die syrischen Besitzungen des 
Byzantinischen Kaiserreiches dem Schwerte des Islam. Durch die Un- 
«ufriedenheit der arabischen Stämme im Süden von Palästina mit Heraklios, 
der in setner Finanznot die Subsidien einstellte, wurde den Mosllms das 
Einrücken in Palästina erleichtert. Der Kaiser aber konnte erst allmählich 
erkennen, daÜ es sich um mehr handelte, als um die üblichen Grenzfehden, 
da immer mehr aratoche Stämme nadidrängtea imd nnter Onan Kalifiit 
die Unterwerfung Syriens, daa den Leuten von Medina weit wichtiger war 
als der Osten, planmäOig durchgeführt wurde. Als Chalid von Damaskus 
her auf dem Kriegsachauplatae erschien, achlug er den Bmder dea HerakKos 
b einer großen Schlacht zwisdaen Jerusalem und Gaza (634). Die arabische 
Herrschaft Jconnte sich über das flache Land von Palästina und über Da* 
maskus, das nach länf>"erer Relag-ertinj^ durch Verrat der Behörden und des 
Bischofs in ihre Hände fiel, ausbreiten, und nach der Schlaciit am Yarmuk 
(Hieromax), einem Nebenflüsse des Jordan (636), in der die zahlreicheren, 
aber durch Verräterei und Zwistigkeiten geschwächten byzantinischen Truppen 
aufs Haupt geschlagen waren, ging Kaiser Heraklios von Antiochia, wo er 
aich während dea Krieges aufgehalten hatte, mit dem heiligen Kreuze nach 
KoDStantinopel zurück. Audi das orthodoxe Jerusalem, das einst dem Mo- 
hammed als Ziel vmgeschwebt hatte, mufite sich im Jahre 638 dem Islam 
ergeben« Ebenso Antiodiia und bald darauf Cäsarea. ES waren die recht- 
gläubigen und gräzisierten Städte , welche am längsten widerstanden , wäh- 
rend die semitische und die ketzerische Bevölkerung, angelockt durch die 
Stammesverwandlschaft , durch die Toleranz und die Erleichterung des 
Steuerdrucks, gern den Arabern zufielen. Das Anianiis^ebirge, die Scheide- 
wand zwischen Syrien und Kihkien, wurde für lange Zeit die eig^entliche 
Grenze zwischen den Arabern und dem Römerreich. Duich die Besetzung 
Mosuls und Mesopotamiens wurde im Jahre 641 die Verbiadang zwischen 
Syrien und dem Irak hergestellt Seither wurden auch Expeditionen gegen 
Armenien mit wechaelndem Erfolg durchgefilhrt Omar selbst, dessen 
schlichtes Auftreten souderbar von dem der geschlagenen römischen Feld- 
herren abstach, erschien in Jerusalem, um die Verhältnisse des eroberten 
Gebietes zu ordnen, und setzte den Omaiyaden Moawiya als Statthalter von 
Syrien ein. 

S2* 
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Kurz vor dem Tode des Heraklios (640} aber zog der Feldherr Amr, 
erst später vom Kalifen nnteistützt, angeblich auf eigene Faust nach dem 
durdi seine Lage, seinen Reichtum an Getreide und als Flottenbasis so 
wicht^fen Ägypten, das mehr noch als die anderen römischen Frovinsen 
durch die Partetungen der Monopfaysiten und Orthodoxen, der nnterdrilckten 
ICopten und hetrsdienden Griechen und in Alexandria auch der Ztrkus- 
fraktionen zerrissen war, insbesondere seitdem durch die ReliglonspoUtik 
des Heraklios und das Vorgehen des Patriarchen Cyrus von Alexandria 
«sich flie religiösen Gegensätze noch mehr zugespitzt hatten. Natürlich er- 
leichterten auch liier die sozialen Gcfjensätze und die Bedrückung der 
steuerpflichtigen Untertanen dem Elrobcrer seine Atiff^abc. Nach Heraklios* 
Tode und den daraulfolgcndeu Thronwirren in Konstaalinopel wurde durch 
Vermittlung des Patriarchen Cyrus von Alexandria ein förmlicher Verlrag 
abgeschlossen, nach welchem die Byzantiner Alexandria räumen mußten 
(642) und der Besitz und die ReligionsQbung der unterworfenen Christen 
gegen TributzahluDg anerkannt wurde. Ebige Jahre später mufite ein von 
einer byzantinischen Flotte unterstützter Aufstand blu^ unterdrückt werden. 
Der arabische Statthalter regierte jetzt in dem neugegründeten Standlager 
Fostat (bei Kairo) wo, wie in Kufa, die streitbaren Araber abgesondert von 
den Untertanen woluUcn. T.in Kanal, der vom Nil zum Roten Meer ge- 
führt wurde, vermiltelle den direkten SchifTsvcrkebr zwischen ;%ypten und 
Arabien. Nach Westen aber wurden weitere Vorstöße unternommen, welche 
die ürubcicr zunächst über Barka bis uach iripoiis uud weiter luhitcu. 

Die Einnahme der syrischen Küste und Ägyptens ermöglidite es den 
Mohammedanern auch, mit Hilfe der eingeborenen Bevölkerung eine Flotte 
zu erbauen und zum ersten Male auch als Seemacht aufzutreten, indem' sie 
die byzantinische Insel Cypent überfielen und die Inselstadt Aradus zer- 
störten. Kaiser Cbnstans, der nach den kurzen Zwischenregierungen seines 
Vaters und seines Oheims seinem Großvater Heraklios als Alleinherrscher 
gefolgt war, war genotif^rt, mit den Eroberern einen Waffenstillstand (651 — 53) 
abzuschließen und sich zur Tributzahlunjj zu bequemen. Die Araber ;ihcr 
bemächtigten sich eines Teils des gegen Byzanz revoltierenden Arnieniea 
und schlugen nach Ablauf des WalTen.stillstands in der Schlacht bei Phönix 
die große unter dem Befehl des Kaisers slchcudc Flotte (65$), wenn sie 
auch dann infolge großer Verluste auf den geplanten Angriff gegen Kon- 
•tantinopel veinchten mußten. Im Jahre 658 — 59 war Moawiya durch den 
Bürgerkrieg unter den Arabern, der inawischen ausgebrochen war, seiner- 
seits genSttgt, einen Waffenstillstand einzugehen und mußte ncfa diesmal 
selbst zur Tribulzahluni^ verstehen. 

Mit den großen Eroberungen des Islam trat das Problem der Organi- 
sation des Staates und der Gesdischaft in den Vordergrund, die Frage der 
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gegcDsett^fcn Aapaaaaag des Hcrrenvolkes, das gerade erst im Begfiff war, 
za einem Gänsen zu veiscbmekes, dessen Silten und Recht noch sus prU 
»itiven Ziiständen erwachsen war nnd dessen Kraft spendende neue Er- 
rungenschaft» der Islam, doch auch noch m diesen Zuständen wurzelte — 
und auf der anderen Seite der Kulturvölker, die in tausendjähriger Ge- 
schichte ihre staatliche Organisation aufgebaut hatten. Der zweite Kalif, 
Omar, war der gewaltig'e Mann, der dies gewaltige Problem in Angriff 
nehmen muOte, da der Prophet selbst noch in seiner Wirksamkeit und An- 
schauungsweise in die Grenzen Arabiens gebannt g^ewesen war. Man hat ihn 
nicht mit Unrecht mit dem Apostel Paulus verglichen j denn wie dieser das 
Cbrbtentum aus dem Judentum hinaus auf die Bühne der Wdt iuhrle, so 
hat Omar, wenn auch mit anderen Mitteln, den Islam über die Grenzen 
Arabiens hinausgeleitet; beide haben die Lehren ihres Meisters veibreitet, 
indem sie sie zugleich weiterführten und den weiteren Verhältnissen an- 
paßten; und so wurde, wie Paulus der Begründer der christlichen Welt- 
kirche, so Omar der Begründer des mohammedanischen Weltreiches. Ob- 
wohl aber Omar und die in Medina um ihn versammelten anderen unmittel- 
baren Jünger Mohammeds noch durchaus in den religiösen Grnndla<ren 
des Islam wurzelten, waren doch die Probleme, die ihnen gestellt waren, 
im Gegensatze zum Urchristentum wesentlich politische und mußten durch 
politische Mittel gelöst werden; sie bahnten für die Zukunft nach Über- 
windung des leinen Arabismus nicht eine Wekkiiche, sondern einen neuen 
Weltstaat an, der sich erst allmählich m tausendjähriger Wandlung auf 
Grund der vereinheitlichten Zivilisation des Kalifenreiches zum Staatsklerika- 
lismus hin entwickelte und im eigentlichen Sinn islamisierte. — Nach der 
Auffassung, die s ch aus der Talsache der grofien Eroberungen ei^eben 
mußte, waren die Eroberer, die Araber, der Herren- und Krtegersland, dem 
von Rechts wegen die Verfügung über die Reute und also auch über das 
crohertp Land zustand. Anderseits waren sie in Arabien nicht gewohnt, 
Steuer zu zahlen, wie denn überhaupt die Zahlung einer Steuer, sei es 
einer Kopf- ofler einer Grundsteuer als Minderung der Ehre und des Rechts 
des freien Wehrinanucs, der seinem Stamm mit den Waffen diente, er- 
scheinen mußte. Die AIniosenpflicht, die Mohammed vorgeschrieben hatte, 
konnte natürlich nicht als Steuer erscheinen und war sicherlich im einzelnen 
nu:ht geregelt, sondern freiwillige Gabe ; erst später scheint sie, als das Be- 
dürfnis nach Besteuerung auch der Araber sich gebieterisch aufdrängte, 
durch Verbindung mit dem alten, den Grundstücken in manchen Teilen 
Arabiens auferlegten Tempelzehcnt, der verallgemeinert wurdCi zur Steuer- 
pflicht lür die Angehörigen des Islam ausgestaltet worden zu sein , auch 
dann noch nur gegen hefti|,fe VVidcrstiunle ; doch diese Reform gehört einer 
Späteren Phase an. Unter Omar blieben die Bestimmungen, welche der 
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Prophet über die bewegliche Kriegsbeute etlasseii hatte, aufrecht; aber (Ur 
die Verweodung des Landes fehlte es naturgenmO an PrüsedenslaUen, nnd 

daß die erste Ik.sctzung- des neuen reichen kultivierten Landes in sehr vei^ 
schiedenartiger Weise und ohne gleichmäßige Ordnung erfolgte, ergab sich 
wohl ans dem urcprünglich planlosen Vordringen der arabischen Horden, 
Planmäßige Ordnung wurde erst zum Bedürfnis, als sich die Araber selbst 
darüber klar wurtlcn , daß sie weite Gebiete des römischen wie des persi- 
schen Reiches nicht mehr aufgeben, sondern ihrem Staat, dem Staat von 
Medioa, dauernd einverleiben wollten. Daß das sehr ausgebreitete könig- 
liche Land der Säslniden, dafl der kaisedicbe Bestte, dafi wohl au<& die 
von den geflohenen Ggentilmem geräumten Giundherischaften als Domäne 
dmrdi Okkupation in das unmittelbare Eigentum des arabischen Staates 
ttbeigingen, konnte auch nach römischem Rechte als selbstTentandlidi er* 
scheinen ; die Macht des Kalifen wurde dadurch wesentlich gehoben, da er 
durch Vergebung dieser Ländereien nach Gutdünken belohnen konnte, und 
schon unter Omars Nachfolger wurde diese Willkür als Mißstand empfun- 
den. Anders stand es mit dem Grundbesitze in Persicn des Kleinadels dex 
Dehkane mit ihren Hintersassen, im römisrhen Reiche der Grundherren mit 
ihren Kolonea und auch der zu laslenpilichtigen Korporationen , Metro- 
komien, zusammengeschlossenen Kleingrundbesitzer , die übrigens großen- 
teils trotz der Religionsveischiedenheit den Eroberern keineswegs feind- 
lich entgegengekommen waren. Ihr Land wurde ihnen belassen und nidit 
erteilt Aber es wurde doch daau bestimmt, durdi seine Erträgnisse die 
herrschende arabische Militärkaste ZU unterhalten, deren Angehörige tum 
überwiegenden Teil in den großen neuangelegten Standlligem, die sich zu 
Großstädten und Mittelpunkten der Regierung und des Konsums entwickelten, 
als Garnisonen angesiedelt und auf diese Weise von Omar gemäß seinen 
nationalistisch - arabischen Anschaimngen von den Untertanen abgesondert 
wurden. Zu diesem Zweck wurde eine staatliche Verwaltung zwischen die 
Unterworfenen und die Uaterhaltäberechtigten eingeschoben und na h per- 
sischem Vorbild von Omar der Diwan, die Zentralrechnuugskammer , ge- 
schaffen, welche nadi den Befehlen des Kalifen die Liste der Bezugs- 
berechtigten aufstellte, an deren Spitze die Veteranen des Islam, in erster 
Linie die Familie nnd die GencMsen des Propheten standen, und die alle 
Soldaten umfaßte. Der Diwan wies die Pensionen und Renten an, nnd der 
Kalif setzte ihre Höhe lest und verfügte nach freiem Ermessen über den 
Übcfschiiß der Einnahmen, der zu Rei^'inn der Eroberungen, als anf diese 
Weise dem Staatsschatz für die Araber schier unermeßliche Reichtümer 
zur Verfügung standen, außerordentlich groß war. Die Einnahmen des 
Diwan wiucD die von den Ungläubigen entrichteten Abgaben , und zwar 
die Kopfsteuer und die Grundsteuer, die später als Dschizja und Charadsch 
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untenditeden worden. IMese Stenern aber waren niclits anderes ala die 
im persiflchea wie im rttmiscben Reiche altgewolinten Abgaben, die auf 
Grund der bestehenden Kataster etag^faoben wurden, und audi die Art 
der Einhebung änderte sich nidit, da die Araber gar nicht in der Lage 

gewesen wären, aus sich heraus einen neuen bureaulcratischen Apparat zu 
schaffen. Die Schreiber des Perserreiches, die Bureaus des Römerreichea 
wurden einfach übernommen, ebenso mit ihnen die Grundsätze der Steuer- 
erhebung^ und die übliche Aintssprac hc im schriftlichen Verfahren, das erst 
später doppclsprachig- wurde. So wurde auf dem wichtigsten staatlichen 
Tätigkeitsgebiete in den neuen Provinzen ein Bruch mit der Vergangenheit 
vermieden ; der Wechsei der Herren wurde den Untertanen um so weniger 
fiihlbar, als der Idam die Christen nnd Joden, aber andi die Feueranbeter 
prinzipiell tolerierte. Die Araber aber, mochten sie sich auch in den ersten 
Generationen m Vorderasien noch ihrem Kulturznstande gemlfi recht nn* 
gebärdig benehmen, mußten immer mehr in die Bahnen der alten Zivili- 
sation hineinwachsen. Allerdings blieb die Art und Schnelligkeit der Assi- 
milation der verschiedenen Elemente das Problem des neuen Staates, das 
natürlich von Ornar um so weniger erlaßt, geschwei^^^e denn gelöst werden 
konnte, je mehr er in nationalistischen Anschauung^en befangen war, und 
dies Problem kam wiederum am deutlichsten in der Weitereniwicklunfr der 
Siaatsfinanzcn zum Ausdruck. Der Islam war zur Zeit Mohammeds rein 
arabisch; aber als sich die Araber über Vorderasien ausbreiteten, wenn 
auch sunäcIiBt aus Beutelust und mcht zu religiösen Propagandazwedcen, 
hätte es dem Geist der Religion widerspcodien, den Ungläubigen die Be- 
kehrung tum Glauben des Propheten su verwehren. In der Tat lockte die 
Zugehörigkeit zur Herrenklasse die Untertanen, und immer häufiger er- 
folgten die Übertritte, die auch durch den Gedanken gefördert werden 
mochten, daß das Gottesgericht sichtlich zugunsten ?*fohammeds ent-^chie- 
den hahf; die Zahl der Maula, d. h. der ans irgendeiner anderen Religion 
und aus irgendeinem anderen Volke Übergetretenen, die sich als Klienten 
einem arabischen Stamme anschlössen, wurde immer zahlreicher; bald 
mocl)ten es Rolonen sein, die sich auf diese Weise ihrer Schollenpflicbt 
entzogen, bald Grandbesitzer, Beamte, Händler m den neuen Städten, die 
der Vorteile des herrschenden Stammes teilhaftig werden wollten. Ander- 
seits änderten die Araber, die der Landwirtschaft orspranglidi fremd waren, 
ihre Lebensweise, indem sie Land erwarben nnd bewirtschafteten. AI! diese 
Verschiebungen aber mufiten sich mit der Zeit in einem starken Rückgang 
der Staatseinnahmen ausdrücken, da der Mohammedaner ja von Grund« ' 
und Kojifstcucr befreit sein sollte. Das religiöse Interesse und das finan- 
zielle Interesse des Staates widersprachen einander. Das System Omars 
war das System der arabischen Stammesherrschaft; es war nicht mehr 
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haltbar und wurde durchbrochen, als diese durch die Manla uttterhöhlt und 
durch das Reich des Islam, der das Aiabertnin etretst hatte, nach einem 
Jahrhundert verdrängt wurde. 

Li den einseinen Provinzen setzte Omar beliebig abberufbare Statt" 
halter ein , denen fiir ihr Gebiet dieselbe unbeschränkte Vollmacht vom 
Kalifen übertrag^en war, die dieser für sich aus der Nachfolgerschaft des 
Propheten ableitete. Wenn ihnen nicht, was mitunter geschah, ein eigener 
Zivilkommissär, insbesondere lur die Finanzen, an die Seite gestellt wtirde» 
hatten sie also die volle Zivil- und Militärgeualt , sie waren Vorhrter und 
Richter und Ileeifübrer. Allmählich wurde es notwendig, sie zu entlasten» 
und neben ihnen erschien der Kadi als Richter in den Streitigkeiten vnd 
Prosessen der Gläubigen, währsnd die lokale Administration wesentlidi in 
den Händen der Untertanen und so belassen wurde, wie sie in pernwher 
qnd byxantinischer Zeit gewesen war. Die Statthalter aber, in den von 
der Residenz entfernten grofien Provinzen die eigentlichen Repräsentanten 
des Reiches, seine Feldherren und Vizekönige, benutzten ihre Machtvoll* 
kommenhcit, tim sich zu bereichern und sich dem Kalifen gc«,'enüber, mit 
dem sie die Macht teilten, gestüt^^t auf ihren Anhang, immer selbständiger 
zu stellen; Omar allerdings verstand es noch, sie seine schwere iiand fühlen 
zu lassen, und scheute sich nicht, ihre Mü^bräuche exemplarisch zu be- 
strafen. 

Aber die Lockerung im Ge(ll|fe des Kalifenreiches machte schon, als 
Omar im Jahre 644 ermordet worden war und an seine Stelle von den 
von ihm bestimmten Wahlkommissären der schwache Othman sum Kalifen 
erwählt wnrde, grofle Fortschritte. Othman war zwar selbst ein Schwieger- 
sohn des Propheten, aber Omaiyade, und als solcher ein Mitglied der 
stärksten Sippe der Mekkaner Aristokratie, die sich erst nach dem Siege 
des Propheten aus Khi^heit an diesen angeschlossen hatte und nach Medina 
übersiedelt war. Sehr bald maclite man ihm zum Yorwttrf, daß er die 
Omaiyaden begünstige und alle Staalhalterpostcn mit Omaiyailcn besetze 
und Pensionen und Gehalte willkürlich verteile. Der Gegensatz zwischen 
den Frommen und Weltlichen, d. h. zwischen den engeren Anhängern des 
Propheten, den Flucht» und Hilfsgenossen auf der einen Seite, den Mek> 
kanem, die sich Mohammed erst später und viel&cb aus keineswegs reli-> 
giösen Motiven angeschlossen hatten, auf der anderen Seite, machte sidi 
immer mehr fühlbar. Ali, der bevorzugte Schwiegersohn und Adoptivsohn 
Mohammeds, der bei den Kalifcnwahlcn bisher übergangen worden war, 
stand in Opposition zu Othman. Es kam zu Meutereien bei der immer 
unruhigen Be^^a'zung des Irak, und menten de Truppen zogen vom Irak und 
von Ägypten, letztere unter dem Kommando eines Sohnes des Abu Bekr, - 
nach Medina. Othman weigerte sich abzudanken, wurde aber bels^crt und 
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erschlagen (656). Dies war das Signal zum eisten großen Bürgerkriege, in 
dem «cfa die Axaber gegenseitig befebdeten. Alt, der während der Wirreik 
eine sweideatige Rolle gespielt hatte, wnrde in Medina zum Kalifen er- 
hoben. Er setzte im Sinne der Reformpartei alle omidyadischen Statthalter 
ab| während Moawisra, der aelbst ein Omaüyade war, mk dem Losungawortet 
,,Rache iOr Otbman" sich gegen den neuen Kalifen erhob. Den ersten 
Zusammenstoß aber halte AH, der sich auf die Garnison von Kufa stützte, 
mit den aufständischen Leuten aus Bassora, mit denen sich die ihm seit 
langem verfeindete Lieblingsfrau Mohammeds, Atscha, und deren ebenfalls 
aus alten Genossen Mohammeds bestehender Anhang verbündet halte. Nach- 
dem er diese in der sogenannten Kameeischlacht in der Nähe von Bassora 
besiegt hatte, schlug er in Kufa seine Residenz auf. Medina wurde zur 
Frovinmtadt, nnd das Schicksal des neuen Arabeireiches wurde nun awischen 
dem Irak nnd Syrien ausgetragen. Bei SsifBn kam es im Jahre 657 zur 
Schlacht swtsdien Moawiya and Ali. Als die Schladit schon an seinen 
Gunsten entschieden schien, ging Ali, gedrängt von unstcfaeren oder ver- 
iSterischen Elementen in seinem Heere, auf einen von seinen Gegnern in 
der Schlacht unter Berufung auf den Koran gemachten Schicdsgcrichtsvor- 
schiag ein. Da aber der Schicflsspruch zwischen Ali und Moawiya 
nicht eindeutig ausfiel, wurde der Krieg fortgesetzt. Aus Alis Anhang löste 
sich eine Gruppe ab, die dcninkratischen und puritanischen Charidschiten, 
welche sich ihrerseits einen neuen Kalifen wählten, weil sie mit Alis Vorgehen 
nicht einverstanden waren. Ihr Heer wurde zwar von AU vernichtet, allein 
die Charidschiten existierten als eine radikale Stekte namentlich in den ent- 
f ernten Provinzen des Ostens fort. Inzwisdien hatte Amr fiir Moawiya 
Ägypten «deder genommen, und dieser ließ udi in Jerusalem zum Kalifen 
ausrufen (660). Damaskus wurde seine Residenz. Als dann Ali in Kufa 
im Jahre 661 ermordet worden war, huldigte sein Heer dem älteren Enkel 
Mohammeds El Hassan, der sich aber bald zur Abdankung bestimmen ließ, 
so daß der Omaiyade Moawiya wieder als alleiniger Kalif das arabische Reich 
beherrschte, Syrien hatte über das Irak gesiegt, und zugleich wurde die 
Herrschaft jener mckkanischcn aristokratischt-n Partei inauguriert, welche 
von den ersten, den sogenannten legitimen Kalifen bekämpft worden war. 
Der demokratische Staat wurde idtgelöst von dem Reiche der omaiyädischeii 
Dynastie, das auf sehr weltlicher, aber doch national-arabischer Grundlage 
beruhte. Immer deutlicher wurde der Gegensatz zwischen der politischen 
Praxis und der auf den Koran nnd die idealistisch gefiUrbte Tradition zu- 
rückgehenden Theorie, die in den Theologen- und Juristenschulen während 
des ersten Jahrhunderts des Islam sich ausbildete. 

Von Damaskus aus beherrschte Moawiya das Reich mit sicherer Hand, 
in den dem Arabertum entsprechenden patriarchalischen Formen, gestützt 
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auf die ihm eigebenen Araber Syriens, indem er mit Klugheit die bestehen- 
den heftigen G^ensätse zwischen den einseinen arabischen Gruppen seitp 
weise auszugleichen verstand. Im Osten hielt sein mit allen Vollmaditen 
ausgestatteter Emir und Adoptivbruder Ziyad von Bassora und Kufa aua 

die Ordnung gegen die rebellischen Charidschiten mit rransamer Strenge 
aufrecht und seine Generale drangen nach Samarkand, nach Chiwa und 
Kabul vor, machten die Türken tributpflichtig und unternahmen von Af- 
ghanistan, das sie festhielten, wiederholt Raubzüge bis ins Pendschab. Im 
äußersten Westen halten schon zur Zeit Othmans von Barka aus die Araber 
eine größere Expedition gegen Byzantiner und Berbern iin prokonsularischen 
Afrika unternommen ; der im Bunde mit den Orthodoxen gegen die byzan- 
tinische Regierong aufstäm&che Statthalter von Afrika, Grcgorius, wurde 
zwar mit seinem Heere bei Sbeitla vernichtet (647), aber die festen bysan- 
tmischen Sta<tte hielten sich; die Expedition hatte keinen dauernden Erfolg, 
nnd die Araber waren dann durch den Bürgeikrieg au sehr in Anbruch 
genommen, als dafl sie dem Westen wieder ihr Augenmerk hätten zuwenden 
können. Erst unter Moawiya wurde der Vorstoß wiederholt; der Feldherr 
Okba, Amrs Neffe, der nach dem Beispiele Kufas nnd Fostats das Stand- 
lager Kairwan g^ründete (670), war der Held dieser Kämpfe; Verbindungen 
mit den Berbern wurden anp'cknüpft; aber es gfelang nicht, das feste 
Karthag'o zu nehmen, und wenn auch Okba seine Streifuni^en bis weit nach 
dem Westen ausdehnte, so war er doch seinen Feinden nicht gewachsen, 
als sich der mächtige Berbernhäuptling Knsaila «deder mit den Byzantbem 
verbündete. Er fiel (683) und nochmals mufite Afrika bis zn den Grenzen 
Baikas vollsttndig geräumt werden. — Selbstverständlich hatte aber Moawiya 
auch die Angriffe gegen das Zentrum der bjrzantinjschen Madit nicht auf- 
gegeben. Seit 661 wurden alliährlich mit mehr oder weniger Erfolg die 
Einfälle in Kleinasicn wiederholt, während Kaiser Constans in Italien weilte 
und dessen Sohn Constantit.us (Pogonatus) zuerst als Stellvertreter, dann 
(>;cil 668) als sein Nachfolsrcr in Konstantinopel residierte. Es kam zu 
' einem kombinierten Angrift' zu Land und zur See gegen die Hauptstadt 
des K5j!5crs, an dem Moawiyas Sohn Yezid teilnahm. Chalkedon war in 
den Händen der Araber, die sogar nach dem europäischen Ufer der Pro- 
pontis übersetzten und in Kyzikos fibendnterten. Sehen Jahre hbterein« 
ander wurde Konstantinopel bedroht, wenn es auch zu keiner regelmäßigen 
Belagerung kam. Endlich aber wurden der arabischen Flotte vor Kon- 
«tantinopel durch die technisch vervollkommnete byzantinische Flotte große 
Verluste zugeiil|g^t; ein grofler Sturm und ein neuerlicher Angriff durch die 
Byzantiner tat ein übriges, um die Niederlage zu vollenden. Dazu mußten 
die beständigen Einfalle der Mardaiten — christlicher Freibeuter, die sich 
«m Taurusgebiet gesammelt hatten und den Krieg gegen die Ungläubigen 
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in Palasttoa führten — Moawiya bestimmen, mit Byzanz einen jojährigen 
Frieden abzuschlieOen, in weldiem er sidi zu einer jährlichen Tribut- 
Zahlung .und zur Räumung des in den letzten Jahren besetzten Gebietes 
verpflichtete (680?), So war der Kampf swiadien Europa und Asien aber- 
mals nach zwei Dezennien zum Stillstand gekommen. In der nächsten Zeit 
waren die Araber durch Bürgerkriege verhindert ihn aktiv zu fuhren, und 
Moawiya selbst war in seinen letzten Jahren im Innern mit der Fesligfttng- 
seiner Dynastie beschaflif^t. Denn Moawiyas weltliches System wich auch 
darin von der Tbcokratie seiner Vorgänger ab, daß er aus dem Wahlkalifat 
eine Erbmonarchie der Omaiyaden zu machen gedachte. Sein Sohn Yczid 
aber war noch weit mehr der Typus eines weltlichen Herrschers, der sich 
cur Freude seiner Syrer, aber tarn Absehen der wirklichen Gläubigen des 
Propheten lUdchaltslQs Wein, Weib nnd Gesang hingab. Moawiya selbst 
wahrte in seiner Lebeoswetse wenigstens die äufimn Formen» die der blam 
vorschrieb; aber die Designation des Sohnes, für den er die Huldigung 
forderte, zum Nachfolger, schien weit mehr byzantinischem, als arabischem 
Rechte zu entsprechen und insbesondere bei den alten Hilfsgenossen des 
Proplietcn, die selbst den größten Anspruch auf das Kalifat zu haben 
glaubten, mußte Moawiyas Plan auf entschiedene Gegnerschaft stoßen, eben- 
so wie bei den Arabern des Irak, die von der verhaßten syrischen Herr- 
schaft nichts wissen wollten. 

Die Opposition erhob sidi unmittelbar nach Moawiyas Tode (680) 
und es Icam zum zweiten großen BQrgerkriege, der mit seinen Nachwirkungen 
durdi zwei Dezennien das arabische Reich heimsuchte. Das Irak rief Alis 
Sohn Hussein aus Medina herbti, um den hGttelpunkt des Rdches wiederum, 
wie m der kurzen, aber glänzenden Zeit Ali's nach Kufa zu verlegen. Allein 
Hussein mit seinem kleinen Gefolge wurde bei Kerbela erschlagen. Dieser 
Enkel des Propheten wurde seither als der große Märtyrer betrachtet von 
all denjenigen, welche sich im Irak in stiller oder lauter Opposition gegen 
Syrien zusammenfanden oder sich in dem alten Persien mit den nicht- 
arabischen Stämmen gegen die nationalarabischc Herrschaft verbündeten. 
All diese glaubten für die islamische Rechtgläubigkeit zu kämpieu uud tur 
die einrig zum Kalifate berechtigte Familie des Propheten gegen die Usur- 
patoren. Das waren die Sdiüten, die „Legitimiaten des Islams", die 
von den übrigen Moslems auch wegen anderer abweichender Meinungen als 
Ketzer betrachtet wurden, sich aber im Osten allmählich zu ansehnlidier 
Macht entwickelten. — Nicht minder schwerwiegend war die Opposition der 
Gläubigen in Medina, die sich in dem alten Abdallah'ibn-Zubair einen Kalifen 
gaben. Yczid schickte ein Ilccr gegen Medina; die alten Hilfsgenossen 
Mohammeds wurden in der Nähe der heiligen S^ndt geschlagen und diese 
selbst eingenommen und zerstört; Tausende sollen hingeschlachtet worden 
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sda. Die Beta^erung von Mdtka, k das ticdi Ibn-Zubatr «urUckgezo^ca 
hatte, wurde allerdings abgebrochen, als Yedd starb (683) und die Frage 
der Nachfolge das Reich in noch gtöflere Verwirrung stürzte. 

Die Gegensätze drttclcten «ich jetzt audi deutlich in der Parteinahme 
bestimmter Stammgruppen aus. Die Kelb, sUdarabische Sippen, die in 
Syrien die Übermacht hatten, hielten zu Merwan, dt-r ein.st seines Oheim» 
Olhman Staatssekretär nfewesen «nd riin nach dem raschen Tode von 
Ytv.ids Sohn das oinaijadische Kalifat verlrat, währcnil die Kais genannten 
Stamme aus Zcnlralarabien Ibn-Zubair unterstützten. Die Schhicht bei Marj- 
Rahit (6S4) ciilschied für den Omaiyadcn, vertiefte aber auch den Gegen- 
satz zwischen Kelb und Kais. Aber obwohl Merwan auch in Ägypten ob- 
siegte und nach seiner Ermordung sein Sohn Abd-et-MelOc durdi 20 Jahre 
(685 — 705} das arabische Reich trota heftiger Kämpfe durch fast zwei 
Dezennien mächtig und mit Glanz beherrschte, blieb doch der Gegensats 
zwischen Kelb und Kais bestehen, die nach alter arabischer Sitte durch 
Hhi räche von einander getrennt'^ waren, so dafi von nnn an überall im 
Reiche sich politische Gcj^cnsätzc mit Stammesgegeosätzen bejjegneten, die 
unüberwinrlbar schienen, alles veri^iuetcn und eine ste'e Redrolnnif^ der 
Einheitüchkcit des Reiches wurden. .\ach Abd-el-Meliks Thronbcsteit^ung 
standen einander drei I'.irteicn f4^e!4cniibcr : der omaiyadischc Kalif, dessen 
Macht sich im wesentlichen auf Syrien und Ag^ypten beschränkte; Ibn- 
Zubair in Arabien, dem auch der Statthalter iu Bassora gehorchte; und 
die Schüten , an deren Spitze sich Mochtar stellte, der sich KuSm und des 
Iraks bemächtigte, während die radikalen Cbaridschiten teilweise nach dem 
feinen Osten, teilweise in das Innere Arabiens zurückgedrängt waren. 
Mochtar hatte sich mit der persischen Reaktion gegen die Araber verbündet, 
und der Kampf wurde von ihm mit der Grausamkeit des Rassen- und des 
Rcligionskrieges geführt; es gelang einem seiner Feldherren, am Chazir ein 
Ileer Abd-cI-Me!iks 7U f?ch!pqfen ; er selbst aber ftcl in der Sc hla- ht bei 
Ilarura gegen Mohallab, den General Ibn-Zubairs (687); nun wurde gpf^cn 
die Schiiten gewütet, <!ie zeitweise auf die geheime Propaganda zuriick^^e- 
drängt wurden. Von den beiden Gegnern, die übrig blieben, war Ibn-Zubair 
durch die Charidschilen, Abd-el-Melik durch die Mardailen und Byzantiner 
im Norden und gelegentlich auch durdi ehieo Aufirtand in seiner eigenen 
Hauptstadt Damaskus bedroht Als aber diese Hindernisse beseitigt waren» 
rüstete. Abd-el-Melik gegen den Rivalen. Der Bruder des Abdallah -ibn- 
Zttbair wurde infolge des Venates der Irakter in der Schlacht am Katholikos» 
kloster geschlagen und fiel. Nicht nur Kufa geriet in Abd-el-Meliks Ge- 
walt, ebenso wie bald darauf Medina, sondern auch der Besieger der Charid- 
schiten, Mohallab, l'eß sich von ihm gewinnen. Sein General H.uJ^rhadsch 
belagerte und nahm die heilige Stadt Meld&a, und Ibn-Zubair fiel im Kampfe 
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(693). Damit hatten Mekka und Medina ihre politische Rolle ausgespielt, 
wenn auch der Gedanke, auch das religiöse Zentrum nach Syrien zu ver- 
l^n, rasch au%^idi>en werden mufite. Abd-el-Meltk ab«r war jetet der 

einzige Kalif. Trotzdem dauerte es noch Jahre, bis seine Staubalter und 
Generäle, Insbesondere der energische Hadschadsch und Mohallab, den 
immer erneuerten Aufständen der Charidschiten im Osten ein Knde machten, 
die während der inneren W'iiren losgerissenen Ländern des äußersten Ostens 
bis nach Afghanistan wieder unlerwari'en und einen letzten gefahrlichen 
Aufsland im Irak nicdcrschUigcn. Erst im letzten Jahre der Reg'ierung 
Abd-el-Meliks herrschte vollständige Ruhe in dem weiten Reiche. 

Die inneren Wirren waren natürlich ein Hemmnis für die energische 
Ftihrnog des Kampfes gegen ßyzans. Die Marddten beunruhigten die 
Nordgxenxe; die Byzantiner benutzten die Gelegenheit, die ihnen durch die 
Büri^riaii^e geboten wurde, am die Moslems aus Armenien zu vertreiben. 
Abd*el-Melik war genötigt, mit dem jungen Sohn und Nachfolger des 
Pogonatus, Justinian II. (seit 6S5), abermals einen zehnjährigen Frieden ab- 
zuschließen (6S9?), in welchem er Armenien abtrat, die Abi^aben der Insel 
Cypern mit Byzanz teilte und sich wiederum zur Tributzahlun;:^^ verpflich- 
tete. Der Kalif tauschte dagegen allerdings einen Wieblingen Vorteil ein, da 
der Kaiser laut Vertrag die unruhigen Mardaiten von der Grenze weg in 
andere Teile seines Reiches vcisctzeo niuUtc. Aber nach wenigen Jahren 
und als Abd-eNMelik sich gerade setner gefilhrlichsten Gegner entledigt 
hatte, hrsdi Justinian den Vertrag unter dem Vorwand, dafi der Kalif den 
Tribut in den neuen arabisch geprägten Münzen zahlen wollte, während 
doch der römische Kaiser das Recht der Goldprägung ' für «ch allein in 
Anspruch nahm und die Araber bisher nur Silber und Kupfer nach per- 
sischem und römischem Typus geprägt hatten. Die Folge war, namentlich 
infolge der Verrätcrci der in byzantiiiischcni Sold kämpfenden Slawen, die 
Niederlage Juslinians bei Scbastopoiis (693) und der neuerliche Verlust des 
viel um5?triltcnen Armenien ; daran reihten sich an der arabischen Nord- 
uud NorUwesIgrcnze neue Feldzüge mit nicht durchaus gleichem Erfolge. — 
Bedeutender war die jetzt wieder einsetzende Ausbreitung der Araber nach 
Westen in Afrika. Die erste Frucht des neuen Vordringens war eme Nieder- 
läge der Berbemkonföderation und der Fall ihres heldenmüt^en Führen 
Kosetla, und wenn auch die Byzantiner dann aus ihren starken Festungen 
einen glücklichen Vorstofl unternahmen, so blieb dodi das wiederaufgerich- 
tete Kairwan als feste Basis in den Händen der Araber. Von hier aus 
konnte der Emir Hassan, gleich hervorragend durch Strenge und Schlau- 
heit, zum ersten NTalr Karthago einnehmen (697) und den vereinigftcn Ber- 
bern und Byzantmern eine Niederlat^^e beibringen. I£r mußte die Ilaupt- 
fitadt Aürikas allerdings binnen kurzem wieder räumen, als eüie starke 
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byzantiniflclie Flotte unter dem Fatrisier Johanoes etacbten; <Kese mußte 
aber vor einer nodi atärkeren arabischen, die dem Emir «i Hiffe kam, 
bald darauf die Segel streicben (698). Die Überlegenheit der Araber zur 

See, durch welche Afrika von Ryzanz abgeschnitten wurde, entschied über 
das Schicksal der wichtigen Hauptstadt, die nunmehr im Besitze der Araber 
blieb, und bedrohte alle byzantinischen Kiistcnstädtc. Allcrdinj^s mußte 
noch ein ^cfaiirlichcr Aufstand der Berbern unter ihrer heldenhaften Pro- 
phetin Kabena niedergeworfen werden. Aber die Eingeborenen näherten 
sich immer mehr den neuen Herren, ihre Stämme nahmen immer häufiger 
den Islam an und drangen auf diese Weise in die Hcrrschcrklasse ein, so 
dad sich im Laufe der Zeit die Araberheiischaft in eine Berbemherrsdtaft 
vetwaadelte, die zu einer Gefahr iQr das Gesamtrdch werden konnte. In- 
zwischen setxte Mosa» der Nachfolger Hassans, das begonnene Werk der 
Unterwerfung gans Nordaüikas fort, und die Bentelust der^ Berbern selbst 
muflte an immer weiteren Eroberungszügen antreiben. 

Hier stieß nun der Islam mit dem letzten romanisch -germanischen 
Königreich zusammen, das sich, dank seiner Lage, noch erhalten hatte, dem 
Staate der Westgoten, in dem im Laufe der Entwicklung das romanische 
und katholische Element sich die ursprünglich germanisclie und arianische 
Herrenscliicht immer mehr assimiliert hatte. Der westgolische Staat, dessen 
Mittelpunkt jetzt Toledo war, war in seiner späteren Form eigentlich eine 
NeugrQnduiig^ Leowigttds (568^586) und seines Sohnes Reccared (586—601). 
Jener hatte nidit nur in den üblichen Kämpfen mit den Pranken um Septi- 
manten, in Kämpfen mit den Byzantinern Im Süden der Halbinsel, die aller- 
dings erst in den ersten Jahren des Heraklios vollständig verdrängt wurden, 
uod mit aufständischen Basken, sondern vor allem auch durch die Vemich- 
tuT)^ des Stievenreiches im Nordwesten Spaniens sein Königtum gegen auOcn 
gesichert und durch die Niederwerfung der gefahrlichen Kevolte seines mit 
einer fränkischen Prinzessin vermählten Sohnes Ilermenegild, der sich an 
die Spitze der katholischen tind romanischen Bevölkerung stellte, im Innern 
gefestigt. Reccared aber halle offenbar aus politischen Gründen den katho- 
lischen Glauben angenommen und zur Staatsreligion geroadit Seitdem 
war Spanien das Land des unbedingten Glaubenseifera, der nicht nur in 
Zwang Staufen und Judenverfolgungen zum Ansdrude kam, sondern Ins- 
besondere auch in der Übermacht der im Kampf gegen den Arianii*mus 
erstarkten katholischen Hierarchie. Die Bischöfe und Konzilien spielten 
auch in den staatlichen Angelegenheiten die erste Rolle, und das Wahl- 
königtum, von den Großen abhängig und stets bedroht, mußte seine Macht 
mit ihnen teilen. Allerdings führte die Verdrängung des Arianismus in 
Verbindung mit der naturlichen Romanisierung der Westgoten zur natio- 
nalen Vereinheitlichung, und die Könige der zweiten Hälfte des 7. Jahx- 
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httiiderts sogen daiaus auch die lecKtlichea Koosequeozen, indem sie im 
Anschloß aa die ältere Gesetzgebung das Lasdrecht kodifizierten, das jetzt 
lÜr alte daa Land bewohnenden Stämme gleichmilßi^ galt Allein die 

Übermacht der Großen, ob sie nnn gotischer oder römischer Abkunft waren, 
die Streitigkeiten ihrer Faktionen, namentlich wenn der Thron erledigt war» 
ihre Verbindungen mit dem Ausland ließen das Reich nicht zur Ruhe kommen. 
Nach den Regierungen des Königs Chindaswinth (642 — 653) und seines 
Sohnes Recaswinth ( — 672), unter Wamba, Erwig, Egica, Wiliza machte die 
Zersetzung des Reiches weitere Forlschritte. Die letzten Zeiten des VVest- 
gotenrciches sind von der Legende in späterer Zeit dicht umrankt worden. 

Erst nach der Angabe später Chroniken «oU der christliche Julianus, 
richt^er Urban, comes von Genta, das damals entweder der letzte Posten 
der Byzantiner oder der Vorposten der Westgoten- in Afrika gewesen wäre^ 
durch seinen Verrat die Veranlassung gewesen sein, dafi Musas Unterfeld- 
herr Tarik die Meerenge übersetzte und an dem Felsen landete, der seither 
seinen Namen trägt (Dschebcl-Tarik = Gibraltar) ; tatsächlich bestand wohl 
zunächst die Absicht, gegen das durch Thronstreitigkeiten geschwächte spa- 
nische Westgotenreich einen Plündcnintnszuq[ zu unternehmen, wie in der 
letzten Zeit, zum Teil im Einvernehmen mit Bewohnern Spaniens, schon 
mehrere mit geringerer Macht unternommen worden waren. Aber der 
rasche Erfolg der Unternehmung führte über das ursprüngliche Ziel hinaus. 
Das hauptsächlich aus Berbern bestehende Heer Tarilcs schlug in der Nähe 
der Stadt Medina (nicht bei Xerea de la Fronteia) im JuU 711 die West- 
goten unter ihrem König Roderich, der von den Anhängern der früheren 
Dynastie verlassen war. Anfier diesen waren es, wie in anderen Geltenden, 
die von den Großen untcrdiüdcten Bevölkeniagsschichten , die allerding» 
meist romanischer Herkunft waren, und die mit besonderer Härte behan- 
delten Juden, welche die Moslems mit offenen Armen aufnahmen. Nur die 
Städte waren noch Zentren des Widerstandes. Nach einer zweiten Schlacht 
konnte aber Tarik bis nach Toledo vordringen. Im nächsten Jahre folgte 
Musa selbst seinem UntcrfeUilierrn , um die rasche Eroberung in eine 
daiieriule Ilerrscliafi zu verwandeln; er brach den Widerstand Sevillas, der 
glänzendsten Stadt des Südens, nnd zwang nach mehrmonatiger Belagerung 
das feste Merida zur Kapitulation (713)- Aber sogar Saragossa soll noch 
von ihm unterworfen worden sein, so dafi in weni^ mehr als zwei Jahren, 
dank der \Snder8tandsuoiä1iigkeit auch dieses letalen der germanisch 'roma- 
nischen Königreiche iast ganz Spanien dem arabischen Weltreiche einverleibt 
werden konnte. Gerade dieser glänzende Erfolg im fernen Werten erregte- 
aber das Mißtrauen des d.imals in Damaskus regierenden omaiyadischcn 
Kalifen Walid; Musa, der zu ^rc^O geworden war, wurde abberufen, seine 
Söhne, die er in leitenden Steilen zurückgelassen hatte, wurden gestürzt.. 
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Seide Nadifotgcr setzten äie ErobefnngspoUtik fertj sie gingen fiber die 
Pyttsäca and machten aidi die ungeklärten Verhältniste im Süden des 
Fraokenreiches sunulze ; während zu gleicher Zeit etwa der Beherracher des 
■chrietUchen Weltieichea in Konstanlinopel um seine Existenz kämpfte und 
die letzten Reste byzantinischen Besitzes im Westen bedroht, Italien in 
offenem Aufstand und Sizilien den Einfallen der afrikanischen Flotte aus- 
geselzt war, drangen in Gallien die mohammedanisclicn Kricgshaufcn vor, 
vielleicht in dem dunkeln Gefühl, jetzt die von allen Seiten bedrohte christ- 
liche Welt crtirücken zu können. Im Westen wurde ihnen erst durch das 
oeu erstarkende Frankenreich unter K.arl Marlell in der Schlacht zwischen 
Tours und Poitters (732) Halt geboten. 

Inzwischen war aiber auch im Osten die Entscheidung geiallen. Unter 
Walid (705— 7 IS), dem Sohn nnd Nachfolger Abd-eUMeliks, hatte dss 
ayrische Arabetteich, das sich jetzt von den Grenzen Chinas bis zn den 
Pyrenäen etstredcte, seine größte Ausdehnung erreicht Im äußersten Osten 
drangen die moslemischen Heere von Merw ans unaufhaltsam gegen die 
während der Büigerkriege unbotmäßig gewordenen Türkensttimme vor bis 
nach Saraarkand und Chiwa, überschritten den Jaxartes und gelangten bis 
Taschkent und schlugen sich in Transoxanien und Afghanistan mit wechseln- 
dem Erfolge hertim ; auch das Tal des Indus mit dem Pendschab wuide ihnen 
zur Beute, und sie begründeten später hier die Provinz Ssind mit der Siegcs- 
stadt Manssura. — Unter Walid brachten sber auch die jährlichen Einfalle 
in Kleinasien den Arabern größere Erfolge, wenn auch diese Tdle des 
byzantuuschen Reiches, die eigentlichen Renüänder, vermöge ihrer griechi- 
schen Rnltor den andringenden Febden ganz anders g^nabeistanden ond* 
auch viel besser bewehrt waren als Syrien. Die Anarchie und die rasdi 
aufeinanderfolgenden Thronwechsel nach dem Sturz des letzten Sprossen 
der Dynastie des Heraklios, Justinians II., erleichterten aber das allmäh- 
liche konzentrische Vordringen der Moslems gegen die llauptsladt und den 
Mittelpunkt des christlichen Kaiserreiches. Als Suleiniau (715 — 717) seinem 
Bruder Walid im Kalifate nachfolgte, war sein Bruder imd Feldherr Maslama 
entschieden im Vorteil. Kaiser Thcodosius III., der an Stelle des schwachen 
Anastasius U. erhoben worden war, wurde von den wichtigsten Truppen- 
körpern, insbesondere von dem Isaurier Leo, dem Kommandanten des aoato- 
tischen, und von Artavasdos, dem Kommandanten des armeniakisdien Uilitär- 
bezirkes, nicht anerkannt. Maslama glaubte sich des tapferen nnd klugen 
Leo für seine Zwecke bedienen zu können, wurde aber von ihm über- 
listet imd erleichterte ihm in der Tat nur den Sturz des Kaisers Theodosius 
und die Bcsteit,Mmg des Kaiserthroncs (716). Gerade Leo aber war dazu 
bestimtnt, den Fortschrilten der Moslems für Jahrhunderte einen Damm 
entgegenzusetzen. Denn Masiama drang olleidings mit bedeutenden Ver- 
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Btärkung'en gegen Konstantinopel vor, übersetzte die Prnnontis und be- 
lagerte die Stadt regelrecht, nicht nur zu Laude von der tiirakischen Seite, 
flondetn anch tat Sm mit düw gevaltisfm Flotte. Aber da es üm das 
Ganze ging, witflte Leo alle Energieeii zu wecken und die Abvehrkräfte £a 
oisanisiefen. AUe Angriffe der Ungläubigen wurden abgesclilagen; sie 
litten aufierdem duxdi die Schwierigkeit der Verproviantienuig, dutdi 
Winterkälte und Seuchen, und ihre Flotte wurde durch das neue Kriegs- 
mittel, dessen Geheimnis die Byzantiner bewahrten, das sog. griechische 
Feuer, ai^ zagericblet. Am 15. August 717 mußten die Reste von Heer 
und Flotte der /\rabcr nach einjähriger Belagerung einen ruhmlosen Rück- 
zug antreten. Dies geschah schon unter dem Kalifat des frommen Omar II. 
(717 — 720), der Klcinasien räumen lassen mußte. Erst insbesondere unter 
Hischam (724 — 743), dem vierten Sohn Abd-el-Meliks, der zum Kalifat 
gelangte, drangen moslembche Haufen wieder weiter vor. Aber von 
einer danernden Besetzung löeinamens oder einer ernstlichen Bedrohwig 
Konstantmopets konnte keine Rede mehr sem. Das Christentum und die 
christliche Kultur, die späten Erben des Griechentums, waren im Osten 
durch Kaiser Leo gerettet, wie im Westen das lateinische Christentum durch 
Karl Marten, und der Tiaum von dem einheitlichen arabisch-mohammeda- 
nischen Weltreiche war au^jjeträumt. 

Innerhalb der GrmztMi des arabischen Reiches aber, die weit aus- 
gedehntere Länder umschlossen als irgendeines der damals im Umkreise 
des Mittelmeeres bestehenden Reiche, entfaltete sich unter der Dynastie 
der Omaiyaden, deren bedeutende Regenten nicht nur durch <Ue Fest- 
stellung der Thronfolgeordnung in den Ruhepausen zwischen den Bürger- 
kriegen das Staatswesen zu reformieren bestrebt waren, eine neuartige auf 
dem Gesamtgebiet des Hellenismus erwachsene Kultur, der allerdings die 
entscheidenden Anregungen ans den alten Kulturen gekommen waren. Von 
Medina und Kufa, Bassora und Mekka ging im Anschlufi an das Studium 
des Korans die Schriftkunde und Traditionswissenschaft aus, und es wurden 
juristische und theologische Systeme aufgestellt, die infolge der politischen 
Parteiungcn nicht nur von theologischer, sondern auch von praktischer Be- 
deutung u'.'irt n. Und namentlich an flcm glänzenden Hofe von Damaskus, 
unter den xVugcu der sehr weltlichen isachfolger des Propheten, begaim 
sich arabische Kunst und Wmenschaft zu entwickeln. Die großen Moscheen 
von Damaskus und Jerusalem verkündeten ihren Ruhm. Dabei bereitete 
eich aber auch eine innere Umwandlung vor, die ui der nächsten Periode 
zu polilischem Ausdruck gelangte. Die herrschenden arabischen Moslems 
waren 'nicht mehr bloß die Besatzungen, die von ihren festen Standlagern 
aus die unterworfenen Provinzen in Ordnung hielten, ^e hatten sich sehr 
bald auch großen Grundbesitzes mit seinem Zubehör von Kolonen und 
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Skl«r«ii bemächtigt — wabreod anderaeits der Handel und alle anderen 
Bereidierungsmögliehkeiten die dnheiiiiische Bevölkerung, in deren Hand 
jß ohnedies das Gewerbe von vorahei^ lagf, auch in die nen^f^rOndeteD 
städtisdien Mittelpunkte locken mußte. 

Die aufsteigende Klassenbew^ung der Maula bedeutete eine voll- 
ständige Umschichtung der Gesellschaft und des Staates. Das Finanz» 
problem wurde aktuell, da infolge der Ansicdlunfj der Araber und noch 
mehr des Übertritts der Bevölkerung^ zum Islam die Steuern zurücki^-ingen 
und daher die Staatskassen sich leerten. Schon Hadschadsch, der große Vize- 
köüig des Irak unter Abd-el-Melik, suchte hier r.n reformieren. Unter den 
Söhnen Abd-el-Meliks scheint eine volUtändigc Keiurm dmchgeführt worden 
4Q sda, intkm die Gmndsleaer andi von den Moslems erhoben wurde» 
während die Kopfitener ihnen erlassen blieb. So war die Grundlage der 
Araberherrscbaft, die darauf beruhte, daß der Araber Icämpfte und der 
Unterworfene zahlte, durch die Entwicklung überholt und auch rechtlicb 
beseitigt, und dem Köni^tum stand keine privilegierte arabische Aristo- 
kratie mehr zur Seite. Es fand allgemein eine gegenseitige Angleichung 
der arabischen und der einp^cborenen Bcvölkerunn-sclcmciite statt. Die 
Araber hatten von der überleg^enen Kultur und jiolilischen Technik ihrer 
Untertanen gelernt und waren, insbesondere seit Abd-cl-Melik, auch in die 
Zivilvci waltung- eingedrungen, während die übergetretenen Christen und 
namentlich auch i'erser in die herrschende Klasse — und damit auch in den 
Wehrstand ~ ebtraten ond deren ohne<fies durdk die Stammes- und Sippcn- 
gegeasätze gefährdete oder sdion gesprengte nationale Einheit noch mehr 
sersetxten. Die geschickt vermittelnde Politik der Omaiyaden, die sich 
noch auf die arabische Aristokratie zu slutxen suchten, ihre Veisuche, sich 
der Provinzen durch Eiusctzung von Statthaltern aus dem eigenen Hause 
und durch eine starke Zentralveru altimg zu versichern, konnten doch dieser 
Entwicklung auf die Dauer nicht Herr werden. Es bereitete sich eine al'- 
gemcinc Erhebung der Unterworlencn, der Maula, gegen das rein arabische 
Element vor, zu der. alle bisherigen Bürgerkriege nur ein Vorspiel «gewesen 
waren. Und diese Erhebung, die insbesondere von den persischen Bevolke- 
ruugselementen im Osten, namentlich von Chorasan, ausging, war zugleich ver- 
bünd«! mit der hier seit einem Jahrhundert bestdbendm und immer wieder 
anffladcernden reüpdsen Bewegung, die sidi gegen die Verweltlichung des 
Kali&ts durch die Omaiyaden lichtete. Die Bewegung, weiche zum dritten 
großen BUrgerkri^e, zum Sturze der Omaiyaden (750) und aar &hebung der 
gottbegnadeten Dynastie der Abbasiden, zur Entstehung emer dnheitüch vor- 
derasiatischen, nicht arabischen Kultur führte, war vielleicht vor allem eine 
Reaktion des Orient?, der jetzt nicht nur politisch, sondern auch kulturell dia 
im Altertum geschaffene Einheit der Mittelmeerläader wieder durchbrach. 
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X, Die Loslösung Italiens vom Orient 

Die folgensdiweren Veiänderongen k der Karte Osteuropas vm6 
Itfüiens, die «reaesUich zam Sturs des jmstiniaioiBcheik imperialistischen Sy> 
Steins beigetragen haben, hängeo mit den Wanderungen de« Ideinen, aber 
tapferen und von römischer Kultur noch wenig berührten germaniecben 
Stammes der Langobarden zusammen. Diese wohnten zur Zeit des Ar-> 
minius am linken Ufer der unteren Elbe (Bardengau) in den glelciien so- 
zialen Verhältnissen wie die übrigen Germanen; zur Zeit Mark Aurels 
nahmen lang^obardische Scharen an dem Markomanncneinfall teil. Drei- 
hundert Jaiire später besetzen sie nach der Vernichtung der Kugier durch 
Odovakar (487) Rugiland, und an die Stelle des wechselnden Herzogtums 
war schon unter dem Einfluß der Wanderungen und beständigen Kriege 
ein dauerndes Königtum Qber den ganzen Stamm getreten, der infolge 
seiner Geringfilgigkeit sich genötigt sab, sich immer wieder Iremde Volka- 
splitler zu assimilieren. Von Rugüand sogen die Langobarden in eine 
Gegend „Feld" im heutigen Ungarn, wo sie unter die Herrschaft der mäch- 
tigen Heruler gerieten ; sie selbst scheinen schon damals über eine unter- 
worfene Bevölkerungsschicht von Halbfreien (AUlioncs) geboten zu haben 
und sowohl von den ihnen benachbarten liajuvaren beeinflußt worden zu 
sein, als auch wenigstens zum Teil von tlcn angrenzenden germanit)chen 
Stämmen das Christentum in seiner arianischen Form angenommen zu 
haben. VinUirend des osmotisch -firinldsdien Krieges haben sie das Joch 
der Heruler, die auf seilen Theodericbs standen, abgeschOttelt und das 
Herulerreich serstört; ihre Ktoigsfamilie verschwägerte sich mit den ficän- 
sehen Königen und den bayrischen Hersogen« Nun kamen de auch in Be- 
rährung mit dem Reiche Justinians, der sie als Föderierte bebandelte und 
ihnen während des Ostgoten krieges Nortcum überließ. Sie stellten dem 
Narses beim Entschcidungskanipf gegen die Ostgoten ein staikcs Hilfs- 
korps, das sich durch seine Wüdhcit Feinden und Freunden in Italien 
furchtbar machte. Um dieselbe Zeit aber wurden sie unter ihrem Kön'g 
Audoin in wiederholte Kämpfe mit ihren Nachbarn, den seit dem Unter- 
gang der Hunnen an der unteren Donau mächtigen Gepiden verwickelt. 
Att<ioins Sohn und Nachfolger, der sagenberiihmte Alboin, verbündete dch • 
gegen diese mit den Awaren, denen nach dem vollständigen Sieg nicht 
nur das Gepidenland überlassen wurde« so dafi rie jetst mit ganzer Macht 
das oströmische Rdch bedrohen konnten, sondern auch daä von den Lango- 
barden bisher beherrschte Land. Die Langobarden selbst aber, die sich 
mit Familie, Hörigen und Herden am i. April 568 versammelt hatten, 
drangen über die Julischen Alpen nach Italien ein, um f^ich des fruchtbaren 
iiandes, das sie als Bundesgenossen des Keiches kennen gelernt hatten, mit ^ 
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seiner ▼erbältnismäfiig dichlen Bevölkerung und seinen Schätsen vx be* 

mächtigen. 

Die von Narses eingerichtete Grenzmark leistete keinen Widerstand, 
und die erste Stadt, die von den Langobarden besetzt wurde, war Cividalc 
(Forum Julü), der Mittelpunkt des nordöstlichen Befestigungssystems. Hier 
soll Gisulf als der erste lang"obardische „Herzog-" von Friaul vom König" 
cintjcsctzt woiden sein. Der Patriarch von Aquüeia flüchtete nach Oratio, 
und was sich von der römischen Bevölkerung; reiten konnte, entwich auf 
die geschützten Laguoeuinseln. Über Vicenm und Verona drang Alboin 
nach dem wicht^en Mailand vor (569), von dessen Besetzung er seine 
Uemcfaaft über Italien datiert haben soll; Ticinum (Pavia) fiel nach längerer 
Beiagening. Als dann Alboin durch sdne Gattin Rosamunde» die Tochter 
des erschlagenen Geptdenkönigs, ermordet wurde (572), hoben die Lango- 
barden den Cleph auf den Schild, der aber ebenfalls nach kurzer Regte* 
rung umgfcbracht wurde. Inzwischen breiteten sich, ehe noch die Römer 
in der Lafje waren, einen systematischen Widerstand zu organisieren, die 
Barbaren über den ^roLiien Teil von Oberitahen aus, wo sich ,,IIerzof^e" 
mit den ihnen unLerj^ebenen Scharen in den einzehien Slädleu festsetzten 
und die Grundbesitzer und kaliiuliüclieu Bischöfe vertrieben, während andere 
Horden an dem uneinnehmbaren Ravenna vorbei sich Aber Mittd- und Süd- 
italien ergossen, wo Spoleto und Benevent zu Mittdpunkten ihrer Herrschaft 
und Sitzen von tatsächlich vom Königtum unabhängigen grofien Herzogen 
wurden« die im Gegensätze zu den oberitalienisdben Herzogen über viele 
Stadtgebiete geboten. Von den Volkssplittero , die sich den Langobarden 
auf ihrem Zug angeschlosüen hatten, gingen die meisten in ihnen auf, 
während Scharen von Sachsen bei dem Versuch , sich in ihre Heimat 
durchzuschlagen, von den Franken aufgerieben wurde. Die Herzoge aber, 
die nach Clephs Tod durch ein Dezennium keinen Könif^ über sich dul- 
deten, verteilten jetzt das Land innerhalb ihres Machtbereiches an die freien 
und wehrhallen Langobarden, die an die Stelle der erschlagenen oder ver- 
triebenen römischen Grundherren traten, . während die Kolonenbevdlkerung, 
als Käfige den Aldionen gleichgcRetzt, den neuen Herren dienstbar, als 
Näbtstand dem Wehrstand unterworfen wurden. Die Herzoge sdbst nahmen 
einen Teil des Landes, insbesondere auch das öffentliche Land und die 
nutzbaren Rechte der öffentlichen Körperschaften, für sich In Anspruch, 
während die römisclic Verwaltung und die römischen Steuern, die auf der 
Celdwlrtschaft auf^rcbaut waren, ebenso wie die kathoHsche Hierarchie und 
ihre Bcsitirechte naturgemäß verschwinden mußten. Dagegen blieben die 
römischen Städte mit ihren steinerneu Häusern und steinernen Mauern zwar 
nicht als Vervvaltur;ijskörper , aber als Siedlungen und Mittelpunkte der 
Ilcr^o^lümer bestehen. Was von römische; IvuUur nicht vcniichlcL wurde. 
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«ttrd« den Langobarden dienstbar, wirkte aber sug^leich im Sinn der Steige- 
rung^ ihrer Lebensbedürfnisse und der Zu ilisierung ihrer Lebenswebe auf 
sie ein. Schon die neue Siedloog ma&tt dazu beitragen, auch die Sippen 
(fara), die kleinsten Kinhcitcn, aus denen sich der locker geiiigte lange- 
bardische Staat zusammensetzte, allmählich zu zersetzen. 

Indes brachte die Zersplitterung' des Langobardenvolkes in Herzog- 
tümer und der Mang^cl an einheitlicher Leitung- die Eroberer selbst in 
schwere Not. Wenn auch die Hilferufe, mit deoeu sich die Römer an den 
Kaiser wendeten, . nicht viel Erfolg hatten und das Heer, das der Schwi^er- 
söhn Kaiser Justins II. nach Italien geführt hatte, vernichtet wurde, wenn 
anch nodi namenHich von Spoleto und Benevent aus neue Eroberungen 
gemadit wurden und das Reich unter Jintin IL und Tiberius IL im ganzen 
nicht in der Lage war, mit starker Macht in Italien einzugreifen, so orga- 
nisierte sich doch allmählich der Widerstand; wie Ravenna, so wider- 
standen auch die festen Mauern von Rom und Neapel den Rarbaren, wäh- 
rend der eine oder der andere Herzog es vorzog, in römische Dienste zu 
treten; ziel- und planlose Angriffe einzelner Haufen auf die Franken boten 
diesen die Gelegenheit zu siegreicher Abwehr und zur dauernden Ver- 
schiebung ihrer Grenze von Burgund über den Mont Genis und St. Bern- 
hard liinaus, und der Herzog Evin von Trient verteidigte die von Narses 
/estgelegte Grenze seiner Mark mit Mähe gegen die Franken. Kaiser 
Mauridtts aber schloD mit den Franken ein förmlidies Bündnis zur Ver- 
treibung der Langobarden aus Italien und nahm die alte Politik der Be- 
kämpfung der Barbaren mit Hilfe anderer Barbaren und der Subsidien- 
Zahlung im Westen wieder auf, indem er zugleich die römischen Streit- 
kräfte in Italien nach Möglichkeit verstärkte. Da entschlossen sich die 
Herzoge oder wenigstens die Herzoge des westlichen Oberitalicn, Authari, 
den Sohn Clephs, zu ihrem König zu erheben und traten ihm zugleich zur 
Stärkung seiner Stellung die Hälfte ihres eigenen Grundbesitzes ab, die von 
nun an von ernannten königlichen Beamten, den Gastalden, verwaltet wurde. 
Die Aufgabe Authaiis, der sich den römischen Namen Flavius beilegte, 
wohl zum Zeichen dafür, daß er gleich den anderen germanischen Königen 
als legitimer Herrscher anerkannt werden wollte, und seiner Nachfolger war 
klar vo^ezdchnet. Es mufite eine starke königliche Hausmadit begründet 
und mit ihrer Hilfe im Gegensatz zu den vielen noch widerspenstigen Her- 
zogen die staatliche Macht möglichst konzentriert werden, um die äußeren 
Feinde abzuwehren und in späterer Zeit die lan<{nbardische Herrschaft auf 
Kosten des Römerrciches bis an die natürlichen Grenzen Italiens aus- 
zudehnen. Diesem Ideal haben die langobardischen Könige mit Ausnahme 
gewisser Pausen der Sättigung oder der Schwäche seitdem nachgestrebt. 
Authari gelang es wenigstens, durch seine Waffentaten und seine Diplo- 
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inatic die Mehrzahl der norditalienischcn Herzoge tatsächlich zu unterwerfen 
oder in sein Interesse zu ziehen, den „Exarchen" oder kaiserlichen Gcncra- 
liasinras von Italien xu einem mehrjährigen Waffenatitfitand » bewegen, f»n- 
Idsche Einfälle surttdauweisen und seine Stellung durch 8dne Heirat mil 
Tbeodelinde, der Tochter des katholischen Hersogs Garibatd von Bayern, 
Sit starken. Trotx eines glflcklichen VontoOes des Eaeardien tn Oberttalien 
erlebte er auch noch das Scheitern eines mit starken Kräften unternom- 
menen kombinierten Angriffs von Kaiserlichen und Franken, der für lange 
Jahre der letzte blieb. Er unterhandelte noch wegen eines dauernden Ver- 
trags mit den Franken gcg^en Tributzahlung, der aber erst nach seinem 
Tode (590) von seinem Nachfolger Agiluif abgeschlossen wurde, der die 
Königin -Witwe heimgeführt und die Anerkennung der Herzoge — zum Teil 
erst nach Niederwerfung ihres Widerstandes - erlangt hatte. Den Her- 
sogen gegenüber hat er nadi Möglichkett das königliche Emennungsrecht 
gewahrt, die Nordostgrenze durdi ein Bündnis mit den leidisfeindlichen 
Awarea gescbtttst und mit Hilfe der mächtigen Herzoge von'Spoleto und 
Benevent kräftige St60e gegen den Beritzstand des Reiches in Italien ge- 
iährt Zunächst war seine Abttdit, nach der Unterbrechung der rönusdien 
Etappenstrafle zwischen Ravenna und Rom gegen das isolierte Rom vor- 
zugehen. Wenngleich die Einnahme von Rom nicht gelang und die Belage- 
rung mit einem — übrigens vom Kaiser nicht anerkannten — Waffenstillstand 
zwischen dem König und dem Papst beendigt wurde, trugen die Züge nach 
Miltelitalien den Langobarden doch beträchtlichen Gewinn ein, und auch 
die ' folgenden Kämpfe in Oberitalien mit dem Elxarchcn erweiterten das 
langobardische Territorium nm ^richtige Städte trotz der imperiatistischeo 
Politik des Mauridiis, der nach dem Abschlufi des Perserkrieges in den 
Krieg mit den Awaren, die audhi dem Agiluif Wafieohilfe leisteten, ver- 
wickelt war. Schon im Jahre 598 wurde durdi Vermittlung des Papstes 
mit einem neuen Exarchen ein WafTcnstillstand auf Grund einer Tribut- 
leistung an die Langobarden abgeschlossen, und wenn auch die Feindselig- 
keiten von Zeit zu Zeit wieder aufgenommen wurden, kam es doch unter 
Phokas nach einer nochmaligen Unterbrechung zu einer tatsächlich daucrn- 
* den Waffenruhe bis zum Tode Agilulfs, die auch unter seinem Sohn Ada- 
loald, für den dessen Multcr Theodclindc die Regierung führte, fortdauerte 
und, wenngleich das langobardische Reich noch nicht durch einen förm- 
liehen Frieden anerkannt war, das Eindringen römischer EinSUsse aus dem 
kaiserlichen Italien erldchterte. 

Inzwischen waren aber unter dem Druck der änderen Verhältnisse 
auch im kwerlichen Italien wesentiiche Veriinderungen vor sich gegangen. 
Die Verwaltung des neuen Reichsteiles sollte nach Justinians Willen gleidl 
der der übrigen befriedeten Provinzen reorganisiert werden, und Narses, 
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der mit anfierotdefitüdiea VoUmachteD ansge^ttete PMilrier und Geneta- 
liBsimiis, war mit dieser ReorganisadioB betraut; wenn anch durdi den 
aofähxigen Gotenkrieg nngeheuere Lücken in die Bevölkeningf gerimen, 

unerhörte Verwüstungen über das Land gegangen waren, so konnte trotz 
des Steuerdrucks diese Reorganisation doch ala durcligefiihrt gelten, als 
Narses im Jahre des LanjTobardencinfalls vom Kaiser Justin II. abberufen 
wtirde. Allerdings konnte es sich nicht mehr um eine Wiederherstel- 
lung^ Italiens in den früheren Stand bandeln. Denn schon die Entwick» 
lung der römischen Kaiserreit hatte die Dckapitalisierung Italiens zu einer 
unwiderruflichen Talsache gemacht, und diese bedeutete zugleich wiit« 
acbaftUdien Rfickscblag. Denn das Land Italien war wirtsdiaftlich dntdi- 
ana (»asaiv, und tön Leben beruhte daranf» daß ea durch die ZuflOaae aas 
den Fiovinxen, die ihm als dem herrschenden Lande und dem Wohnsitze 
der benschenden Klaaae zukamen, genihrt wurde. Ala äese sBn^idi 
aufhörten und namentlich als in dem verödeten Rom keine Residenz, keine 
Zentralverwaltung, kein Mittelpunkt der aristokratischen Gesellschaft melir 
war, als Italien im Provinz des entfernten Kon^^antinopel herabsank, ver- 
schwand Hnmit die Kultur des herrsclicndrn Standes und auch immer mehr 
die städiisc he Wirtschaft, die der Naturalwirtschaft und der Grundlierrschaft 
immer mehr das Feld räumen mußte. Immerhin wäre nach deu Goten- 
kriegen unter normalen Verhältnissen auch in Italien mit dem normalen 
Ptorinzialleben audi die Ziviladministration in alle ihre Rechte eingetreten ; 
nadi Aufhebung des Kriegszustandes wäre der Fräfdct der höchste zivile 
Beamte des Reichsteils geblieben und die an den Grenzen angesiedelten mad 
die in einqg^en Städten gärnisonierenden Truppen, gerii^ an Zahl, häUen 
nut ihren Kommandanten für die militärischen Bedürfnisse genügt. Aller- 
dings aber hatte schon die germanische Völkerflut, die den Westen über- 
schwemmt hatte, Italien isoliert, und deren letzte Woge, der Langobarden- 
einfal!, mußte die Rebarbarisierung Italiens wesentlich fördern. Der dauernde 
Krieg, mit dem die Langobarden das Land überzogen, zwang auch den 
Kaiser bald wieder, einen Generalissimus nach dem anderen, mit außer- 
ordentlichen Vollmachten ala seine Repräsentanten und Stellvertreter, denen 
natürlich nun auch die Ziviladmiaislxation unterstellt wurde, nach Italien so 
senden, wo sie in Ravenna xe^dlerten. Fflr diese Beamten, welche der 
ersten RangklaaSe angehören mufiten und in der Reget Patrizier waren, 
wurde in Italien wie in Afrika, wo sich infolge der unaufhörlichen Berbern- 
kiiege dieselbe Wandlung des außerordentlichen in ein ordentliches Amt 
vollzog, die Bezeichnung „Exarch" gebräuchlich. Aber auch in den unteren 
Instanzen der Verwaltung vollzog sich eine entsprechende Wandlung. Da 
die Feinde in das Innere des Landes vorgedrungea waren und sich dauernd 
niederließen, mußten nach dem Verlust der alten Grenzen die neuen Grenzen 
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im Innem gehalten nod befestigt werden. Aus den alten diokletianftcben 

Zivilprovinzen wurden neue Gfenzmarkcn, die tatsächlich Kriegvgebiet waren 
ui.d in welche die duces oder magistn militum mit ihren Truppen zu dauern- 
dem Schutze verlcfTt wurden; ihnen geg^enüber traten natürlich die Zivil- 
stalthalter immer mehr zurück, bis sie schließlich ganz verschwanden, so 
daß die ganze Vcrwaltunjj;- von den militärischen Behörden abhäng^ig wurde. 
Es wurden dem neuen Verteidigungssystem entsprechend in ganz Italien 
neue Kastelle gegründet, meist unter dem Kommando von Tribunen, und 
in ibiem Gebiet Tinppenabteilungen angesiedelt; anderseits wurde zur Ver- 
teidigung der Mauern die schon ansässige Landbevölkerung als MUia heran- 
gezogen; nnd all diese Mannschaften mußten dne verbältnismäfiig um so 
gröflere Bedeutui^ erlangen, je mehr infolge des Notstandes des Reiche» 
im Osten und der dauernden Waffenruhe in Italien, insbesondere seit Phokas» 
das Feldheer, das der £xarch aus dem Osten mit sich führte und das er 
in Ravenna zu seiner unmittelbaren Verfugung hatte , 7usammen<5chmülz. 
Die Entwicklung führte so zu einer Territorialisierung des Militärs und zu 
einer Militarisierung des Grundbesitzes. 

Zu den Langobarden , deren Vorstoß zu Beginn des 7. Jahrhunderts 
zu einem gewissen Stillstande gekommen war, und zu der kaiserlichen Ver- 
waltung, die in einer bedeutsamen Umwandlung begriffen war, trat als 
dritter Faktor in Italien die Kirdie; sie genofi m der justinianischen Gesetz- 
gebung gewisse Begünstigungen und durch die Bischdfe sollte sie eine Art 
Kontrolle über die welllidbe Lokatverwaltung ausüben; ihre Verhältnisse und 
Tätigkeit um diese Zeit sind uns durch die Briefe Papst Gregors I. „ des Großen " 
(590 — 604), des ersten Mönches auf dem apostolischen Stuhl, bekannt. Ob- 
wohl die römische Kirche unter Kaiser Justinian lief gedemütigt worden und 
mit der Einführung der kaiserlichen Herrschaft die Freiheit der Fapstwahl 
durch die Einführung des kaiserlichen Restätigungsrechtes im Sinne der 
cäsaropapistischen Auffassung, die im Osten galt, eingeschränkt war, obwohl 
nach den großen Verwüstungen des Gotenkrieges, die kaum halbwegs gut- 
gemacht werden konnten, der Besitz der römischen Kirche durch die lango- 
bardiscbe Kon6skation in den besetzten Teilen Italiens wesentlich ge- 
schmälert worden war, verfügte doch die römische Kirdie — und in aweiter 
Linie die übrigen groDen ttaliedisdien Kirchen, wie a. B. die von Ravenna — 
noch über weit ausgedehnten Grundbesitz, der durch besondere Gesetze ge- 
schützt war, innerhalb, aber auch außerhalb Italiens und namentlich in Sizilien. 
Die Einnahmen in Na'.uralicn, al)er auch in Geld, die sie aus ihren Grund- 
herrschaflcn mittels einer ausgedehnten geistlichen Burenukratie zog, bild'-tca 
die Grundlage ihrer starken materiellen Macht, die sie gegen die korrupten 
kaiserlichen Beamten mit Zähigkeit verteidigte, indem sie zugleich die direkte 
Bewirtschaftung durch Verwalter und Kolonen oder Kiempachter aufrecht- 
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zuerhalten und die Vergebung der Güter an Großpächter aus den höheren 
Ständeo einxoacliiiüiken bestrebt war, um die drohende Entfremdung ihres 
Gnindbesitzes hintanzuhalten. An der Spitse der Verwaltung dea „patii- 
monhim** in jeder Provinz stand ia der Regel ein „defensor" und die Gc- 
samtverwaltung war in Rom zentralisiert» wo sidi die Chefo der Idrdiltcben 
ZeotralverwaltuDgen zu immer größerer Bedeutung entwickelten. So beruhte 
die Bedeutung insbesondere der römischen Kirche außer auf ihrem moralischen 
Einflüsse auf ihrer materiellen Kraft, und je mehr die kaiserliche Zivilver- 
wallung infoljTe des Kriegszustandes und der bcständig"cn Geldnot zurück- 
ging, desto grössere Bedeutung gewann die kirchliche, die, halb gezwungen, 
halb planmäßig, in alle Lücken eintrat, die der Staat offen ließ. Wenn 
das Vermögen der Kirche als der Schatz der Armen (patrimonium pauperum) 
bezeiduiet wurde, so hatte dies insofeme uane Berechtigung, als die Wohl- 
tittigkdt zu den Verpflichtungen der Kirche gehörte, während dem Staate 
die Wohtfahrtspfiege noch gans ferne la(p und auch die wenigen Wohlfahrts- 
einrichtongen, die etwa in Rom befanden halten, in den Nöten der Zeit 
za Grunde gegangen waren, gerade da sie, während die Langobarden weit 
und breit römische Flüchtlinge vor sich hertrieben, am wichtigsten gewesen 
waren. An die Stelle der früheren staatlichen Lebensmittel vcrtcilunj^en 
trat das organisierte Almosenwesen der Kirche, und wieder wurde auf diese 
Weise Si^Uien die Kornkammer der allerdmgs an Bedeutung und Bcvölkemngs- 
7.:ih\ so außerordentlich zurückgegangenen Stadl Rom; aber auch für die 
Bekleidung der Flüchtigen, für den Loskauf der Gefangenen sorgte die 
Ktrdie, wie sie anch in den Provinzen vielfach die Verpflichtungen der 
vollständig heruntergelcommenen oder au^estorbenen Kurien (Stadträte) 
übernahm. Nicht genug damit: auch die Ausbesserung der Stadtmauern 
wurde vielfach von ihr übernommen, und sie sorgte bald auch, gleichsam 
als Bankier des Staates, für die Approvisionienmg der Bevölkerung aus 
iliren Getreidespeichern nicht nur, sondern auch der garnisonierenden Truppen 
und zahlte diesen dann auch den Sold aus. Kein Wunder, daß dann auch 
im R(. wuljtscin ihrer Uncnlbehrlichkeit die römische Kirche sich nicht scheute, 
eine Politik auf eigene Faust zu versuchen, die sie leicht in Gegensatz zu 
ihrem Herrn und Kaiser bringen konnte, so wenn Papst Gregor I. in Wider- 
spruch zu der imperialistischen Politik des Mauticius selbständig Unter- 
handlungen mit dem Langobardenkönige anbahnte, zu dem Zwecke, um 
den Verwüstungen ein Ziel zu setzen, gegen welche die Kirche durch die 
staatliche Madit nicht genügend geschützt wurde, und in der Hoffnung, die 
nicht vollstand^ täuschte, durch seine Verbindunir <lcr katholischen 
Königin Theodelinde sich selbst und dem Katholizismus mit der Zeit einen 
gewissen Einfluß bei den bisher noch arianischen Eroberem zu verschafTcn '■ — 
vielleicht auch in der unbestimmten Ahnung, im Falle etwa bevorstehen- 



Digitized by Google 



Lado IL HarlJMiia, Der Ontwrfai^ der mtikeB Wdt 



der ernster Konflikte mit dem Kaiser an den Lanf^obardcn ein Gegen- 
gewicht zu finden. Und an Anzeichen für eine Stetg-ening der Spanmini» 
fehlte CS nicht — ganz abgesehen von dem Steuerdruck und den sich 
immer wiederholenden Zwischenfällen mit den kakerlichen Beamten. Oer 
Kaiser hatte ja steta die Neigung, setnen HofpatriarclieD auf Kosten de« 
Fapates ati bevorzugen, und der Titel daes öknmenisclien, d. h. allgemeinen, 
Patriarchen, der jenem beigelegt wurde, führte «im Abbruch der Bedebnngen 
zwischen den bnden Kirch^f&raten; und me stdi der Papst im Orient auf 
die übrigen Patriarchen zu stutzen suchte, so war es daa Bestreben dea 
Exarchen, dem Papste in Italien selbst im Metropoliten von Raveona einen 
rivalisierenden Gegner entg^cgcnzitstellen. Und während der Papst in der 
Kirchenprovinz von Aquileia durch Gewaltanwendung für die Verdammung 
der drei Kapitel eintrat, die seit dem justinianischen Konzil von Konctanti- 
nopel Glaubenssatz der Oithodoxen geworden, aber im weiteren Westen nicht 
anefkannt war, verlangte jetzt der Kaiser weitgehende Tolerans, um die wich- 
tige Grensprovtoc nicht durch Verfolgungen in ihrer Treue zum Reidie wam- 
kend an madien; in der Tat aollte in nicht an ferner Zeit die pS^stUche Po- 
litik zu einer Spaltung des Päitriarchates von Grado iUhren, da die Anhänger 
der drei Kapitel aidi nicht unterwerfen wollten und mit ihren Gegenpatri- 
archen sich in den Schutz der Langobarden begaben, so daß jetzt ein 
Patriarch sich in Grado befand, während der andere zuerst in Cormons, 
dann in Cividalc rcsicüertc. Auch wcg^cn der Zugehörij^^kcit der griechi- 
schen Diözesen illyrikums zum Sprcng^el des römischen Papstes konnten 
die Reibungen nicht ausbleiben, die durch den immer wieder auftauchenden 
prinzipiellen Gegensatz zwischen dem orientalischen Slaatskirchenlum und 
der augnstinisch-klerikalcn Auffassung der Päpste noch gefährlicher Wurden. 
Die Stellung des Papstes war aber dadurdi gehoben, dafi er dch nicht nur 
als Haupt der Gesamtktrche betrachtete, sondern audi insbesondere die 
Vertretung dea ganzen lateinischen, auch des nicht retchaangehörigen 
Westena für sich in Ansprndi nahm. So stand er nidit nur in engen Be- 
ziehungen zur afrikanischen Kirche, sondern insbesondere Gregor I. trachtete 
die Bande, welche die fränkischen Kirchen mit Rom verbanden, enger zu 
knüpfen und ßfriff durch die Mission des Mönches Augustinus über Frankreich 
hinaus und legte die Grundlagen für die sich enge an Rom anschließende 
enj^dische Hierarchie, die später zu einer Hauptstütze Roms g'eworden ist. 
Und wenn auch die Vcrbindimg Roms mit Spanien nur sehr locker war, 
so konnte es Gregor doch als eine Machtateigcrung betrachten, daß zu 
aeiner Zdt König Reccared vom Aiianiamus zum Katholizismus fibeigetreten 
war und das Westgotenreich sidi anschickte, auf den Wegen des eifer- 
vollsten Katholizinnus fortsnsdirdtea. 

Auch die WaflenatQlstittde mit den Langobarden konnten all EMg 
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der Kirche gebucht werden, da der Kaiholizismus inzwischen bei dea 
Arianern weitere Fc»rtschritte machen konnte. Aj^ilulfs Sohn Adaloald war 
selbst Katholik und stand durchaus unter röiuischeni Einfluß, und auch als 
er beseitigt und durch den Aiianer Arioald ersetzt wurde, scheint doch die 
Katholisierung Fottadiritte gfemacht zn haben, untentütst nicht onr durch 
die römische unterworfene Bevölkerung und durch den Inedlichen Verkehr 
mit dem Reiche, Bondera auch namentlich durch die Drei'Kapitel«Schisma- 
tiker, die bei den Laug^obarden Aufnahme gefunden hatten. Nodi raseiten 
Agilulfs war auch von dem Iren Columba mit Uo!er.slütztin^ des Königs 
das Kloster Bobbio gegründet worden-, das ursprünglich auf schismatif;cher 
Grundlaj^c stand , sich aber bald dem Papst unterstellte. Die durch die 
inneren Parteikämpfc und wohl auch durch den Bruch des Awarenbünd- 
nisses herbeigeführte Erschlaffung der langobardischen Stoßkraft nach Agi- 
iuiis lüde und anderseits die Lähmung der Kräfte des Reiches unter Phokas 
und in den Anfängen der Regierung des Hcraklios und dann deren Zu- 
sammenfassung gegen Osten bewirkten, dafi das römische Italien, zMtweise 
von der einen Seite weniger bedroht und von der anderen Seite vemach- 
läss^t, awar weniger gelahrdet, aber auch mehr auf mch selbst angewiesen ' 
war, und die Folge der allmählichen Verselbständiguog seiner allenfings 
schwachen Kräfte waren die Loslösungsbestrebungen , die seit B^[inn des 
f» Jahrhunderts in verschiedenen Formen einsetzten. 

Heraklios selbst hatte ja das Beispiel geg^cben, wie ein Reichsteil dem 
Zentrum des Reiches gefährlich werden konnte , und er tand in der Re- 
bellion gegen das bestehende kaiserliche Regiment in itdicnischen Ex- 
archen — allerdings weniger glückliche — Nachfolger, deren Bestreben sich 
allerdings auf ^e Losreißung Italiens oder des Westens beschränken mußte. 
Nachdem dn durch die Unregelmäßigkeit der Soldzahlungen hervorgerufener 
Mtlitäraubtsnd von dem neuen Exarchen Eleutherius niedergeworfen war, 
der auch mit den Langobarden abermals einen unrühmlichen WaAenstill- 
stand abschließen mußte, erhob dieser selbst in Ravcnna die Fahne der 
Empörung, nahm den Purpur und zog gen Rom, den alten Sitz der Kaiser« 
herrschaft, \im sich hier zum Kaiser, ofTenhar eines Wcslreichcs, krönen zn 
lassen, wurde aber auf dem Marsch von seinen eigenen Truppen crsrliiagen 
(619). Wenn auch dieser erste Römerzug an seiner inneren Schwäche ge- 
scheitert war, so wies er docli den Weg, der immer wieder beschritten 
wurde und dem Reiche um so gefahrliclier werden mußte, je mehr die- 
jenigen Elemente m Italien erstarkten, welche weit mehr okzidentalisch ab 
kaiserlich waren. Ein neuer Militärtumult in Rom gegen Ende der Regie* 
tttPg des Heraklios endete mit einer Plünderung der 'päpstlichen Kasse, 
deren Ergebnis zum T^il in den Schatz des stets geldbedürfUgen Kaisers 
floß, und während der Thronwirren nach dem Tode des Heraklios wurde 
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dem langjähi^fen Exarchen baak Tofgewaifen, daß er adbft nach der Krone 
strebe; Isaak warf aber den Kommandant^ des stadtrömisdien Heeres» der 
sich unter diesem Vonrande erhob, nieder. 

Die Lage wurde gefahrlidiert als sidi das Papsttnm infolge der ktrdi» 
Ischen Streitigkeiten mit den unzufriedenen Elementen verband. Nod» 
Papst HoQorius (625 — 63S) hatte der den Monophysiten entgegenlcommen- 
den EinifTunj^spolitik des Kainers Hcrakilos und seines Patriarchen, ja sof^ar 
der Lehre von der Einheit des Willens (Monolhclelismiis) zui^cstimmt. Seine 
Nachfo'g^cr uoütcn aber die durch des Ileraklios letztes Glaubensedikt, die 
sogenannte Ekthesis, promulgictic Entscheidung in Glaubenssachen nicht an- 
erkennen und kämpften im Sinne des Sopluonios von Jerusalem im Namen 
der Orlbodoxte gegen den Monotheledsmos. Es war zugteicfa ein Protest 
des Papsttums gegen das Icaiserltche Staatsldrdientum und de« Olczidents, 
soweit ihn die Hipste um sich zu sammdn wufiten , gegen den ' Orient. 
Unter Kaiser Constans (Konstantin III.), dem Eake\ des Heraklios, der durch 
sdnen „Typus" den Religionsparteien vergeblich ein Kompromiß aufzuerlegen 
versuchte, wurde der Kampf akut. Schon hatte auch der Papst Theodor 
'über den Patriarchen von Konstanttnopel , Paulus, die Absetzung aus- 
gesprochen, nachdem sich die afrikanische Kirche, aufgewühlt durch die 
Boten des Abtes Maximus, des größten A^jitators g^cgen den Monothele- 
tismus, und andere aus dem Orient und Ägypten Üüchtige Mönche, ein- 
mütig gegen die Rcligionspolitik des Kaisers erklärt hatte; auch der 
Exarch Grcgorius von Afrilai, wo ähnliche Verhältni»e wie in Italien 
herrschten, hatte sich nicht nur zum Beschützer der Orthodoxie auf* 
geschwungen, sondern auch die durch den Islam über das Reich herein- 
gebrochene Not dazu benutzt', um die Fahne der Empörung zu erheben. 
Er fiel allerdings bald darauf im Kampf gegen die Araber, die damals zum 
ersten Male in Afrika eindrangen (647). Aber seine V^crbindung mit dem 
Papst hatte immerhin gezeigt, in welche politischen Ziele die scheinbar kirch- 
liche Bewegung auslief. Auch daÜ der erwählte Nacbiolgcr Papst Theo- 
dors, Martin, ohne die Bestätigung des Kaisers zu erwarten, sich weihen 
licü ^649), mußie als cm Akt der Rebellion in Konstantinopcl betrachtet 
werden. Martin verdammte in einer großen Synode in Rom, zu deren Be- 
Schlüssen er audi die Zustimmung fränkischer Bischöfe einholte, den Mono- 
fheletismns und dessen Anhänger, namentlich die ketzerischen Hofpatriarchen 
seit Sergius und Cyras von Alexandria: tmd wenn der Papst, der im Namen 
des Okzidentes sprach, seinerseits auch nodi nicht formell mit dem Kaiser 
• brach, so schickte dieser doch einen neuen Exarchen, Olympios, mit sehr 
strengen Instruktionen nach Italien, um gegen den nicht anerkannten Papst 
vorzugehen, wenn er sich zuerst der Kaisertreue der Heere von Ravcnna 
und Rom versichert haben würde. Olympios aber zog es vor, mit dem 
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Papst gemeinsame Sadie zu madieo. Er wurde selbst zum Usurpator, und 
Italien war einige Jahre tatsächlicli von Konstantinopel unabhängig, bis auch 
dieser rebellische Exarch in Sizilien, wo auch er einen J^fall der Sara- 
aenen abzuwehren hatte, starb. Erst sein Nachfolger Theodoras Calliopa 
machte der Widersetzlichkeit in Italien ein Ende; das Heer von Ravenna 
folgte ihm nach Rom (653); dem Papst schien es nutzlos, Widerstand zu 
leisten, als ihn der Ex.Trch nach Verlesung^ des kaiserlichen Absetzungs- 
dekrets in der lateranisch en Hasilika verhaftete und ihn zwei Tage später 
heimlich auf ein Schiff bringen ließ, das ihn nach Konstaniinopcl entführte, 
wo er sich, wie der Abt Maximus, wegen liochvciratü zu veraniwortea 
hatte. Martin blieb standhaft, bis er, zum Tode verarteilt, dann zur Ver- 
bannung begnadigt, in Cherson starb. Maximus wurde noch grausamer 
behandelt und starb als Märtyrer. — In Rom aber war unter dem Druck 
der weltlichen Gewalt nach der Verhaftung Martins ein neuer Papst, Eur 
gcnitis, gewählt worden; aber auch er, wie sein Nach folt^cr Vitalianus (657 
bis 672), scheinen an der Oithodoxte festgehalten zu haben, und i c sieg- 
reiche welllichc Gewalt begnügte sich nach der DciTi^itipyung des Papsttums, 
ofienbar mit Rücksicht auf die Stimmung Italiens, mit der Niederwerfung 
der Rebellion und dem politischen Sieg. 

In diesen Dezennien hatte aber auch das Langobardenreich nach innen 
und nach außen wieder Fortscloritte gemacht, seitdem der Herzog von 
Bresda, Rothari (636—652), mit der Hand von Arioalds Witwe, der Tochter 
der Theodelinde, Gnndeberga, die langobardische Krone sich errangen hatte. 
Die bestehenden Gegensätze scheinen sich allerdings in dem Zwiste zwischen 
dem König, der ein eifriger Artaoer war, und der katholischen Königin, die 
sogar von den Franken in Schutz genommen worden sein soll, wider- 
gcspi^elt zu haben; aber zu einer Katholikenverfolgtmg ist es nicht mehr 
gekommen. Dagegen hob sich die Macht des Königtums dank Rotharis 
energischem Einschreiten gegen die Herzoge und den Kämpfen gegen die 
R(5mer, die Rothari mit großem Cdück wieder aufnahm. Er schlug sie nicht 
nur im Östlichen Obcritalicn in einer blutigen Schlacht an der Scultenna, 
sondern vergrößerte auch die königliche Hausmacht, deren Mittelpunkt und 
Residenz Pavia war, durch die Eroberang des ganzen Kästenstriches von 
der fränkischen Grenze bis nach Luni, während sich gleichzeitig die nach 
Benevent verpflanzte friulanische Herzogsdynastie, Radoald und sein Bruder 
Grimoald, im Süden Italiens mächtig ansbreitete. Aber auch durch die 
Auficeichnnng des langobardischen Rechtes in seinem „Edictus", der nach 
Beratung mit den Großen als Terrilorialrecht des Gesamtreiches der Lango- 
barden anerkannt wurde, drückte sich das Staatsbewußtsein und die Selb- 
ständigkeit des von den Rötnern immer noch nicht prinzipiell anerkannten 
Gemeinwesens aus, das auf italienischem Boden erwachsen war. Allerdings 
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war dieses noch Schwankungen unterworfen , und die energisch nationale 
Politik Rotbaris wi rdc durch ein Dezennium wieder durch die anliariauische, 
katholische und römerfrcundliche König Aripeits I. und seiner beiden noch ^ 
jungen Söhnen Güdepert und Peictarit abgelöst. Aber der mächtige Hcrzog^ ^] 
Grimoald von fiencvent stürzte beide viid setzte sich an Sure Stelle, indem 
er zugleicli sein Königtum dorcli die Heirat mit ihrer Schwester I^timterte 
(663 — 671). Godjepert wurde von Grimoald selbst getötet, Perctarit mufite 
ins Ausland fliehen. Zorn eisten Male war unter 'diesem Hetrscher der 
friulaniscben Dynastie, der mit den Römern einen alten Streit seiner Fa- 
milie anszutragcQ hatte« Obcritalien, wo sich Grimoald allmählich durch- 
ztisetzen suchte, mit Benevent verbunden, wo sein Sohn Ronioald an des 
Vaters Statt das Herzog-tum verwaltete. Ein fränkisches Hrer, das für 
Perctarit und die alte katholische Dynastie eintrat, wurde bei Asti voll- 
s ändi^ aufgerieben und dann der Friedensvertrag mit den Franken er- ^ 
neuert. ; 

Wie vor mehr als einem halben Jahrhundert war abermals das lango- 
bardisdie Reich durch gleichseitige Angriffe der Franken und der Kaiser- 
ficben in Gefahr geraten.' Denn in diese Zeit Bült auch der letzte grofle 
Vorstofi des Römettums unter Knser Constans, der, kaum daß seine Lage 
im Osten etwas erleichtert war, den alten Plan seines Grofivaters Heraklios, 
das Reich im Westen auf festere Grundlagen zu stellen, unter dem Ein> 
druck des übermächtigen Vordrinjrens des Islam wieder aufn ihm. Es war 
das erste und einzige Mal, daÜ ein byzantinischer Kaiser seine Ilrrrscher- 
rechtc persönlich in Italien geltend machte, und hat bei Röinern wie bei 
Langobarden einen dauernden Eindruck hinterlassen. Das Ilcer, das in 
Tareut landete, kann nicht uubcträchtlicb gewesen sein; es hatte Erfolge in 
Apulien «nd beli^ertc» Romosld in Benevent selbst, bis dieser durch das i 
Ueranrfickett seines Vaters aus Norditalien befreit wurde. Aber <fie Erfolge 
der Kaiseriicheq, scheinen doch keineswegs entscheidend und nicht ohne 
Riickachläge gewesen su siein. Jedenfalls entschloß sich der Kaiser, nach- 
dem er von Neapel nach Rom gezogen und am 6. Meilenstein vor der 
Stadt vom Papst und Klerus in feierlicher Prozession eingeholt worden war 
(5. Juli 663), nach einigen Tagen den alten Millclpunkt der Welt, der zu 
einer Gren'/^festunqf ge^^en die Harl^arcn j,'e\v()rdcn war, wieder zu verlassen, 
und nachdem er die Stadt ihres kostbaisicn Erzschnuickes beraubt hatte, 
nach Sizilien zurückzuziclien. In Syrakus schlug er seine Residenz auf, um 
von hier aus einen Zug zum Schutze des bedrängten Afrika zu organisieren. 
Die schweren Grundsteuern und Requisitionen, die auferlegt wurden, um 1 
Hof und Heer «1 erhalten, der ganze fiskalische Druck, den namentlich audi 
die Kirchen zu empfinden hatten, trugen nicht dazn bei, die Beliebtheit des 
ketzerischen Kaisers zu steigern. Er wurde durch emen Kämmerer ennordet 
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(668), und du Heer rief einen. Arm«iter, BAezezioa, cum Kaiser aus, der 
indes von der kaiserlichen Flotte in Verbindung mit Abteilungen des italieni- 
schen Heeres wieder beseitigt wurde. Auch der Papst hatte dem Sohu de» 

Constans, Cnnstantinus (Pog'onatus) , die Treue bewahrt, so daß alliniihlich 
ein freundlicheres Verhältnis zwischen Papsttum und Kaisertum angebahnt 
werden konnte, um so mclir, da nach dem Verlust der orientaUschen Pro- 
vinzen das Interesse des Kaisers an einer entgegenkommenden Politik 
gegenüber dem Monophysitismus wesentlich gemindert war, und anderseits, 
nachdem der Wiedereroberungsversach des Kaisets Constans gescheitert 
war, Aussichten auf eine IriedUche Politik in Italien eröffnet wurden, die 
sugletch SU einer größeren Verselbständigung der Italiener fUhren mußte. 
Nadi dem^bzttg Kaiser Constans* hatte Romoald fast ganz Süditalien mit 
Ausnahme von Hydruntum (Otranto) in Besitz genommen und Grimoald in> 
Norden in dem mächtigen Herzogtum Friaid, allerdings nur mit Hilfe der 
Awarcn , die königliche Autorität herfjestellt. Nach Grimoatds Tod f6~i) 
aber und dem Sturz von dessen zum Nachfolt^cr im Koiii^^'aim cinL,'^cseUteü 
unmündigen Sohn vcifol^^tcn der zuriickj^ckchrte Pcrctarit und dessen spä- 
terer Mitregent und Nachfolger Cunincpert wieder eine PoliLik des Kaüioli- 
zismus und der RömeifieundUcbkcit. Die Waffen ruhten. Die katholische 
Hierarchie im Langobardenreich wurde wtederbergestelk, die langobardi- 
dtschen Bischöfe nahmen an römischen .Synoden teil, auch die letzten Reste 
des Arianismus und später auch des Drei^Kapitel^Sdiismas, das noch einmal 
in der Erhebung des Herzogs Alahis von Trient zur Geltung kam, wurden 
gegen Ende des Jahrhimderts beseitiget. Schon vorher war durdi das Ent- 
gegenkommen des Kaisers atich der Monotheletenstreit auf dem Komik 
von Konstantinopel (680 — 681) bereinigt worden, indem die n!:inl)cns- 
:iicn unf^ des l^apstes als orthodox anerkannt und das Anathem ^ej^en die 
gegnerischen Hüfpalriarchcn , aber allerdinjjs auch gc^cn I'apst Ilonorius 
geschleudert wurde. Etwa gleichzeitig weilten Gesandte des laugobardi- 
schen Königs in Konstantinopel, und es wurde nunmehr zum ersten Male 
ein dauemder Friede abgeschlossen, in weldiem das Langobardenreich, da» 
bisher vom römischen Reiche als unbefugter EtndringUDg betraditet worden 
war, anerlcannt wurde; Italien wurde zwischen den beiden Idächten auf Grand 
des Status quo geteilt. 

Der fast ein halbes Jahrhundert währende Frieden mußte notwendig 
dazu beitragen, den Anpassungs- und KomanisierungsprozeÜ der Lango- 
barden zu beschlciinigcn. Halten schon früher der Handelsverkehr wäh- 
rend der WaflTenstillstande, der täj^^liche Verkehr mit den an Zahl und an 
KuUur überlegenen römischen Untertanen, den Kolonen und Handwerkern,, 
und insbesondere auch die durch das langobardische Recht sehr erleich- 
terten ZwisdieohcinteD snmdieii Laagobaiden «nd freigelassenen Röme> 
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tianen die Vcrsclimelzimg der beiden Nationen gefördert, bo kam jettt die 

Gleichheit des Glaubensbekenntnisses, die Wirksamkeit des Klerus und die 
durch den Frieden bedingte Anerkennung^ Hes römischen Pcrsonalrechts für 

die reirhsang-ehörigcn Italiener auf lang-obardischcm Boden hin^u. Lang-o- 
bardische Barbarei und iangobardischc Sprache wich immer mehr vor der 
römischen Kulhir und der römischen Spr;irhe, die allein Schriftsprache 
war, zurück, und römische Elemente drangen aucu in das Recht und den 
Staat ein. 

Unaweifelliaft hat das lömiacbe Recht aaf der Grundlage der Anmed' 
lung und der aoztalca Umschichtung auch auf die Stellung des Königs Ein- 
fluß ausgeübt Die Bedeutung der Sippe war als politischer Faktor schon 
längst verschwunden und auf das privatrechtliche Gebiet surückgedrangt, 

die Fehde durch das gesetzliche Wehrgeld ersetzt, die Volksversammlung 
war natürlich längst nicht mehr die VeiBammlui^ aller freien Langobar- 
den des Landes und ,iuch ihre Zustimmunef zu g-esetzgebcrischcn Akten 
eine bloße Formalität; von den Fesseln der altfjermanischen älammes- 
Verfassung;; befreit, war der König nicht nur der oberste, sondern nach 
seiner Aultassung der einzige Vertreter des Staates als Gesetzgeber, Richter 
und Feldherr in dem ganzen Geltungsbereich seiner Macht. Nur die eben- 
falls neuerwachsene Gewalt der Herzoge von dem tatsächlich meist ganz 
unabhängigen Herzog von Benevent bis zu den schwachen Herzogen in 
der Po- Ebene standen sebem absoluten Willen im Wege. Die Herab- 
diückung der herzoglichen Stellung zu einem reinen Beamtenherzogtum 
bildete darum einen wesentlichen Teil der 1 n r1)ardischen Verfassuogs- 
gescbichie, und dieser Kampf selbst war bediogt durch die steigende Haus- 
macht der langobardtschcn Könif^e, die sich aus unmittelbar reoftertem 
Land und Gnmdbcsitz und nutzbaren Rechten in verschiedenen Gct^'^cncien 
des Reiches zusammensetzte; sie konnten ihre Ansprüche auf die Zolle und 
früher öffculliches Land aus der Nachfolge in die öUentUchen Rechte des 
Staates oder auch der Städte, auf sonstigen Grundbesitz aus dem Rechte 
der Eroberung ableiten — woben zwischen staatlichen und königlichen 
Rechten kein erkennbarer Unterschied gemacht wurde; unmittelbar vom 
König abhängige Beamte (gastaldi und actores) verwalteten den königlichen 
Besitz. 

Diese ökonomische Machtstellung des Königs ermöglichte ihm nicht 
nur die Anhäufung von Vorräten und die Bildung eines Schatzes, sondern 

auch infolge der Verschiebung der Klassen und Stande die Heranziehung 
einer starjccn Gefolq^schaft tmd eines Dienstadels, auf den er sich stützen 
konnte. Durch die Ausiedlunt^ war jeder freie langobardische Wehrmann 
Grundeif^entümer [^cvvortlen, mochten auch je nach der Vornehmheit der 
Sippe und anderen Umötauden Unterschiede in der Größe des Grundbesitzes 
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besteben. Aber wenn audi der Regel nach die Söhne dea ereten lango* 
bardiflchen Beaitsen den Hof zn ungeteiltei Hand weiterbewirtecbafteteo, so 
muflte doch inlbJge der Vermehrung der Bevölkerung und verschiedener 
Zufölliglcdten audi unter den Langobarden eine Klasse von Kleinbesitsem 
oder Landlosen entstehen, zu denen auch die Freigelassenen gehörten. 
Geg^n Ende der Langobardenhcrrscbaft ^vnr auch der Militärdienst nach 
dem Rcsit2C abgfcstuft, da die Armen rieht mehr die volle Ausrüstunfr des 
schwergcpanzcitcn Reiters bestreiten konnten. Damals hatte sich allerdings 
auch schon das Handelskapital entwickelt, dessen Inhaber, wohl großenteils 
freigelassene römische Untertanen , den Grundbesitzern im Militärdienste 
gleichgestellt wurden. Aber sie können doch in den naturalwirtscharilichen 
Verhältnissen nur eine sehr geringe Minderheit gebildet haben. Das Groß- 
teil der Deklassierten ist in den Kleiapächterstand herabgesunken ; sie ver- 
loren zwar nicht ihre Freiheit, mußten aber, da sie selbst keinen Gntnd- 
besits mehr hatten, als sogenannte libellarii — nach römischem Vorbild — 
auf Grundlage eines Vertrsgs, der meist auf 29 Jahre abgeschlossen wurde, 
das Land der Grundherren gegen mehr oder weniger schwere Abgaben und 
Fronden bearbeiten. Andere wieder bcf^aben sich in den Dienst eines 
Großen, der sie ernährte, insbesondere aber des Könifjs. Das sind die 
gasindi, die durch die Unterwerfung unter den königlichen Dienst nicht in 
ihrer Eluc geschmälert, vielmehr durch ein höheres Wehrgeld ausgezeichnet 
wurden. Aus ihnen entnahm der König seine Hofbeamtenschaft, wie den 
Marschall, den Majordom, den Sdiwertträger, den Referendar oderKansIer; 
flie verwendete er zu besonderen Aufträgen. Sie ernährte er an der könig- 
, liehen Tafel, und sie stattete er mit Waffen aus; sie bildeten sein bewaff- 
netes Gefolge. Oder aber er belohnte seine Langobarden durch Schen- 
kungen aus seinem großen Grundbesitze und uchertc sich auf diese Weise 
einen bewaffneten Anhang, auf den er sich die lokalen und zentri- 

fugalen Gewalten stützen konnte, lu^leicli eine Kerntruppe für den Kricij 
nach außen. So trugen die Eroberungen, die dem Königtum neuen Grund- 
besitz zur Verfiif^ungf stellten, stets zur Stärkung des Königtums im Innern 
bei. Der Drang zur Expansion setzte aber immer wieder ein, wenn der 
Grundbesitz durch königliche Schenkung ausgetan war und eine neue Schicht 
nach materieller Befriedigung rang. 

Nach dem großen Friedensschiaß mit dem Reiche dauerte die Kampf- 
{wnse verhältnismäßig lange an, während es nicht an inneren Wirren fehlte, 
als die eine Linie der auf Theodelinde zurückgehenden Dynastie durch die 
andere verdrängt wurde und deren letzter Vertreter, König Aripert IL, durch 
den von einem bayrischen Heere unterstützten Ansprand gestürzt wurde, 
dem wieder nach wenigen Monaten sein Sohn Liutprand (712 — 744) folgte. 
Dieser kricgsgc waltige Herr trat zwar durchaus in die Spuren seiner fried- 

WeUge»chiclice. lU. 84 • 
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liehen Vorfränj^er, indem er für den wahren Glauben mit Worten und 
Werkeii eintrat und durchaus ein Freund der römischen Kultur war; dabei 
nahm «r aber anfier der energwcheA Verfolgung der zentralisierenden Ten- 
denzen des Königtums auch den Versuch der Einigung ganz Italiens unter 
langobordischem Szepter wieder auf. Und um wirlcsam die ihm wider- 
strebenden Gewalten, die groflen Herzoge des Südens und das römische 
Reich, bekämpfen zu können, hat er es in kluger Politik verstanden, sieb 
den Rücken durch sein Freundschaftsverhältnis mit dem (ränkisehen Nachbar 
zu decken und seine Feinde zu isolieren , indem er zugleich die inneren 
Wirren des römisclien Italien geschickt ausnutzte. 

Denn auch hier beförderte der Frieden die innere Entwicklung inso- 
fern , als die ohnedies im Osten stark in Anspruch ^enoraaieue byzanti- 
nische Regierung nicht genötigt war, stärkere Machtmittel in Italien ein- 
zusetzen und deshalb die bkaten Gewalten sich immer ungehinderter ent« 
fidten konnten. Immerhin war die lockere Verbindung zwischen dem Zentrum 
des Reiches und seinen okzidentalischen Provmzen noch stark genug, da0 
jeder StoO gegen jenes In diesen dne Reaktion auslöste. Durch die Ver- 
waltung selbst ging ein nicht mehr zu überbrückender Riß. Auf der einen 
Seite waren auöcr den grundbesitzeoden Kirchen in ihrer Sonderstellung 
jene bodensländif^en Milizen, von denen das Römische und das Ravenna- 
tische Heer die stärksten waren, geghcdert nach Kastellen und diesen ent- 
sprechenden ßataillüuea unter Anführung von I ribunen, die in erster In- 
stanz die Maehtfüllc der Verwaltung, der Justiz uud des Kommandos in 
sich vereinten, aber immer mehr mit dem Großgrundbesitze verwuchsen und, 
wenn sie auch noch die formale Emennimg gegen Bezahlung bei der Regie- 
rung ansuchten, doch immer mehr zu einem erblichen Stande wurden. Auf 
der anderen Seite stand die von Konstantinopel entsendete oder wenigstens 
ernannte Militäibureaukraüe des Exarchen mit seinen Zentralbeamien als 
oberste und der militärischen Statthalter in den Provinzen, der duces und 
magistri militum, als zweite Instanz. Es fehlte natürlich nicht an Kon- 
flikten, die diesen degcnsatz zwischen der organisierten Bevölkerung und 
dem dünnen bureaukratischcn Überbau dcutlicli ci kennen ließen. Sie warea 
in der Regel veranlaßt durch die Reibungen zwischen dem Staat, der ins- 
besondere bei den Papstwahlen sein lukratives Aulsich tsrecht geltend machte, 
und der römischen Kirche, die sich nach wie vor in ihrem säkularen Kampf 
auf die lokalen Gewalt«! zu stötzen suchte. Bd den Wahlen des Papstes 
Konon und des Papstes Sergius (687) kam es zu Krawallen infolge Un- 
ein^keit der Wähler und zur Einmischung des Exarchen. Von ernsterer 
Bedeutung war aber der Konflikt, der dadurch entstand, daß der junge 
Kaiser Just'mian II. auf einem im wesentlichen von orientalischen Bischöfen 
besuchten Konzil in Konstantinopel, dem sogenannten truUanischen oder 
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Quinisextam (692), eine Anzahl von insbesondere die Kirchendisziplin be- 
tretlenden Beschlüssen, die den abendländischen An&chauangen wider- 
sprachen, laMen und noch dazu auch den von Rom niemals anerkannten 
Kanon 28 von Chalkedon mgunsten des Patriarchen von Konstantinopel 
bestätigten liefi. Der Papst wdgerte tAck, die Akten zu unterschreiben, und 
so war der Kirchenfrieden zwisdien Ost und West abermals gestört Als 
aber der Kaiser versuchte, seinen Willen durchzusetzen und den Papst 
so demütigen wollte, wie einst Martin, mußte sein Abgesandter vor den 
Milizen von Ravenna und Rom, die den Papst beschützten, schmählich 
die Flucht crj^rcifcn. Da Justinian kurz darauf (695) zum ersten Male ge- 
stürzt wurde, muüite die kaiserliche Autorität diese schwere Schlappe hin- 
nehmen. 

Die uachsieu 20 Jahre seit dem Sturze der Dynastie des Heraklios 
waren eine Zeit der Anarchie, und keiner der römischen Kaiser, die ein- 
ander in kurzen Zwisdienräumen folgten, wurde Herr Uber die äufieren und 
inneren Wirren, die ül>er das Reich hereinbrachen. Unter JLeontius (695 
bis 69S) ging Afrika an den Islam verloren. Sein Nachfolger, der Admirat 
Apsimaros, der als Ttberius III. den Thron besti^ (698 — 70s) und mit 
seinem Bruder wenigstens Kleinasien kräftig verteidigte, scheint in Italien 
nicht allgemein anerkannt worden zu sein, und der Exarch, den er ent- 
sendete, mußte sich vor den versammelten italienischen Milizen, die sich 
um Papst Johannes VI. scharten, von Rom zurückziehen. Da kehrte Jus i- 
nian IT., der durch ein Dezennium in seinem Exil in Cherson und in Phana- 
goria in der Krim Kache gcbruict hatte, da der Khan der Chazaren sich 
ihm als unzuverlässig erwiesen hatte, mit Hilfe des Bulgarenherrschers 
Terwel und eines bulgarisch-slawischen Heeres nadi Konstantinopel zurück 
und wütete mit blutdürstiger Grausamkeit g^^ seine Feinde. Leontius, 
der in einem Kloster eingeschlossen war, Tiberius, der Patriarch und viele 
andere fielen dem Schreckensregiment des Tyrannen zum Opfer. Dagegen 
zog er dem Papst gegenüber mildere Saiten auf; auf seine Einladung er- 
schien Papst Konstantin (joS — 715) selbst in Konstantinopel, und es scheint 
ein Kompromiß zustande gfekomnien zu sein. Zu gleicher Zeit überfiel aller- 
dings im kaiserlichen Auftratje der Militärstatthalter von. Sizilien Ravenna 
und schleppte den Erzbischof Felix und andere vornehme Ravennaten nach 
dem Osten, wo sie in üblicher Weise daiur buLien mußten, daß sie sich 
offenbar ukiht reditzätig von dm firüheren Kaisem abgewendet oder Justi- 
nian Oppontion gemacht hatten; die Rollen sdiienen getauscht, da sonst 
das mit Rom rivalisierende Bistum Ravenna von der kaiserlidien Regierung 
des Exarchen begünstigt und gegen Rom ausgespielt zu werden pflegte. 
Im Kampf mit Ravenna fand bald darauf ein neuer Exarch einen schmäh- 
lichen Tod. Nachdem Jusüntan ohne Glück mit den Moslems gekämpft 

«4* 
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und nach einer Niederlat^e peg^cn die Bulgaren, mit denen er zerfallen war, 
auch auf dem Ralkankrief^sschauplatzc den Frieden wiederher^^estellt halle, 
konnte er durch seine Flotte auch noch an den treulosen Chersoniten und 
ibrem chazarischen Statthalter Rache nehmen. Aber gerade aus dieser 
Expedition entstand eine Militäirevolte, die endlich dem Wüten dee Tyrannen 
ein Ende bereitete. Justinian tind sein juns^er Sohn, der letzte aus dem Ge* 
sdilecht des Herakitos, wiirden umgebracht, nachdem Philippikos in Cheisoa 
zum Kaiser (711 — 713) angerufen worden und ohne Widerstand in Kon- 
stantinopel eingezogen war. Er war geg^en die Mosiems und gegen die 
Bulgaren ebensowenig glücklich wie seine Vorgänger und zog sich außer- 
dem als eifriger Monothclct durch die UngültiL'keitterkUiTnn'T des sechsten 
Konzils die Feindschaft der Orthodoxen zu. Sein Sturz wurde abermals durch 
eine Miülärrcvoltc hcrbeigefühit, die von der Division, die als „Obsequium" 
bezeichnet wurde, in Verbindung mit einer der Zsrkusparleicn ausging. Er 
wurde nach der grausameh Sitte der Zeit geblendet; eine Anzahl Truppen 
liefen ohne Rücksicht auf das „Obsequium** in Ermangelung eines anderen 
Kandidaten den Artemius, einen gewissenhaften Beamten, zum Kaiser aus, 
der dch Anastasius U. nannte (713—715)» zur Orthodoxie zurückkehrte^und 
nch redlich Mühe gab, das Reich in Verteidigungszustand gegen den Islam 
zu setzen. Aber als die Obsequianer in Verbindung mit der Flotte aber- 
mals meuterten und mit Gewalt einen Steuerbeamlen namens Thcodosius 
zu ihrem Kaiser machten, mußte Anastasius in Konstantinopcl vor ihnen 
kapitulieren und sich in ein Kloster zurückziehen. Aber Thcodosius wurde 
von den ■wichtigsten 1 Iceresteilen , der anatolisclicn und der armenischen 
Division, nicht anerkannt \nid tiat zurück, als ihm sciu niaciitigerer Gegner, 
Leo der Isaurier (716 — 740), Leben und Unversehrtiieit garantierte. Leo 
selbst wurde vom Patriarchen Germanus zum K^ser gekrönt und hatte 
gleich zu Beginn setner Reg^eniog mit den Moslems um die Existenz snnea 
Reiches einen Kampf zu fiihren, den er si^reich bestand, so dafi er, 
nachdem die Belagerung der Hauptstadt abgeschlagen war, die Reorgani- 
sation im Innern in Angriff nehmen konnte. 

In Kom wurde die Nachricht vom Sturze Justinians als Trauerkunde 
bezeichnet, wälircnd Ravenna, wo sich die Miliz unter Führunfr- eines ge- 
wissen Cleori^ius eine Orj^-^anisation {gegeben hatte, die dann die byzantinische 
Herrschaft in Italien überlebte, aufatmete. Dem Abgesandten des Mono- 
theleten Philippikos, dem dux Fetruü, wurde in Rom der Gcliorsani ver- 
weigert Erst unter AnastasiuB It. wurden die normalen Beziehungen mit 
Konstantinopel äußerlich wiederhergestellt, wenngleich in dieser Zeit der 
Anarchie und der beständigen Thronwechsel von einem wirklichen Durdi- 
greifen der kaiserlichen Autorität nicht die Rede sein konnte, insbesondere 
auch nicht, solange sie in ihrem Zentrum selbst bedroht und es durch- 
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ans nngewifi war, ob der Uam nicht im Osten ToHständ^ obstegfen werde. 
Während der Belagerung der Reiduhauptstadt wurde vom Statthalter von 
Sizilien ein Gegenkaiser erhoben, der allerdings rasch wieder beseitigt 
wurde. Es war nur ein Vorspiel für die größere Erhebung, die sich auf 
dem Fcstlande Italiens vorbereitete und dem Bestände der byzantinischen 
Herrschaft in Italien um so [refährlicher werden mußte, als gerade um die- 
selbe Zeit in neuem Exf) ausiousdrange auch die Lang^obarden die Schwäche 
de» Reiches auszuautzen bcgaaaen. Schon früher liuttea sich die iieizoge 
von Spoleto und von Benevent wieder gerührt König Ltutprand aber griff 
nichtig um ridi und nahm, sogar zeitweise die Hafenstadt von Ravenna, 
Qasab, weg. Und es geschah dies, wenn nicht im ausdittcldichen Ein* 
vernehmen, so doch sicherlich ohne Widerstand von Seiten des Papstes, 
Gregors II. (715 — 731), der, obwohl er — wie einst sein Vorgänger — 
formell seine Loyalität beteuerte und als der Angegriffene erscheinen 
wollte, immer deutlicher zum eigentlichen Haupte der oppositionellen lokalen 
Gewalten in Italien sich entwickelte und zu einer sehr weitgehenden Auto- 
nomie oder vollständigen Selbständig^kcit hindrängte. Es ist nicht klar, ob 
und wie weit er in Verbindunt^ war mit dem s^^ilischcn Aufstand oder auch 
mii dem aulauglich von den Bulgaren unlerstüUlcu Aufruhr des ftühereri 
Kaisers Anastasius, der ausgeliefert und dann enthauptet wurde, oder auch 
mit der noch späteren (726} Revolte von Hellas und des Gegenkaisers 
Kosmas, die ebenfalls ein unglüddiches Ende nahm. Aber die Ursachen 
und Beweggründe im Osten und im Westen waren vielfach einander äho> 
lieh. Die Stellung des Papstes ergibt sich schon daraus, daß mit Geneh- 
migung des Kaisers Versuche unternommen wurden, ihn aus dem Wege zu 
räumen. Er war das Haupthindernis für die Durchführung der Steuer- 
regnüerung, die Leo als notwendige Grundlage für jegHche Reorganisation 
des Staates unternehmen mußte. Denn Gregor II. war als Vertreter Itahens, 
das bei seinem lockeren Zusammenhang mit dem Osten kein Interesse 
daran hatte, dem Kaiser mehr Steuern abzuliefern, als Vertreter des größten 
Grundbealzes in Italien, der die größte Last zu tragen hatte, und schließ- 
lidi auch als Vertreter der Kirche, in deren Immunität, d. b. in das Recht, 
die Staatssteuer auf eigenem Grund und Boden sdbst zu erheben, wahr- 
scheinlich eingegriffen wurde, der natürlidie Gegner dieser Maßregel. Ge- 
stützt auf die Zustimmung der Römer, welche die verdächtigen kaiserlichen 
Beamten beseitigten, verweigerte er die Steuer und gab dadurch den anderen 
ein Beispiel. Der Besieget des sizilisclicn Aiifslandcs, Paulus, der jetzt 
als Exarch von Kavcnna aus mit kaiserlichen Truppen zur Exekution nach 
Rom rücken wollte, richtete nichts aus, weil sich mit der römischen 
Miliz die laugobardischen Plerzogc von Spoleto und Hencvcnt zum Schutze 
des Papstes verbanden. So zugespitzt waren schon die politischen Gegen- 
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Sätze, als teUgiöse MaBnahmea des Katsers wuMler, m so oft, öl ins 
Feuer gössen. 

Die Frage, welche fUr das S. Jahtliundert dieselbe Bedeutung hatte, 
wie der Artanismus fär das 4., der Monophysitismus für das 5., der Modo» 

thelctismus für das 7., war der von Leo III. be^^onnene und von seinem 
ra<iikaleren Sohne dann fortfjesetzte Bildersturm, der aber die Leidenschaften 
insbesondere der unj^^ebildeteren und abergläubischeren Massen des Okzi- 
dents um so mehr aufpeitschte, als sie in den Heiligenbildern nicht die 
Symbole, soudern die eigentlichen Gegenstände der Verehrung und An- 
betung erbUckten. Dagegen nnifiie dea Monophyaitea die Abbüdung 
Christi ein Greuel sein, ebenso wie die Marienveiehruni^. Mohammedaner 
und Juden kannten keine Dantellung der Gottheit und konnten den Qiristen 
Idolatrie vorwerfen. So mag* immerhin auch von dieser Seite der Kaiser 
in seinem Vorgehen beeinflufit worden sein , das sich übrigens keineswegs 
nor gegen die Bilder richtete, sondern überhaupt einen stark rationalistischen 
oder wenij^stens rein theistischen Charakter hat, wenn er auch selbst natür- 
lich noch im Aberglauben seiner Zeit befangen war. Die Schließung der 
im alten Moder verkommenden theologischen Fakultät in Konstantinopel, 
die Feindseligkeit der isatirischcn Kaiser gegen Klöster und Mönche bilden 
einen Teil der Reaktion gegen die Frömmelet, die sich namentlich seit 
Heraklioa am Hofe und im Rdche überhaupt breit gemacht hatte. Der 
Geist am Hofe war dn anderer geworden. Allerdings aber hatte die Ver« 
ktrchlidiung des Staates auch schon so grofie Fortediritte gemacht, dafi das 
Edikt ICaiser Leos vom Jahre 725 oder 736, durch wdcbes die Verehrung der 
Bilder verwqrfen und ihre Beseitigung angeordnet wurde, lebhaftem Wider- 
stande begegnete. In Konstantinopcl kam es zu einem Auflaufe, als ein 
abergläubisch verehrtes Christusbild beseitigt wurde, die Aufständischen von 
Hellas stritten für die Bilder, ein Wechsel im llofpatriarchate wurde not- 
wendig, da der Patriarch Germanus dem Kaiser das Recht einer Änderung 
des Glaubens bestritt, und auch sonst erhoben sich Stimmen gegen den 
Neuerer. Aber im Orient, wo der bureaukratisch-militärische Staat gerade 
durch Leo neu gefestigt war, ^nnte cfiese Oppositkin nkkt gefiihrlich 
werden, während im Okzident die ohnedies gelockerten Bande, die ihn mit 
dem Reiche verbanden, gelöst ni werden drohten. 

Der Papst wurde sum Führer einer allgemein-italiettlschen Revolution. 
Die Drohung des Kaisers mit der Absetzung schreckte ihn nicht und anf 
dner römischen Syifode verwahrte er sich der Tradition des apostoli- 
schen Stuhles gemäß gegen die Einmengung der weltlichen Gewalt in 
Glaubenssachen und gegen das Bilderedikt. Kr forderte die Christen auf, 
auf der Hut zu sein, und waffnete sich, wie eine gleichzeitige Quelle sagt, 
gegen den Kaiser als gegen einen Feind. Die Ueeie der Pentapolis und 
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Venctiens erhoben sich und vertrieben die kaiserlichen ducea und wählten 
sich neue. Das gleiche Schicksal trat den dux von Rom und auch der 
dnx von Campanien, der in dem mehr zum Orient neigenden Neapel seinen 
Sitz hatte, wurde vom römischen Heere beseiiiß^t. Der Exarch Paulus 
selbst fiel im Kampf mit den Aufständischen in Ravenna. Vor dem Äußer- 
sten, der Aufstellung eines Gegeokaisers , vvarn'c der i^apst, der sich die 
Leitung der Bewegung nicht aus d^ Händen gleiten lassen mochte. Als 
ein neuer Exarch» Eulycbia>i m Neapel landete, reichte doc^ seine Hinflufr- 
ephäre zunichat nidit über SUditalien Unaita, da Römer und Langobarden sich 
au seiner Abwehr verbanden. Der Langobardenkönigf Llutprand nütcte tüler- 
ding^s die Lage aus, indem er die Grenzen seines Königreiches auf Kosten 
des römischen Italien vorschob. Aber das wichtige Kastell &atri im Norden 
des römischen Dukates, das er eingenommen halte, stattete er zurück, aller- 
dings nicht dem legitimen Herrscher, dem Kaiser, sondern dem aufständi- 
schen Papste, als ob dieser schon der Landesherr wäre. Dann wechselte 
der Konig seine Politik; eine Koalition mit dem Exarchen geg"en die 
niächtigeu Herzoge von Benevent und Spoleto schien ihm vorteilhaft und 
durch sie wurden die beiden unbotmäßigen Vasallen geswungca, dem 
König den Treueid zu leisten. Anderseits lieh er aber dem Exardien 
sdnen mächtigen Beistand, so daß der Papst genötigt war zu kapitulieren. 
Der fromme König wahrte zwar alle ehrfUrdi^en Formen vor dem Statt* 
halter Petri, aber der politische Widerstand des Papstes war doch gebrochoi 
und der analhematisierte Exarch regierte wieder in Rom und dem römischen 
Dukate, den der Papst schon als sein eij^cncs Land betrachtet hatte. Nur 
seine relij^^iose Opposition konnte der Papst auch gegen ein zweites Bilder- 
edikt (729) des Kaisers fortsetzen; und auch sein Nachfolger hat die Bilder- 
stürmer verdammt. Ein Gegenkaiser, der von den tuszischcn Kastellen * 
aufgestellt wurde, wurde sogar mit Hilfe des stadtrö mischen iiccrcs be- 
seitigt, und bald war der Exardi wieder Herr in Ravenna und anch hi 
Venetien., 

Das Biideredikt sdieint zwar in Italien trotzdem nicht durchgeführt 
worden so sein, vielmehr Schemen flüchtige griechisdie Mönche dazu bei- 
getragen zu haben, die Kirchen mit neuen Bildern zu schmücken. Allein 
sonst mußte das Papsttum seine kühne Erhebung hart genug büßen. Nicht 
nur daß der Kaiser jedes Eingreifen des Papstes in die religiösen Angelegen- 
heiten des Orientes zu verhindern wußte; er trennte auch eigenmächtig 
außer den särathciicn Diözesen im Osten des Adriatischen Meeres auch 
die sizilischen und süJitalienischen zugunsten des Patriarchates von Kon- 
stantinopcl vom lömischea Sprengel ab und förderte ofTenbar bewußt die 
Gräzisieruog dieser Provinzen; er konfiszierte sogar hier auch den aus- 
gebrüteten Grondbemtz der römisdien Kirche, aus dem sie ihre reichsten 
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Bnaalimeii gezogen hatte. AuOer dem wnrde entqirechend dieBen MaSr^eln 
der Regieniiig*bexirk des Escardieii auf die Provinzea nördlich vom Apennin 
besdkfttnlEt, während Süditalien, soweit es noch byzaotinbcih war, tu Sizilien 
geschlagen wurde und Rom mit Umgebung einen eigenen patrizischen 

Militär^^tatthalter erhielt, so daß drei Kommandobezirke entstanden, die den 
im Oxient eingerichteten Militärprovinzen, den sogenannten Themen, ent- 
sprachen. — Nichtsdestowenigfcr konnte die große soziale Evolution , die 
sich im Laufe von etwa drei Dezennien des Widerstandes gegen die Zentral- 
gewalL durchgesetzt hatte, nicht mehr rückgängig gemacht werden. Die 
eigenilidien Träger dor wirtediafUiclien und polittechen Utecht, <fie dordi 
mehr oder weniger langt Zeit die Verwaltung, ohne sich um eine Ernennung' 
durdi Byzanz zu belcümmem, gelährt hatten, waren und biteben die Tribunen 
und Grundbesitzer, die über die Mannen ihrer Kastelle «de eigenberedit^ 
verlegten und tatsächlich die Staatsgewalt zersetzt hatten. Ihnen g^en* 
über war auch jene andere sehr weitmaschige Verwaltung der Militärbeamten, 
der militäiischen Bureaukratie, die nach der Revohition wieder von Konstan- 
tinopel aus ernannt werden mochten, nur noch so weit von Bedeutung, als 
sie selbst durch Territorialisierung und Verbindung mit dem Grundbesitze 
bodenständig wurden. Nicht nur kullurcll, auch sozial und wirtschafilich 
betrachtet, hatten sich die Wege Italiens und des Orientes schon lange 
getrennt, bevor die politische Scheidung durchgefühlt wurde. 

Denn während im Okzidente <fie Bureaukratie von der Grundherrschaft 
vollständig verdrängt wurde, obsiegte in dem von vornherein mehr geld-' 
wirtschaftliGhen Orient die staatliche Bureaukratie, allerdings eine Bureau» 
kratie, die sich in den Existenzkämpfen zuerst gegen das Persercdch und 
dann gegen den Islam den neuen militärischen Verhältnissen angepaßt 
hatte. Wie in Italien und Afrika zwang auch in Kicinasien und auf der 
Balkanhalbinsel die Not zur AufrechterhalUmg eines militärischen Aus- 
nahmezustandes. Die Divisionskommanden (Themen) wurden mit den Statt- 
halterschaften vereinigt, die Zivilbeamlen durch Offiziere und Militarbcumte 
ersetzt, auch die Regimenter und Bataillone deckten sich mit territorialen 
Sprcngeln. Die Entwiddung, die von den unmittelbar bedrohten Grenzen 
ausging und als Reaktion gegen die Vorstöße des Islam dann das ganze 
Reich ergriff, hatte ja schon seit der Zeit des Heraklios eingesetzt. Es ist 
aber wohl das Verdienst Leos III., dafi er sie zu Ende geführt und dadurch 
den byzantinischen Staat zu einem vorzfiglichen militärischen Instrumente 
umgestaltet hat, das imstande war, durch viele Jahrhunderte dem äußeren 
Feinde zu widerstehen, was ihm wohl auch durch die unter demselben Kaiser 
reformierte Steuerpolitik erleichtert wurde. In cmem gewissen Sinne war die 
ganze Reform nichts anderes, als die Übertragung des diokletianischcu 
Systems des Grenzschutzes auf das ganze Reich. Die innere miiilariäche 



Digitized by Google 



Die TbeiMQverfMsiiiig. S99 

Umwandlung, die vor iddi fpagt war aber, daß sich das Reich in diesea 
hnndcrt Jahren von dem verderblicbea Föderatensysteme befreite und die 
militärischen Bedürfnisse wieder auf die eig^enen Einwohner umlegte. Eine 
der wesentlichsten Schwächen des römischen Reiches seit dem 4. Jahr- 
hundert war es, daß die normale Rekrutierung der Kolooen dank der 
Untervölkerung und dem Widerstaade des Großgrundbesitzes versagte. Nun 
waren immer wieder in schwach bewohnten oder verwüsteten Gegenden 
Scharen von Bauern angesetek worden, io gewiseea Zeiten gröOtentetis 
Slawen, die aber aidit zu Kolonen wurden, sondern zu Ideioen, von deo 
Gtuadliemchaftea anabhängigen, aozusagen reichsnnmittelbarea Eigeutttoietn, 
deren freier Besitz staatlich gescbittst, denen aber daiür die Last des Sol- 
datendienstes auferlegt wurde. In den von Leo III. herausgegebenen Gesetzen 
fiber den Landbau sind nur freie Kleinbesitzer berücksichtigt, während von 
den Kolonen keine Rede mehr ist. Diese sind vielleicht ebensowenig wie 
der Groügrundbesitz verschwunden, aber durch den dem Staate und seiner 
Burcaukralie in der Not der Zeit aufgedrängten Kampf wesentlich zurück- 
gedrängt. — So hat das byzantinische Reich erst zur Zeit der isaurischen 
Kaiser den Schlußstein zu seinem inneren Aufbau gelegt, etwa zu gleicher 
Zeit, als es durch Festlegung seiner Grenzen, nachdem es den eigentlidiett 
Orient an den Islam tind die Provinzen im Norden der Balkanhalbinsel an 
Slawen und Bulgaren verloren halte, im Osten za einem einheitlich griechi* 
sehen Reiche geworden und im Begriffe war, die lateinischen AuHenpro- 
vinzen des Okzidents aufgeben zu müssen. 

Denn trotz des äußeren Sieges über die italienische Revolution war 
der Lostrennungsprozeß Italiens nicht mehr aufzuhalten. Die unnatürliche 
Koalition zwischen Liutprand und dem Exarchen war nicht allzu lange 
nach ihrem fremcinsamen Einzüge in Rom gelöst worden, und nachdem 
der Laiii^ubardenivönig seine Aktionsfreiheit wiedererlangt hatte, gelang es 
ihm sogar zeitweise das feste Ravenna zu besetzen, bis es durch einen 
Handstreich vom Exarchen mit Hilfe der seetüchtigen Bewohner Venetiena 
wieder zurückgewonnen wurde. Aber seine übermadit war doch äugen- 
fiUlig und zeigte sich sowohl in dem von den Slawen hart bedrängten Priaul, 
als auch in Spoleto und Benevent, wo er nach Willkür Herzoge ein- und 
absetzte. Gregors II. Nachfolger, Gregor III. (731 — 741), der durch die 
Besetzung einiger tuszischer Kastelle durch Liutprand unmittelbar bedroht 
war, verband sich, offenbar im Einverstündnisse mit dem über Rom gesetzten 
kaiserlichen Patrizier, mit Spoleto und Bencvcnt, während Liutprand bis zu 
den Mauern Roms vordrang. Df*r l'anst wendete sich in seiner Verzweif- 
lung mit der dringenden Bitte um Hille au i\.irl Marteü, den Beherrscher 
der Pranken ; doch dieser Schritt mußte vergeblich sein ; bestand doch ein 
■o ei^er Bond zwischen diesem und Liutprand, dafi eist vor kurzem ein 
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Langobayrdenbeer nach Südfraakfeidi gezogen war, um den Franken g^en 
die Samenen "beizustehen. Als dann Gregor III., im selben Jahre wie Karl 
Marten, ein Jahr nach Kaiser Leo IIL, gestorben war» schlag sein Nachfolger 

Zacharias (741 — 752) neue Wege ein, da er einsehen mu0te, daß vom 
byzantinischen Reiche nichts zu erhoffen war, insbesondere in einer Zeit, 
da Leos Sohn, Konstantin V., im Osten sich nur mit Mühe und nach heftigem 
Kampfe gegen seinen Schwager Artavasdos, den General tmd Mithelfer 
Leos, der den Thron für sich in Anspruch nahm, durchRet7en konnte. Als 
Ware er der eigentliche Landesherr, bot der Papst dem Langobardenkönig 
tÜn. Bündais an, so daß Liutprand imstande war, zuerst gemeinsam mit dem 
römischen Heere den aufständischen Herzog von Spoleto und dann den 
von Benevent niederzuwerfen. Dafiir gab Liutprand, nachdem der Papst 
in eindrucksvoller Weise seinen Besuch bei dem rech^läubigen König im 
Hoflager insseniert hatte, die besetzten tusdschen Kastelle suriidc und schloß 
mit dem Dukate von Rom einen zwanzigjährigen Waffenstillstand ab. Nun 
konnte Liutprand, wie es schien, ungehindeit gegen das eigentliche Zentrum 
der byzantinischen Herrschaft in Italien vorfTchen. Ais er aber immer 
weiter vordranLy, erbaten .der F-.\arch und die Ravennaten die lulcrvention 
des Papstes und dieser ließ sich dazu bewcj^en, den König in seiner Residenz- 
stadt l'avia zu besuchen. Merkwürdigerweise ließ sich Liutprand zu einem 
Waffenstillstand mit dem Exarchen, dem ein Frieden mit dem Reiche 
folgen sollte, herbei, sei es daO er sich schon alt und müde fühlte oder 
dafi ihn die Haltung der langobardischen Bisdiöfe oder Veränderungen, die 
im Franlcenreiche sich vorbereiteten, dazu bewegen moditen. Als Lin^rand 
kurze Zeit darauf starb (744), hatte anch er das Ziel der Ein^ung ItaUens 
nicht erreicht, und weder sein Mitregent und Nachfolger Hildeprand, der 
nach kurzer Alleinherrschaft gestürzt wurde, noch der Herzog Ratchis von 
Friaul, (Icr dann den Könii^sthron bestic<^ (744 — 749), konnten das König- 
tum auf der Höhe erhalten , auf die es Liutprand gehübcn hatte. Ratchis 
wurde sogar wegen zu großen Entgc^^enkomtnens dem Papste und den 
Römern gegenüber von seinem zornmütigen Bruder Aistulf, der sich auf 
eine national-langobardische Partei stützte, gestürzt und mußte sich in das 
Kloster Monte Cassino zurüdcziehen. Aistulf selbst nahm nun die Offensive 
mit aller Mad&t wieder auf. Cbmacchio, dk» wichtige Handelsstadt an der 
Pomüadung, Fcrrara und nach kurzer Zeit auch Ravenna (750 oder 751) 
fielen in seine Hand. Das war das Ende des byzantinischen Exarchates. Das 
nächste Ziel des Königs war Rom, bis zu dessen Mauern er vordrang. Der 
Papst aber, jetzt Stephan IL (753-~-757) , wurde durch die langobardische 
Offensive naturj^cmäß z« einem innif^en politischen Einvernehmen mit Kaiser 
Konstantin gedrängt. Er versuchte es mit Unterhandlungen; allein da Aistulf 
nichts weniger als die Unterwerfung des römischen Dukates unter seine 
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Ober&olkdt verlangte, konnte es oiclit xum Frieden kommen. Der Kaiser 
aber war ferne nnd konnte nicht helfen. So wurde die schon von Gregor III. 
geplante, durch Zacharias vorbereitete welthistoriscbe Verbindung mit dem 
Frankenreiche angeknüpft, die den nächsten Jahrhunderten die Signatur 
geben sollte. Auf Befehl des Kaisers verließ der Papst am 14. Oktober 753, 
begleitet vom kaiserlichen und von den fränkischen Gesandten, die Stadt 
Rom, um es zu versuchen in Pavia selbst bei Könif^ Aisbilf die Autorität 
des heilif,»-cn Petrus zum Schutze des Römcrtums zur Geltung^ zu bring^en. 
Als er aber zornig abf^ewiesen wurde, uberschritt er unter dem Schutze 
des fränkischen Geleites den St. Bernhard ; diese Reise Stephans II. ins 
Frankenreich kann als ein Symbol der neuen Staatenschichtung, die sich 
vorbereitete, angesehen werden. 9e bedeutete den Ansdilufi Italiens an 
das poUtkche System des Oksidentes, dessen Ausdruck das fränldsche und, 
deutsche Kaisertum wurde. 

Die staatlich dnbeitlidie antike Welt des Römeireiches war seither 
in drei Reiche oder Staatensystem c auseinander gelegt, deren gegenseitige 
Grenzen im wesentlichen nur im Zentrum des Mittel meeres, in Sizilien und 
Süditalien, wo sie alle drei aufeinander stießen, noch schwankten; zwei 
christliche und ein mohammedanisches. Das älteste war das byzantinische 
mit seiner christlich - j:^riccliischcn Kultur und bureaukratischen Verfassung; 
das germanische hatte sich unter dcru Einflüsse der chiisllich- romanischen 
Kultur mit grundherrlich-feudaler Verfassung aus dem westlichen Teile des 
Römerretdies entwickelt; das mohammeiknische stand den beiden anderen 
zunächst völlig fremd g^;eniiber, rezipierte aber nicht nur aus dem byzan- 
tiniscben, sondern auch aus dem Perserreiche Kulturelcmente, die es au 
einer eigentümlichen Kultur verarbeitete. In der inneren Entwicklung und 
im Widerspiel dieser Mächte und Kulturen besteht die Geschieht^ des 
Mittelalters. 
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753 oder 750 T.Chr. Angebliche Grflndong Rom*. 



537 
510 

$06 

493 
♦74 



Seeschlacht bei Alerid, 
oder 507 Angebliche« Grilodangsjahr der 
Republik. 
Sieg der KymSer nod Latiaer Uber 

die Etru&lccr bei Aricia. 
Angebliche erste Sc£es»ion der Plebs. 
Niederlage der Karthager bei Kama. 
Sieg der Syrakuicr und Kjrmäcr über 

die htmsker bei Komä. 
Angebliches Dalum des Dezemvirats. 
Angeblichezweite Seies^ion der Plebs. 
Die kümer erobern Fidcnä. 
Die Quüstur wird den Plebejern xu- 
gänglich. 

40^ — 396 Die Kömer belagern and erobern 
Vei unter Führung des Camillus. 
Zurtickdrängang der Aqacr and Vols- 
ker durch die Körner und Latiner. 
87, lL Juli Schlacht an der Allia. 



450 



4SI 
449 

Um 426 
,421 ? 



Um 400 



3»7> 



312 

IM 

110 



Znlas&ung der Plebejer lam Konsulat. 
„Erneuerung" des lalintsch- römi- 
schen Bundes 
BUndnis '.wischen Rom and den Sam- 
niten. 

Erster Frcundschaftsvertrag zwischen 

Rom und Karthago. 
Sieg des Konsuls T. Manlias bei Si- 
mes«a. AuHösnag des latiiuichea 
Bundes. 

338 oder 334 Kcalunion zwischen Rom and 
Kapua 

Die Römer nehmen Neapel ein. Be- 
ginn de» ersten Samnitcnkriegs. 
Kapitulation von Caudium. 
Sieg der Snmnitcn bei Lautulä. 
Zensur des Ap. Claudius Cäcas. 
Die Etfusker gegen Sutri. 
Die Römer dringen durch Samnium 

nach Apulien vor. 
Die Römer erobern Bovianam. 
Friedensschluß mit den Samnilen. 
Abkommen zwischen Rom und Tarcnt. 
Schlacht bei Sentinam. 
Ende des zweitcti Samnitenkriegs. 
Tod des Agathokles. 
Einzige hi»torische („dritte") Se- 
zession der Plebs. Ende des 
Ständckaropfes. 
384 — 2&2 Krieg gegen Etrusker und Scnoneo. 
Pyrrlios siegt bei Henikka. 
Pyrrhos siegt bei A^kuluiu, 
378 — 276 Pyrrhos in Sizilien. 
»IS Niederlage des Pyrrbo» bei BeneTent. 

m Milo Ubergibt Tarent den Römern. 

a70 Die Römer erobern Reggio. 



354 

Um 305 



z8fi 

«7Q 



264 — 241 

256 

m 
249 

Iii 

229 

225 
219 

218—201 



U2 

211 



209 

207 
202 

m 

1Q>— 180 

•81 

'79. 178 



171—168 

149 — 146 
147—139 

146 

ca. IW- 
121 



»36 



>3i 



Erster Poniscfaer Krieg. 
Seeschlacht bei Mylä. 
Seeschlacht bei Eknomos. 
Die Römer erobern Palermo. 
Sieg de» Mclcllus bei Palermo. 
Beginn der Heiagerung von Lilybäam. 
Niederlage des Appias Klaudios bei 

Drepanam. 
Schlacht bei den Agatischeo Inseln. 
Krieg gegen die Illyrier. 
Tod des Hamilkar. 
Vertrag des llasdrubal mit Rom. 
Niederlage der Gallier bei Telamoo. 
Sagunt wird von Hanoibai zerstört. 
Zweiter Panischer Krieg. 
Ilannibals Zug über die Alpen. 
Schlachten am Ticinus and an der 

Trebia. 

Schlacht am Trasimenischen See. 
ScIJacht bei Kaonä. 
Die Römer erobern Kapua zurück. 
Untergang der Brüder Scipio in 
Spanien. 

Scipio (Africanas) erobert Nea* 

karlhago. 
Schlacht am Metanms. 
Sohlacht bei Narraggara (ßiUchlicb 

2^ma). 

Schlacht bei KynoskephaUL 

Kato bewältigt als Konsul einen Aaf- 

stand im nördlichen Spanien. 
Krieg gegen Anliocbas d. Gr. 
Schlacht bei Ma^iicMu. 
Selbstmord des ilannibal. 
Verpflanzung ligurischer Stämme nach 

Uiiteritalien. 
Ti. Sempronius Gracchus beendet 

einen spanischen Aufstand durch 

Verträge. 
Krieg gegen den König Perseus. 
Schlacht bei Pydna. 
Beginn des grofieii spanischen Auf- 
slandes. 
Dritter Punificher Krieg. 
Virialbus, Führer der aafsländischeo 

Lnsitanier. 
Zerstörung von Korinth und Karthago. 
132 SklavenaarNtand in Sizilien. 
Kapitulation des Konsuls MMncinas; 

der Senat liefert ihn den Numan- 

tinern ans. 
Der Konsul Brutus (Callaicus) dringt 

bis Lissabon nnd zum Mido vor 

nnd gründet Valencia. 
Attalas III. stirbt und rermacht sein 

Reich den Römern. 



Zeittafel 



381 



88-84 
82 



r33 Scipio Ätnilianut erobert Namantia. 

Volkttribunat des Ti. Gracchas. 

la^. L22 Volkstribunate des C. Gracchas. 

121 Erroordnng des C. Gracchns. 

1 13 Die Cimbem schlagen den KodsdI 

Karbo bei Noreia. 

III Endgültige Beseitigung der Gracchi- 

schen Ajjrarrcform. 

III — 105 Jttgurlhiniscber Krieg. 

105 Schlacht bei Araosio. 

104 — 100 Neacrlicher Sklavenaafstand io Si- 
zilien. 

LQ2 Marios vernichtet die Tentonen bei 

Aqaä Sextiä. 
lOl Vemichtang der Cimbem bei Vercellä. 

100 Sechstes Konsulat des Marias. 

Der Volkstrihan Satnrninus. 
Reforrovcrsuch des Volk^tribonsLivias 
Dmsas. 

Qo — 89 Der Bandesgenossenkrieg. 
S8 Der Konsal Solla unterdrückt die Re- 

volotion des Tribans Sulpicias Ru- 
fes. Achtung des Marius. 
Erster Mithridatischer Krieg. 
Der Konsal Cinna stellt die demo- 
kratische Herrschaft wieder her. 
Rückkehr des Marias. 
Marias stirbt nach Antritt seines 

siebenten Konsalats. 
Sulla siegt bei Chäronea nnd Or- 
choroenos. 
Frühjahr Sulla landet in Brundisiam. 

Sulla schlägt die Manaacr and be- 
lagert den jüngeren Marias in 
Priineste. 

Sulla vernichtet die Samniten am 

Kollinischen Tore. 
Diktatur and Vcrfassungsreform des 
Sulla. 

— ja Krieg gegen Sertorias. 
Sulla stirbt. 

— 77 Aufstand des Lepidus. 
Bilhynien wird römisch. 

—64 Zweiter Mithridatischer Krieg. 

— 71 Sklavenkrieg. 
Erstes Konsulat des Krassus and 

Fompeius. 
Demokratische Verfa*sung»reform. 
Durch das Gabinisdie Gesetz erhält 
Pompeius den Oberbefehl im See- 
räuberkriege, den er siegreich be- 
endet. 
Syrien wird römisch. 
Der Konsul Cicero bringt ein demo- 
kratisches AKr.irpesct8 zn Folie 
and unterdrückt die Katilinarische 
Verschwörung. 
Cäsar, Krassus und Pompeias schließen 
sich tum sog. ersten Triumvirat 
zasammen. 
Konsulat des Cäsar. 

— ^ Cilsar oaterwiril Gallien. 
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78 
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73 
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S6 Konferenz von Lncca. 

^ Zweites Konsulat des Krmssas and 

Pompeius. 

5^ Nicilcrlage und Tod des Krasso« b«i 

Karrhä, 

^ Ermordung des Klodias. 

Pompeius Konsul ohne Kollegen. 

49 Beginn des Burgerkrieges zwischen 

Cäsar und Pompeius. 

48, q. Aug. Schlacht bei Pharsalos. 

48 — 47 Der Alexandrinische Krieg. 

^ Krieg gegen Pharnakes. 

46, Februar Schlacht bei Thapsus. 

45, Marz Schlacht bei Munda. 

44. !£. Märx C&sars Ermordung. 

44 — 43 Der Mutinensische Krieg. 

43 BeprüntiuiiK Jes zweiten Triumvirate». 

Proskriptioticn. Ermordung Cicero*. 

42. Spätherbst Schlacht bei Philippi. 

41 — 40 Der Perusinische Krieg. 

40 Einfall der Parther. 

40, Sommer Friede von Brundisinm zwischen 
Actonius und Oktavian. 

26 Seeschlacht bei Naulochos ; Start des 

Sex. Pompeius. 
Sturz des Triumvirs Lepidus. 

34 Antonias feiert in Alexandria den 

Triumph über Armenien. 

3» Kriegserklärung der römischen Re- 

publik an Kleopatra; Antonios 
wird seiner Wurden entsetzt 

ILi Sept. Schlacht bei Aktium. 

30 Erobemr)g Ägypten» durch Oktavian. 

29 Oktavian triumphiert in Rom und 

schließt den Tempel des Janas. 

22 Oktavian erhält den Ehreuiameo 

Angu.<tas. 

2^ Augostus erhält die tribanizische Ge- 

walt. 

ao Ehrenvoller Friedensschlafi mit den 

Parthern. 

L2 Aagastus wird pontifcx maximus. 

ö IL Chr. Schlacht im Teutoburger Walde, 
i^ Tod des Kaisers Augustus. Kaiser 

Tiberius überträgt die Wahl der 

republikanischen Beamten vom 

Volke auf den Senat. 
43 Beginn der Unterwerfung Britanniens. 

5q,6o Der Apostel Paulus kommt nach Rom. 
&ä Tod des Nero, des letzten juUsch- 

claudischen Kaisers. 
60 Vierkniserj ihr. 

69 — 96 Die flavischen Kaiser. 
22 Titus erobert Jerusalem. Bataver- 

aufstand des Claudias Civilis. 
85 Kaiser Domitian stellt die Reiciia- 

grenze in Britannien endgültig feat. 
26 — 28 Kaiser Ncrva. 
q8 — 117 Kaiser Trajan. 
loi — 107 Eroberung D.tciena. 
117— 138 Kaiser Hadrian. 
138 — 161 Kaiser Antoninas Pias. 
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l6l — 169 Samtherrschaft der Kat&er Mark Aorel 
ond Laciai Veras ; erster Ansatz 
tu einer Kcichsteilang. 

l£l — 180 Kaiser Mark Aarel. 

166 — 180 M-irkomanneDkricg. 

180 — 192 Kaiser Commodus. 

193 Thronwirren in Rom. 

193 -an Kaiser Septimias Severos. 

311 — 217 Kaiser Caracalla. 

Sit Verleihnng des römischen Bürger- 

rechts an alle Vollfreien. 

923 — 235 Kaiser Severus Alexander. 

22£t Sturz der Partherherrschaft durch die 

Sa&saniden. 

»38 Sechskaiserjahr. 

ijO Beginn der Christenvcrfolgung des 

Decios. 

tSl Kaiser Dccius unterliegt and fällt in 

der Schlacht gegen die Goten 

unter Kniva. 
>S8 Errichtung des Kaisertums in Gallien 

durch Fostumus. 
3 S 9/60 Gefangennahme des Kaisera Valerian 

durch die Perser. 
a6S Die Goten plündern und terstören 

Athen, Korinth und Sparta. 
Ermordung des Kaisers Gallienus vor 

Mailand. 

«6q Kaiser Claudius II. besiegt die Goten 

bei Nais&us. 
870 — 375 Kaiser Aurelian. 
373 Aurelian vernichtet das palmyreniscbe 

keich. 

275—276 Tacitus, der letzte Senatskaiser. 
S84 Dioklctittn wird Kaiser. 

30 1 Zw«ng.>larif des Diokletian. 

.^03 Verlolgungsedikt gegen die Christen. 

30.1, Herbst Diokletian feiert seine Vizennalien 
in Rom. 

305, I. Mai Diokletian und Maximian danken ab. 

306, Sommer Tod des Au-.;ustus Constantius; 

sein Sohn Constantinus zum Kaiser 

ausgerufen. 
310 — 379 Sapor IL, König von Persicn. 
31 1 Toleranzedikt und Tod des Galerius. 

312, 28. Okt. Schlacht an der Milvischen 

BrUcke. 

312, Ende Toleranzcdikt von Mailand. 
313 Niederlage und Tod des Maximinus 

Daia. 

%ti Licinius mo0 die meisten Donao- 

provinzen an Konstantin abtreten. 

a«I Die Kirche erhalt das Recht, Erb- 

schaften zu machen. 

323 — 324 Licinius unterliegt im Entscheidungs- 
kampf gegen Konstantin. 

Sti Hinrichtung des Licinios. Konzil 

von Nikiia. 



3 »6 Hinrichtung des Casars Crispus. 

326 — 330 Gründung von Konslantinopel. 

33a Konstantin siegt über die Goten. 

337 Konstantin erhält die Taufe und stirbt. 



30 Konstantin II fallt gegen Consta.lz L 

bei Aquileia. 
343 Konzil von Sardica. 

350 Constans L von Magnenlius um- 

gebracht. 

351 Sieg Constantius II. Uber Magnentins 

bei Mursa. 

353 Selbstmord des Magnentins und De- 

centins. 

355 Julianas geht als Cäsar nach Gallien. 

357 Entfernung des Victoria-Bildes aus 

dem Senat. Sieg Julians über die 
Alainaimcn bei Siratiburg. 

359 Synode von Rimini. 

360 Jnlianus wird in Paris zum Kaiser 

ausgerufen. 

361 Constantius II. stirbt in Kilikien. 

363 Tod des Julianus. Kaiser Jovianiu 

tritt Nisibis an die Perser ab. 

364 — 375 Valentinian L 

364 — 378 Valens, Kaiser des Ostens. 
367 — 369 Westgotenkrieg des Valens, 
375 Die Westgoten des Frithigern und 

Alavivns bitten um Aufnahme ins 

Reich. 

375 — 383 Kaiser Gratianus. 
375 — 392 Valentinian II. 
378 Schlacht bei Adrianopel. 

379 — 395 Theodosius L 

381 Zweites ökumenisches Konzil von Kon- 

ilanlinopel. 

383 Gratian legt den Titel eines pontifex 

maximus nieder. 

394 Schlacht am Frigidus. 

395 — 408 Arcadius, Kaiser des Ostens. 
395 — 423 Honorius, Kaiser des Westens. 

395 Zug des Alarich nach Griechenland. 

Sturz des RuAnns. 

400 Sturz des Gainas. 

401 Alarich nimmt Aquileia ein, 

402, Ostern Stilicho siegt über Alarich bei 
Pollentia. 

406, Dez. Vandalen, Alanen, Sueben und 
Burgunder überschreiten den Rhein. 

407 Der Gegenkaiser Constantinus räumt 

Britannien. 

408—450 Theodosius II., Kaiser des Ostens. 

408 Sturz des Stilicho. 

410 Alarich erobert Rom und stirbt bei 

Cosenza. 

410 — 415 Athanlf, König der Westgoten. 
413 Sturz des Gegenkaisers Jovinus. 

418 Die Westgoten unter Wallis werden 

in A<;uit4rucn angesiedelt. 
425 Valentinian III. wird Kaiser, Galla 

Placidia Regentin des Westens. 
429 Geiserich zieht nach Afrika. 

431 Drittes ökum. Konzil von Ephesns. 

435 Abkommen zwischen dem Reiche und 

Geiäerich. 

438 Publikation des Codex Tfaeodosianns. 

439 Geiserich besetzt Karthago. 
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440—461 Leo I., Piifist. 
443 Enler Friedeosscbluß twiicbm 0«t- 
ront und Attiln. Anfos tiecleft die 

Harijuiuict in Savoycn an. 

44J Der i'ap^t erhalt durch Keati»geseU 

die oberste richterliche unil gesetz- 
gebende Gewalt in der Kit che. 

447 Die Hunnen Tor den Thcnnopylen ; 

zweiter Fnedc.isschlufi swUchcn 
dem Ostreich und Altile. 

449 „RSoberafnode** za Ephen». 

450-457 Marcianus, Kniscr des Oitens. 

451 Konzil von Clialkcdon. Sclilacbt auf 

den Gchl>!c!i von MauriecnOk 

453 Attilas Züg asLch lulica. 

453 AttiU Mirfat. 

453 — 466 TheoHcn'rh II.. Koni;,' der Wc<;tq:rifco. 

455 Ermordung Vülciuiiuatta Iii. .Maxi- 

mus, Kaiser des Westens. Pliindc- 
rang Rom« darch die Vandaleo. 

457 — 474 Leo I , Kaiser de« Ottcna. 

4J9 Foedus 7\vi.sclu-n dem Ostreich und 

den üsii,'.iten. Theoderich der 
Ariialcr kummt alj Gciael nicb 
Kon»lant)aopel. 

466—485 Edrieb, König der Wrsti;oten. 

468 Expedition dei Bwiliaito» gegen die 
Vandalen. 

471 Sturz des Aspar. 

474 Leo II., KAiter de« Oatem. 

474— 49 > 2eno, Kaiser det OsteiM. 

476 Odovnkar macht den K«tiert«n ia 

Italien ein Ende. 

480 Tod des Kaisers Nepos in Dalmatieo« 

486 CModwig »legt über Syagritt«. 

487 Odovakar rXamt Noriknm. 

4SS 531 Kawa<Ili I , KTüiil; von I\r.Nieti. 
4Ü9 Zug der üstgoien nach Italien. 

491 — 518 Kaiser Aniutasius L 
49J Kapitulation und Ermordwig det 

Odovakar in Kavenna. 
502 — 506 iVricrkrieg des Ana»ta>ius. 
507 Der Wcsigolenköaig Alarich U. {&Ut 

bei Vongle. 
513 Aufruhr in Konsteatinopd. 

51S — 527 Kaiser Justin I. 
523—530 Hilderich, König der Vw)d«leo. 
52Ö . Tod des Tiieoderich. 
537 — 565 Keiler JwtiBien L 

529— 534 Publikation der Institutionen , der 

Digesten und des Codex Ju^tiiaauu^. 

530 — 534 Gclmicr, der letzte Vaiidalenkönig. 
531 Tod des Wetlgoteniiönigs Amalartcb. 

531— 548 Theadia, König der Weilgoton. 
531—579 Choxaa I. Anoscharwsii, KOaigToa 

Pcrsicn. 
53s Der Nika-Aafsland. 

Der „ewige" Frieden. 

533 534 Belitar vernichtet dea Vandaleareieb. 

534 Tod des Königs Athalaricli 
Benedikt von Noraia gründet Monte 

Catsino. 



535 Ermordnng der Amalasaoths. 

Beiisar erobert Sixilien. 

536 Papst Agapitaa in KonstantinopeL, 
Ermorduug dei^ ThcodahnJ. Witigea- 

wird König der Ostgotca. 

Beiisar besetzt Rom. 
537—538 Wiiiges belagert Rom. 
540 Witiges kap'tuttert in RaTenna. 

Einfblirung der bsianUnitchen Ver» 

• Wallung in Italien. 

Baubne von Antioebw dereb die 

Perser, 

543 Jostinian verdammt die „drei Kapitel". 

545 Knniiicli - peisi^ciicr W'alTcnstiUaleiui 

mit Aasscliluü von Lazike. 

546 Totila nimmt Rom. 

549 — 554 Aj;i1a, Köllig der Wesi^o'en. 
553 Scljlaclit bei liubtü Gallurun). 

553 Untergang des Theia am Milchberge. 

FilQfte« dkameniaches Konsil t» 
Koottantinopel. 

554 567 Athanagild König der We^-if^otca. 
558 Bclisar wehrt die Hunnen von Kon- 

stantinopel ab. 
561 Der „fünfzigjährige" Frieden. 

565—578 Kaiser Justin IL 

567 Vernichtung des Gepidenrcidies. 

568 Abberufung dea Nartet. 

568, I. April Beginn des Lengoberdenxnges- 

nach Italien. 
568—586 Leowigild, König der Westgoten, 

569 Alboin erobert .Mailand. 

570 Die Perser setzen sich in Jemen fest. 
Um 570 Geburt des Mohammed. 

573 Ermordung Alboios. 
572—591 Zwanzigjäliriger Peraerlcrieg. 

574 Tiberius dbeminut ila Ciaar dw Re' 

gicmng. 
578-582 Kaiser Tiberius IL 
582 Fall von Sirmiam. 

582 — 602 Kaiser Manricias. 
584 — 500 .•\iiiliiri, Koni^ der Langobarden. 
586-601 Kcccarcd, König der Weaigotea. 
590-604 Papst Gregor I. 
590—616 Agilulf, König der Langobarden. 
598 Waffenstillstand des Exarchen mit 

den Langobarden. 
603— 6to Kaiser i'bok««. 
6iO'-64l Kaiser Heraklioi. 

614 Jerusalem wird voD den PecM» cr^ 

obert. 

615 Die Aus gewinnen die Hnriedialt 

über Hedin«. 
Seit 617 Coykottieiiing der Sippe Mohammeds 

dnrcli die (ibri>^cn Koreiscliilcn. 
619 Aofrahr and Sturz des Exarchen^ 

Eleutherius, 
633 Die Ilidachra. 

624 Sieg der HobtmmedaocT bei Bedr. 

625 Niederlage der Mobajuneduer «n 

Berge Ohod. 
695-638 Pkpit HoaoriM L 
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€26 Awaren «nd Ptoraer gegen Konstan- 

tinnpel. 

627 Belagerung von Medinv durch die 

Gc^^'ner MoliHmtneds. 
<»2S Sturz d«i CbowM Parwet. 

Knrtidh IL ScfaeroS, König won 

Persien. 

62g Wallfahrt Mohammeds nach Mekka. 

630 Mohammed unterwirfl Mekka. 

63a, Aiiüing Leute VValUalirt MoJwnneda nach 
KeUa. 

63a, 8. Juni Mohammed stirbt 
^33 Jexdcgerd III., der letxte Sassanide^ 
wird Könij; von Peniea* 

Die «og. KetteitscbladiU 
634 Sieg der Araber Uber die VOmer 

zwischen Jerusalem und Ga?a. 
634, 33. Aug. Tod des Kalifca Abu Bckr. 
634—644 l^er Kalif Omar. 
Ö36 Schlacbt «in Jarmuk. 
636—653 Rothari, König der Laiflfoburdeo. 
637 SchLiclit bei Kadcsia, 

^38 tall von Jerusalem. 

Da« Edikt „Ekihcsi»". 

640 Amr beginnt die Erobeni^ Agjrptens. 

641 Seblacht bei Nibawend. 

Die Araber beteUen Mo«daild Mcso- 
potaiuieo. 

^43 Die Byzantiner räumen Alexandria. 

642 — 653 Chindaswinth, König der WcstgOtCQ. 
644—656 Der Kalif Othman. 

^47 Verniclitang des Kxarchen von Afrika 

Gregoriaa durch die Araber. 
■649 llutin L wifd ohne InitetUebe Be> 

stälij^nng tum Papst geweiht. 
649—672 Reccc.swinth, König der Westgoten. 
651 52 Ende des Sassanidenreiches. 
651 — 653 Küroisch-arabiscber WaffenstilUtand. 
-653 Verbaftong de* Papstes Martio darch 

rfen Exa'chen T!ieodorus CaUiopa. 
€53 Kaiser Constans 11. wird zur iscc bei 

Phönix von den Arabern geschlagen. 
^56 — 661 Bürgerkrieg awi>«hen Alinnd Uoawija. 
657 Schlacht bei Sarffio. 

^57 ^''72 P«r'St Vilali.ifius. 

'658/59 Moawija fecliliciit n^it dem Reiche 
einen WafTenstillstand, in dem er 
iich m Tribnlcablting TerpAichtet. 

660-680 Kalifat des Moawija. 

■661 Ermoi »luiifj des Ali in Kufn. 

Seit 661 jalii liehe Einfalle der Araber nach 
Kleinasien. 

-662-671 Grimoald, KSaig der Langobarden. 
^^3t 5< Juli Constani II. tielit in Rom eis. 



6(iS Constans II. in Syrnki« «ruordcL 

668,69 Der Usurpator Meeetios. 
668-685 Kaiser Konstantin IV. 
670 Kairwaa wird von Okba gegründet. 
48o( FriedeuichlaO »of 30 Jahre swiscbeo 
den Rciclie und Monrija, 



6Sot PricdeiuichlnO swisehen dem Reiche 

und den Langobarden. 
680—681 Sechstes okuniciiiscbcs Konsil ZQ 

Konslantinopel. 
6So->683 Der Kalii Jesid I. 

683 Okba fUlt, die Araber ritinnen AlHkn. 

684 Sieg des Kniifen ^Tc^wan I. Iber 

Ibn-Zubair bei Ma:J-Rahit. 
685—705 Der Kalif Abd-el-Melik. 
685—695 Erste ftcgienog Kaiser JwtiniamsIL 
687 Der Sebiitendlhrcr Moebiar fillt bei 

Hamra. 

Krawalle und Einmischung des Exar- 
chen bei der Wahl des Fnpete» 
Sergins in Rom. 
689 i „Zehnjähriger'« Frieden twitcbea dem 

Kaiser und dem Kalifen. 
693 l all des Ibii-Zubair. 

Das Qiiinisextum. 
693 NiederlageJostiniattilieiSebastopolis. 
695 — 69S iCaiser Leontin. 

697 Vorüber^'ctiendc BeSClnn^KKtlMgOa 

durch Hassan. 
6r)3 Karthago wird endgültig anbiecb. 

698 — 705 Kaiser Tiberius III. Apsimaros. 
705—711 Zweite Regierung Juatininnt IL 

705 — 715 Der Kalif Walid L 

708 — 715 Tapst Konstantin. 

71 1, 7*^ ^'^'^ Westgotenkönig Rodericb Crtiegt 

dem Xarik bei Medina. 
711 — 713 Kaiser Philippikos Bardanes. 
713-744 I.iutpraiid, König der Lnogobaiden. 
713 Mosa erobert Mcrida. 

713'— 715 Kaiser Anastasias IL 
715 — 716 Kaiser Thcodosius lU. 
715 — 717 Der Kalif Snlciman. 

715 — 731 Papst Gregor II. 

716 — 740 Kaiser Leo III. der Isaarier. 

7 16—7 1 7 Beittgefiuig von Konstantinopet darcli 

die Araber, 

717, 15- Aug. Abjug der Araber von Koo- 

stantinopel. 
717 — 720 Der Kaiif Omar IL 
724—743 Der Kalif Hiscbam. 
735 oder 726 Erstes Bilderediick Lcot dca 

Uauriers. 

7*6 Aufruhr von Hellas unter dcffl Gegen- 
kaiser Kosmas, 
729 Zweites BUderedilct 

731 — 74t Papst Cre^^or III. 

733 Schln< Iii iLwi&chen Tours and Poiticrs. 

74t Tod Karl MarteU«. 

741 — 753 Papst Zacharias. 

744—749 Ratchis, König der Langobarden. 

750 oder 751 Aistnif erobert RnveiUin; End« 

des Ejcarchats. 
7Sa— 757 Papst Stephan II. 

753» >4' Okt. Stephan IL begibt aidi mf Be> 
feU Kntoer Konstantins T. n Ait- 
tolf ukd TOn dn ins FTankenraicli. 
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